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Fünftes Buch. 
Mirabeon in Berlin. 


a 1. 
Bon Paris nah Berlin. 


Es war an einem ber lebten Decembertage bes 
Zahres 1785, als ein Keifewagen, der von einem 
Poſtillon gefilhrt wurde, bei beginnender Nacht zwiſchen 
Foul und Verdun in langjamer Fahrt über die Land— 
ftraße hinfuhr. Der bedeutende Schneefall hinderte 
die rajchere Fortbewegung des Wagens, der auf feiner 
Bahn häufig Unterbrechungen fand, die nur mit großer 
Mühe befeitigt werben fonnten. . | 

Die Straße zog fid) an den Ufern der Mans vor- 
über, auf deren —— Eisflächen der Mond 
mit bleichen Strahlen hin- und herzitterte. Die Mitter- 
nachtsftunde war heraugekommen und ber Reiſewagen 
bog eben in einen Wald ein, durch welchen bie Land— 
ftraße fich fortjetste. - — | 

Eine lautlofe Stille herrichte in ber ganzen Ge- 

end, die nur dur das Kuarren der Baumzweige im 
ref und durch ein bin und wieder anfchlagendes 

ejchrei der Krähen unheimlich unterbrochen wurde. 
Die Geſellſchaft, welche fih in dem Reifewagen befand, 
war in ben tiefften Schlaf verfunfen, und nur ein 
Hund, der zu den Füßen jeines Herrn lag, hatte feine 
Ruhe finden können, fondern. erging ſich zuweilen in 
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einem leiſen Winſeln, durch welches eine junge Dame, 
die in der einen Ecke des Wagens ſaß, immer von 
Neuem wieder aus dem Schlummer, der ſich kaum 
ihrer bemächtigt hatte, emporgeſcheucht wurde. 

Sie faßte dann, wie es ſchien, den Entſchluß, den 
Schlaf gänzlich aufzugeben, und nachdem ſie mit ſorg— 
fältig prüfenden Augen ihren in einen gewaltigen Pelz 
eingehüllten, tief ſchlummernden Nachbar und einen 
kleinen Knaben, der auf dem Rückſitz in den Armen 
einer Wärterin eingeſchlafen war, betrachtet hatte, lehnte 
fie fih zu dem Wagenfenfter hinaus, defjen Glasjcheibe 
berabgelaffen war. Ihr jchönes Auge blidte Har und 
harf in den weiß; fchimmernden Wald hinaus, ber 
etzt Dicht an der Landftraße hin fich fortzog, und deffen 
von Eis und Schnee zitternde Baumgruppen in dem 
fpielenden Licht des Mondes allerhand wunderbare 

eftalten bildeten. 

Du bift wahrhaft unausftehlih, Sarah! flitfterte 

fe dann, zu dem Hunde fich niederbeugend, der feine 
eife wimmernden Klagetöne von Neuem erhob. Ich 
laube, Du baft Furcht in dem nächtlichen, fchauer- 
ichen, frierenden Wald. Witterft Dur etwa Gefpenfter, 
dumme Sarah? 
Henriette fchien bei diefen Worten felbft in eine 
Art von Beunruhigun iu gerathen. Mit einer hafti- 
en Bewegung ftedte fte ihren Kopf weiter zum Wagen: 
enfter hinaus, 309 ihn aber in demjelben Augenblicke 
wieder raſch zurüd, und fchien in der Berührung von 
Mirabeau's Hand, die fi) eben zufällig auf ihren 
Schooß hinabgejenft hatte, eine Erfräftigung zu fuchen. 
Der Anblid ihres in tieffter Ruhe und Zuverficht neben 
ihre fchlummernden Freundes jchien ihre aufgeregten 
Beforgniffe wieder vollftändig zu zerftreuen. 

Sie beichäftigte fi) von Neuem mit dem Betrachten 
der nächtlichen Minterlandfchaft, die fie jest jo glän- 
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zend und ſchön um ſich her fand, daß ſie ſich ſelbſt in 
ihren Gedanken auszuſchelten begann, wie ſie zuvor 
ſich hatte einfallen laſſen können, ſo ſeltſame und ab— 
geſchmackte Erſcheinungen zu haben. Es war ihr näm— 
lich geweſen, als wenn ſeit ſeiniger Zeit dunkle Ge— 
ſtalten den Wagen umſchlichen, die bald langſamer, 
bald raſcher mit ihm weiter zogen und ſich dann ſpur— 
los wieder in dem Wald verbargen, plötzlich aber 
wieder hervortraten, und nahe an das Fenſter kom— 
an mit furchtbaren Blicken in den Wagen berein- 
päbten. | 

Es find Baumzweige gemefen, jo wie diefer bier, 
dachte Henriette, indem fie einen von Eis blinkenden 
Zweig, den der vorbeiftreifende Wagen fo eben in das 
Fenſter hereingedrüdt hatte, mit der Hand abbrad, 
und wie zur Bergewifferung itber die Täufchungen 
ihrer Einbildungskraft jorgfältig zu betrachten anfing. 

Ich werde aber wach bleiben und Alles um mid 
ber genau beobachten, ſagte fie zu fich jelbft, indem 
fie wieder mit erneuertem Muth in die Nacht hinaus» 
blidte. Sie erjchien fi) in diefem Augenblide mie 
der behiltende Genius der Uebrigen, und lächelte in 
biefem Bewußtſein von Zeit zu Zeit ihrem Freunde 
Mirabeaun und dem kleinen Coco zu, die mit dem 
regelmäßigen und eifrigen Athmen ihres Schlummers 
jet einzig und allein die rings herrichende Stille 
unterbraden. 

In diefen Augenblide fiel ein Piftolenfhuß, der 
aus dem Gebüjche her in den Wagen drang, jedoch 
außer dem erjchredenden Knall feine Spuren in dem- 
jelben zurückließ, da die Kugel zu dem entgegengejeßten 
Fenfter wieder hinausgefahren mar. 

Mein Freund, mein Freund, man jchießt auf uns! 
rief Henriette mit einem hellen Angftichrei, indem fie 
fih an Mirabeau anklammerte und denjelben, der noch 
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mit dem Schlafe vang, durch ihr beftiges Rütteln voll- 
ftändig zu wecken fuchte. 

In demfelben Moment aber hörte man zwei andere 
Schüſſe losgehen, die faft gleichzeitig fielen. Eine Ku- 

el blieb in dem Innern des Magens haften, verur- 

ke jedoch nur eine Beule an dem Kutichenjchlag 
und fiel dann an den Boden nieder. Die Bewegung 
die Henriette machte, und mit der fie auch den ſich 
erſt jetzt ermunternden Mirabeau emporriß, wurde 
wahrſcheinlich die Urſache, daß Keiner von ihnen ge— 
troffen worden war. 

Der Hund brach jetzt in ein lautes Heulen aus, 
Henriette wehklagte leiſe in ſich hinein, und auch der 
kleine Coco fuhr mit ſchmetterndem Geſchrei von dem 
Schooß ſeiner Wärterin empor. 

Nachdem Mirabeau ſich einigermaßen von ſeinem 
Erftuunen erholt hatte, begann er zuerſt das Kind zu 
unterſuchen, um fi von ber Umverlegtheit deſſelben 
zu überzeugen. Dann fagte er zu feiner Freundin, 
nicht ohne eine Anwandlung von ſchauerlichem Gefühl: 
Das waren feine Diebe und Räuber, denn Leute diefer 
Art find nicht jo unerfahren in der Ausübung ihres 
Handwerks. Ein Näuber, der uns berauben wollte, 
würde nicht drei Schüffe in den Wagen gethan haben 
und dann verfchwunden fein. Er würde fih nod) 
weiter mit ums abgefunden haben, um die Koften 
für Pulver und Kugeln wieder an uns herauszubrin> 

en. Aber diefe Dilettanten, die plößlihd in den 

agen hineinjchiegen und dann die ganze Sache auf 
fih beruhen laffen, find gebungene Meörder, doch fie 
machten Pfujcherarbeit, und ich möchte Tauſend gegen 
Eins wetten, daß ein Franenzimmer fie gebungen bat. 

Iſt es möglich? rief Henriette mit einem erneuer- 
ten Angftfchrei, indem fie fih in die Arme Mirabeau's 
Ihmiegte. Wirft Du uns denn fügen und retten 
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können, Mirabeau? Du haft gewiß große und mäch— 
tige Feinde in Paris ———— aber ich kann nicht 
begreifen, warum gerade die Damen auf Dich ſollten 
ſchießen laſſen? Nein, mein Freund, das bildeſt Du 
Dir blos ein, daß ſie Dir auch noch auf dieſe Weiſe 
nachſtellen ſollten. Und leider hätten ſie es nicht ein— 
mal nöthig, denn Du biſt gar nicht ſo ſchlimm gegen 
ſie, Mirabeau. Du weißt, wie oft ich deshalb mit 
Dir geſchmollt habe, mein Freund — 

Sie bemerkten aber in dieſem Augenblick zu ihrer 
Verwunderung, daß der Wagen umgekehrt war und 
mit einer fürchterlichen Eile einen Feldweg einſchlug, 
der zu dem Orte, von dem ſie vor Kurzem ausge— 
fahren waren, zurückzuführen ſchien. Mirabeau rief 
ſeinen Diener an, der aber nicht mehr neben dem 
Poſtillon auf dem Bocke ſaß, wo er bisher ſeinen 
Platz eingenommen hatte. 

Der Poſtillon gab an, daß er ohne Säumen und 
auf dem nächſten Wege zu ſeinem Poſthauſe zurück— 
zukehren beabſichtige, weil er den Wald nicht mehr 
für ſicher halte. Der Diener Mirabeau's ſchien ſich 
aus Schrecken und Angſt auf die Flucht begeben zu 
haben. 

Alle Ermahnungen und Scheltworte Mirabeau's 
vermochten nicht, den Poſtillon von ſeinem einmal ge— 
faßten Entſchluß wieder abzubringen, und er jagte nur 
um fo entſetzlicher von dannen, jo daß die Beſorguiß 
entftehen mußte, auf der jchlechten. Straße mit dem 
Wagen umgemworfen zu werben. | 

nd Du haft einen beftimmten Argwohn, daß eine 
Dame einen Mörder gegen Dich gedungen haben könnte? 
fragte Henriette wieder, die von der neuen Gefahr nicht 
beunruhigt zu werden jchien, weil fie den ihr jo auf- 
fallend erjchienenen Worten Mirabeau’s ſeitdem in 
ſichtlicher Bewegung nachgedacht hatte. Zugleich ver— 
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rieth ſich wieder der ihr eigenthümliche Scharfblick, 
indem fie, während Mirabeau in einiger Verlegenheit 
nod mit der Antwort zögerte, ganz leije hinzufekte: 
Frau von Calonne Sof eine ſehr fchöne, aber auch 
ſehr böje Frau fein. Ich hörte, daß fie eine geborene 
Italienerin ift. | 

Und was kann uns das fchaden, mein Kind? er- 
wieberte Mirabeaı lachend, indem er bereuete, fich 
vorher durch eine unvorſichtige Aeußerung verrathen 
zu haben. 

Ich habe oft gelejen, wie rachſüchtig die Italiene- 
rinnen find, und daß fie gleich mit Dold und Gift 
um fi werfen, wenn fie fih von Jemanden verletzt 
glauben, fagte Henriette, indem fie fich nahe und ängft- 
lich zu Mirabeau hinüberbog. Könnten fie nicht auch 
einmal mit Piftolen jchießen laffen ? 

Nein, mein Schat, das glaube ich nicht, antwor- 
tete Mirabeau troden auf diefe mit der drolligften 
Naivetät ihm vorgelegte Frage, indem er, um ihr 
Schweigen aufzuerlegen, wiederholt ihren Mund füßte. 

Der Wagen wurde iiber die häufig durch Schnee- 
maffen unterbrocdhene Straße fo heftig und raſch da— 
vongeführt, daß der unaufhörlich ſchwankende und 
ftoßende Wagen die Fortſetzung des Geſprächs er- 
ſchwerte, obwohl Henriette, die immer noch grübelte, 
noch taufend Fragen auf dem Herzen zu haben jchien. 

Nein, mein Kind, begann Miraben nad einer 
Pauſe wieder, indem ihm ihre fortgejetste Beunruhi— 
gun leid zu thun anfing, es giebt feine ſchöne Frau 
in Bari, die zu einer folchen Rache gegen mic) veran- 
laßt jein könnte, daß fie bis hierher in den Wald 
bei Verdun mir mörderiſche Schüffe nachfenden ließe. 
Und eine Häßlihe kann es gar nicht gemwejen fein, 
denn diefe Gattung bringe id von felbft nie in bie 
Berfuhung, fih an mir rächen zu milffen. Und ich 
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faın Dich verfihern, Frau von Calonne ift durchaus 
nicht ſchön. Ihre Naje ift entjchieden zit lang, ihre 
Augen ſchimmern in's Graue, was, wie Du weißt, 
mir jo unangenehm ift, und auf ihren dicken, wulftigen 
Lippen fit mehr ein boshafter Teufel, als ein kofender 
Liebesgott. Ich begreife in der That nicht, wie Deine 
eängjtigt umberirrende Phantafie in dieſem Augen- 
bfict gerade auf Frau von Calonne fommen fonnte. 
Ich kenne fie faft gar nicht, und babe fie nur ein ein- 
ziges Mal in einer Soiree gejehn. Aber weißt Du, 
wie Das —— heißt, welches dieſe Mörder 
gegen mich gedungen haben kann? Es heißt Zufall, 
denn ich habe den Zufall, der mit Allen buhlt und 
gegen Alle ſich verſchwört, von jeher für ein ſchlechtes 
nehmer gehalten und immer nur als ein fol- 
ches bezeichnet. Es ift ein Zufall, wie er mich noch 
auf allen meinen Reifen verfolgt hat, denn wann wäre 
ich jemals ausgereift, ohne daß mid) nicht unterwegs 
irgend eine Gefahr betroffen hätte? Denfe nur an 
unfere Reife nach London, wo wir faft noch im Ha- 
fen durch den Heinlichften und nichtswürdigften Zufall 
Schiffbruch erlitten hätten? — 

Obwohl Henriette durch dieſe ruhige und würdige 
Auseinanderſetzung keineswegs ganz befriedigt ſchien, 
ſo wandten ſich doch ihre Gedanken jetzt wieder von 
dieſen Vorſtellungen ab, indem der Wagen in dieſem 
Augenblick vor der Poſtſtation anlangte, wo bereits 
eine große Aufregung über das, was geſchehen war, 
herrſchte. 

Der Diener Mirabeau's war in der Angſt, Die 
ihn plößlich ergriffen hatte, hierher vorausgeeilt und 
hatte in der That eher als der Wagen das Poſthaus 
erreicht, welches durch feine fchredensvollen Erzählun- 
gen fogleih in die größte Bewegung verjegt worden 
war. ftand jetzt am Schlage, um benjelben zu 


öffnen und dem Grafen Mirabeau beim Ausfteigen 
behülflich zu fein. | 

Mirabeau verlangte jogleih mit feiner gewaltig 
fih erhebenden Stimme nad) dem Pofthalter, und 
als derjelbe zögernd und ängftlich hervortrat, wurde 
ibm der Befehl zugedonnert, einen andern Poftillon 
zu ftellen, ober diefen, der in feiger Flucht und wider 
den Willen der Reiſenden mit ihnen den Rückweg 
angetreten, zur fofortigen Fortfegung der Reiſe zu 
veranlafjen. Ä 

Der Poſtillon betheuerte mit berzhaften Flüchen, 
daß er denjelben Weg nicht wieder zurüdfahren werbe, 
dba der Wald voll von Räubern und Mörbern ftede, 
and er fein Leben und feine Pferde nicht aufs Spiel 
ſetzen könne. Bergebens wurde ihm vorgeftellt, daß 
ein weiterer Anfall unmöglich zu befürchten fei, da bie 
Räuber annehmen müßten, daß inzwilchen eine An— 
zeige gejchehen wäre, und fich_deshalb wor der ihnen 
drohenden Berfolgung zurüdgezogen haben würden. 

Der Menſch aber verharrte: bei feiner Weigerung, 
und der PVofthalter, der ihm nur mit jehr gelinden 
Borftellungen entgegentrat, erklärte bald darauf, daß 
bie Fortfegung der Reife erft in einigen Stunden 
gejchehen könne, weil der Wagen, ber bei der Eile 
des letzten Weges an den Rädern bejchädigt worden, 
einer Ausbefferung dringend bebürfe, wenn nicht Die 
Sicherheit der Reiſenden gefährdet werben jolle. 

Mirabeau mußte fih, obwohl unter den heftigften 
rg in dieſes neue Hinderniß finden. 

ie Wärterin mit Coco wurde fo lange in der Poft- 
ftube untergebracht, die aber faum nod fiir andere 
Perfonen einen ausreichenden Raum darzubieten fchien. 
Mirabeau und Henriette zogen es daher wor, im 
Freien zu bleiben, und ungeachtet der ſchneidenden 
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Mitternachtskälte in der Straße vor dem Poſthauſe 
mit einander auf und abzuwandeln. 

Am Nachthimmel war der feierliche Reigen der 
ihönften Sterne emporgegangen. Der Horizont ſchien 
eine wunderbare Saat von perlenden Feuerfunken zu 
fein, und Henriette, die mit ſchwärmeriſchen Blicken 
in die unendlihe Höhe hinauffchaute, drängte fich in— 
niger an bie Seite Mirabeau’s, der feinen ftattlichen 
Pelz, in den er eingehitllt war, zum Theil um bie 
Schulter jener zarten Freundin gejchlagen hatte. Sie 
begann beftig zu buften, denn Die An reilpimgen ber 
Reife, bei denen Mirabeau durchaus feine Rückſicht 
eintreten ließ, jchienen fich in ihrem feit einiger Zeit 
jehr erjchütterten Gejumdheitszuftande bemerklich zu 
machen. 

Sage mir, Mirabeau, begann fie nad) einem. Au- 

enblid des Schweigens, warum Du fo fürchterliche 
Eile mit diejer Reiſe haft? Sch für mein Theil be— 
age mich nicht, denn ich kann einen guten Puff ver- 
tragen, und eine folhe Minute, wie biefe, wo id 
mit Dir, mein einzig geliebter Freund, unter dem 
Sternenglanzg des vollen Himmels, von ber ganzen 
Welt abgefchieden und nur Dir vereint, daftehe, wiegt 
für mich alle Strapazen und Aengfte auf, die nur ir- 
> nody fommen mögen! Aber die Kälte ift jehr 
ebeutend, und’ ich fürchte, daß der Feine Coco von 
diefen Nachtreifen ernſtlich Schaden nehmen könnte. 

Er ift ja bereits ein junger Mann von vier Jah— 
ren, entgegnete Mirabeau leichthin, und er fol einmal 
ein tiichtiger Mann merben. Dies kann man nur, 
wenn man früh mit Mübjfeligkeiten ſich berumfchlagen 
muß. Aber e8 wird ja wohl fo jhlimm mit ihm 
nicht werben, benn ber Junge, dünkt mich, M gut 
eingepackt, und feine Wärterin, bie ihn beflänbig in 
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ihren Armen ſchützt, ift eine provengalifche Bäuerin, 
die ihre ftarfe Lebenswärme auf ihn ausathmet. 

Aber ih will Dir jagen, warum ich jo eile auf 
diejer Reife, fuhr er nach einer Pauſe fort, in der 
jeine Augen mit einem mächtigen, ernten Aufblid zu 
den Sternen über feinem Haupte fich wandten. Sch 
reife darum jo raſch und unaufhaltfam, weil die großen 
Männer diejer Erbe den Sternen des Himmels gleichen, 
Set glauben wir fie noch zu jehen, und neigen ung 
anbetend vor ihrem ftrahlenden Sein in den Staub. 
Aber in demjelben Augenblid ſchwinden fie jchon über 
uns dahin mit all ihrer flammenden Größe, und ebe 
wir e8 benfen, find fie untergegangen, und wir jeben 
fie nicht mehr. 

Henriette lehnte ihren Kopf an feine Bruft und 
ab ihm aufmerkſam forihend in die Augen. 

Du blidft mid verwundert an, ‚Sprach er weiter, 
und Du ahnft nicht, daß ich von einem großen König 
im Norden jpreche, zu deſſen Hauptſtadt wir jeßt dieje 
Reiſe machen. Es ıjt Friedrich der Große, und man 
gay in Baris, ſchon bei unferer Abreije, daß er im 

terben läge, und daß die Augenblide jeines Stun- 
denglajes gezählt fein wilrden. Wir eilen jet Tag 
und Nacht zu ihm, denn mich verlangt, ihn vor ſei— 
nem Hinjcheiden noch zu jehn. Es bringt Segen, von 
ben Augen großer Männer getroffen zu werden. Das 
wirft einen Sternenglanz in unſere Seele, der nie 
erliicht. Die Lage Europa's wird und muß fih än- 
bern, ſobald Friedrich feine Augen. gejhloffen. bat. 
Vielleicht bedeutet ſchon dieſes Nordlicht, welches fich 
dort in der Ferne des Horizonts gebildet zu. haben 
icheint, mit. jeinen dunkelrothen Flammen den Krieg 
und den Aufruhr, ber de bald in pen Europa ent» 
zinben wirb. Wir müfen wiffen, wie Frankreich ftebt, 
und darum eilen wir nach Berlin. Unfer Gouverne- 
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ment kann feinem dortigen Gejandten nicht trauen, der 
ein unbeholfener Schwächkopf if. Es fommt darauf 
an, daß der Tod Friedrichs des Großen nicht blos 
jogleih und auf der Stelle durch einen Courier nad 
Paris gemeldet wird, jondern daß diefer Nachricht auch 
jofort die richtigen und enticheidenden Bemerkungen 
über die Yage der Dinge im Preußen und Deutjchland 
beigegeben werden. Darum, meine ſüße Freundin, 
eilen wir in Geſchwindmärſchen durch Nacht und Wind, 
durch Kälte und Gefahr nad) Berlin! — 

Henriette wollte ihm —— die Hand küſſen, 
aber er ſchloß ſie innig in ſeine Arme. — — 

Der Reiſewagen wurde endlich fertig, und da der 
Morgen ſchon heranzudämmern begann, wurden die 
Bedenklen des Poſtillons, dem außerdem noch ein 
reichliches Trinkgeld in Ausficht geftellt ward, jetzt 
leichter überwunden. — 

Die Reife ing über Nanci, Frankfurt am Dlain 
und Leipzig —* erlin, wo Graf Mirabeau mit ſeiner 
„Horde“ glücklich an einem ſchönen Januartage des 
neuen Jahres 1786 anlangte. — 


II. 
Die Botfchaft nad) Sansfouri. 


Graf Mirabeau hatte vorläufig in der Bille be 
Paris, einem der erften Gaſthöfe in Berlin, feine 
Wohnung genommen. Der Gafthof lag in der Brü— 
derftraße, und bot em ben Anſprüchen, die Mira- 
beau bei jolcher Gelegenheit zu machen pflegte, Teine 
ſehr genügende Einrichtung bar, aber e8 war ihm pe 
jagt worden, daß er In der Hauptſtadt bes Königs 
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von Preußen, in der ihm die Äußere Eleganz noch 
jehr zuritdigeblieben zu fein ſchien, auf nichts Beſſeres 
rechnen dürfe. | 
Die Stadt hatte zuerft einen ungemein öden und 
leeren Eindrudf auf ihn und feine Gefährtin gemacht, 
doch mußte er Allen, was er ſah und hörte, bald 
einen viel ginftigeren und bebeutjameren Character 
abzugewirnnen. | 
einer Gewohnheit nach hatte er den erften Tag, 
noch ehe er irgend etwas Anderes unternehmen wollte, 
faft nur auf den Straßen von Berlin zugebradht, um 
die Phyfiognomie der Stadt in allen ihren einzelnen 
Theilen aufzufaffen und das Xeben in der gewöhnlichen 
Mifhung des Tages Fennen zu lernen. Während 
Henriette zu Haufe blieb, um den dunfeln und win- 
feligen Zimmern, die ihnen in dem Hötel eingeräumt 
waren, mit der ihr eigenen Sorgſamkeit und Gejchid- 
lichkeit den Anftrih eines wohnlichen Behagens zu 
eben und ihre Sachen zu ordnen, hatte Mirabeau in 
Feiner nie ermüdenden Beweglichkeit faft Die ganze 
Stadt durchlaufen und war an allen Eden und Enden 
derjelben, ja jelbft wor einigen Thoren Berlins und 
im Thiergarten, gewefen. Er hatte ſich fogar unter 
das Volk gemijcht, ſoweit er die Gelegenheit dazu fand, 
und obwohl er bei jeiner noch jehr unvollfommenen 
Kenntniß des Deutjchen nur in gebrochener Redeweiſe 
IB; verſtändlich machen konnte, fo erjettte er dieſen 
angel doch durch die außerordentliche Kunft des 
RS die ihm von jeher zu Gebote geftanden In 
eine Fragen wußte er Jeden, der ihm nur in ben 
Wurf fam, jo Träne OH zu verftriden, daß fein 
Entrinnen vor biefer ae möglich jchien, bie 
fih ebenſo einjchmeichelnd als intereffant zu gebärben 
wußte, unb ben Ungerebeten zugleich auf die unmiber- 
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ſtehlichſte Weiſe an den ſtattlichen und merlwürdigen 
Frager feſſelte. 

Ein Handwerker, mit dem Mirabeau auf der Kur- 
fürften-Brüde vor der ehernen Keiterflatue des großen 
Kurfürften Belanntichaft gemacht, war eine Zeitlang 
fein Führer und Begleiter geworden, und hatte ihn 
in feiner Weiſe, die aber fir Mirabeau gerade bie 
erwitnfchtefte und Iehrreichfte war, über Straßen und 
Pläge, und manches Andere, zu orientiren gejucht. 
Es war ein Schuhmacher, der eine ganze Galerie von 
Schuhen und Stiefeln an einem Stod über feiner 
Schulter trug, die er im Begriff war, feinen Runden 
in der Stadt zu überbringen. Mirabeau, der ein be- 
fonderes Talent hatte, mit Handwerfsleuten umzugehen, 
und anf eine fie beredt und vertraut machende Weife 
mit ihnen zu verkehren, hatte den ehrfamen Meifter, 
ber feine Arbeitslaft gerade iiber dem eifernen Gitter 
des Denkmals ruhen Tieß, jehr ergiebig fiir politifche 
und vaterländifche Betrachtungen gefunden. Der Mann 
wußte ihm zwar nicht ganz genau zu jagen, wer ber 
große Kurfürft geweſen, und Mirabeau dachte dabei 
mit Betroffenheit an die Leute aus dem Volk in Paris 
zurüd, die in ber Kegel von jebem hiftoriichen Monu- 
ment, das fi in ihrer Stadt befindet, und das ihrer 
eigenen Geſchichte angehört, eine — Kunde haben. 

er der Schuhmacher von Berlin wußte wenigſtens 
fo viel zu jagen, daß der gewaltig auf feinem Pferde 
thronende Kurfürft ein ſehr tapferer und gottesfürch— 
tiger Herr geweſen ſei, der auch den Herren Fran—⸗ 
zofen feiner Zeit viel zu fchaffen gemacht habe, obwohl 
Alles, was er gethban, doch nur ein reiner Spaß fei 
gegen die Heldenthaten bes alten Fritz, der den Fran- 
bei Roßbach fürchterlich die Jade ausgellopft habe. 

Erfreut über diefe Unummwunbenheit, die in ber 
Berliner Bollsmanier fi) brollig genug ausnahm, 
Mirabeau. II. 2 
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fragte ihn Mirabeau, ob er denn wiffe, daß Er auch 
ein Franzofe fei, was aber den Schuhmacher nicht 
in die geringfte Verlegenheit verſetzte. Derſelbe Tüftete 
mit einem ironifchen Seitenblid feine Mütze, und 
fagte dann, ziemlich gutmitthig lächelnd: die Fremden 
find bier faft alle Franzojen, und man kennt Euch 
ſchon an einem gewiffen vornehmen Kehrmidhnichtdaran, 
mit dem Ahr durch unfere Straßen jchlendert, und To 
thut, als wenn Euch Alles ganz egal wäre. Und 
wenn ihr unfer liebes Deutſch radebredht, jo nehmt 
Shr Euch befonders Häglich und Teidend aus, und 
zerbrecht Euch jchier die Zunge, jo daß man Euch zur 
Kur fogleich in unſere Charite Schaffen möchte. 

Euere Bemerkungen find nicht gerade jehr ſchmei— 
chelhaft, lieber Freund, aber fie haben etwas ange- 
nehm Erwedliches, verfegte Mirabean. Und wenn 
es Euch recht wäre, möchte ih in Eurer Begleitung 
wohl einen Theil dieſer guten und tüchtigen Stadt 
burchichweifen. Ihr kehrt dann mit mir in mein 
Hötel zurüd, um mir am Schluß unferer Wanderung 
u einem Paar neuer Stiefeln das Maaß zu nehmen, 
Kenn ich bin ziemlich abgeriffen hier angefommen, und 
dies ſpitze berliner Pflafter ſcheint mir einer ftarfen 
Sohle zu bedürfen. 

Der Meifter willigte mit fichtlicher Zufriedenheit 
ein, ftellte jedoch die Bedingung, daß der Weg durch 
die Stadt nah den Wohnungen feiner Kunden, bei 
denen er noch mit der Arbeit vorzufprechen habe, be- 
ftimmt werde, wobei er Mirabeau das Anfinnen ftellte, 
jedesmal draußen fo lange zu warten, bis er die 
Stiefel abgetragen habe. 

Mirabeau, der ſich in einer nenen Stadt zu Anfang 
ftets in der heiterften und angeregteften Laune befand, 
nahm das Erbieten an, und fühlte ſich noch befonders 
ergötzt, zu hören, daß fein nener Freund zuerft im Mi- 
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nifter-Hötel der auswärtigen Angelegenheiten zu thun 
babe, weil er dem Minifter von Herkberg, für den er 
arbeite, ein Paar neuer Schuhe überbringen müſſe. 

Das ift ja ein ungemein glüdlihes Zujammen- 
treffen, jagte Mirabeau lachend, indem er ein Porte— 
feuille aus feiner Brufttafche hervorzog, und ſich eines 
Briefes vergemwifferte, an ben er 4 in dieſem Au— 
genblick erinnert gefühlt hatte. So erfahre ich doch bei 
dieſer Gelegenheit ſogleich, wo der Miniſter von Hertz⸗ 
berg wohnt, denn ich habe ein Empfehlungsſchreiben 
aus Paris an ihn mitgebracht, und will darfelbe vor» 
läufig mit einer Karte von mir in feinem Hötel ab- 
geben, um’ mich darauf zu einer gelegenen Aubdienz 
von dem Herrn Minifter berufen zu faffen. Es wäre 
mir ganz recht, wenn der Herr Minifter von Herkberg 
auch bei mir Etwas arbeiten laffen wollte, denn wenn 
ih auch leider fein Schuhmader bin, fondern nur 
ber Graf Mirabeau, jo weiß id) doch, wo bie Staa- 
ten in Europa und in Deutjchland der Schuh drüdt, 
und ich könnte manchen guten Rath ertheilen, wie 
Preußen, wenn e8 nur auch einmal leichtere Stiefel 
anziehen wollte, fih in der That zu den Höhen Eu- 
ropa’s hinauffhwingen würde. Nicht wahr, Meifter 
Cordonnier! . 

Sch heiße Sommerbrobt, erwieberte der Schub: 
macher mit vollſtändigem Selbftvertranuen. Ihr feid 
ein Graf und id bin ein Schhfter. Iſt man das in 
Eurem Lande gewohnt, daß zwei ſolche Leute, wie 
wir, jo ohne Weiteres zujammen über die Straße 
Ipazieren ? 

In Frankreich ift man allerdings noch nicht fo 
weit vorgejchritten, erwiederte Mirabeau lächelnd, aber 
ber Tag wird kommen, wo eine ſolche Gejellung des 
Grafen mit dem Schuhmacher erft eine Weisheit, und 
dann ein Genuß -jein wird! Bei Euch in Deutjchland, 
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mein neuer Freund, iſt man in ſolchen Dingen ſchon 
viel weiter, glaube ich, und ſobald Ihr nur wolltet, 
würdet Ihr alle andern Völker in’ der Brüderlichkeit 
und Gleichheit weit überflügeln. 

Ich weiß nicht ganz, wie der Herr Graf Das 
meint, entgegiiete Herr Eordonnier mit einem pfiffigen 
Lächeln. Ihr wollt uns alſo vathen leichtere Stiefel 
anzuziehen, um, Eurer Meinung nach, ein befferes 
Fortichreiten zu befommen? Eiter franzöfiiches Schub: 
werk ift in der That auch nicht ſchlecht, muß ich 
jagen, ja es ift, was dort gearbeitet wird, unferem 
deutſchen Pechdraht in vielen Stücken gewiß vorzu- 
ziehen. Ich habe auch einmal in Paris gearbeitet, 
als ich auf meiner Wanderfchaft war, und habe dort 
Manches gelernt. Aber Das, meine lieben Fran— 
zöüschens, habe ich Doch nicht von Euch gelernt, mie 
man Siebenmeilenftiefel verfertigt, denn mit dieſen 
würde man Doch noch weiter fommen, als mit Euerem 
ladirten Kalbleder, wie trefflih Ihr auch darin zu 
arbeiten verftebt. Aber ich will Euch auch ſchon etwas 
Extra's machen, Herr Graf, wenn Shr bei mir be 
ftellen wollt. Nicht mit ftarken Sohlen, wie Ihr 
meint, Gott bewahre, das wiirde fich fiir Euch nicht 
Ihiden. Aber Ihr habt einen jchönen Fleinen Fuß, 
und den will ich ſchon jo bedienen, daß er ſich nichts 
vergeben, noch Schaden nehmen joll, wenn er unſer 
ſchlechtes berliner Blatter tritt. 

Bortrefflih! Vortrefflich! vief Mirabeau, indem 
er fih vor Vergnügen itber feinen ihm ungemein. zus 
fagenden Gefährten die Hände rieb. An Eurer Seite 
und auf Euren Schuhen möchte ich wohl das ganze 
Deutſchland durchwandern. Ich bin im höchften Grade 
begierig, Deutihland Kennen. zu »lernen. Ich kann 
Euch jagen, Herr Sommerbrodt, daß dieje Belannt- 
ſchaft mich von jeher "gereizt hat. Dies Deutjchland 
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it mir immer vorgefommen, wie das ſchöne Mähr— 
hen von den zwölf jchlafenden Sungfrauen, oder wie 
viel habt Ihr Staaten in Deutſchland? Sch glaube 
gar, e8 find deren nody mehr als zwölf, wenn man 
fih die Mühe geben will, fie alle zufammenzurechnen. 

D ja, erwieberte der Schuhmacher lakoniſch, in- 
dem er mit einer. flolzgen Handbewegung auf das 
Königlihe Schloß hinzeigte, Das jeßt in feiner Haupt- 
front fih vor ihren Bliden darftellte. PERIRR 

Graf Mirabeau blieb ftehen, und ftellte ſich mit 
verjchränften Armen hin, um das preußiiche Königs- 
ihloß in feinem mächtigen und bedeutungsvollen Bau, 
der einen großen Eindrud auf ihn zu machen jchien, 
zu überjchauen. Meiſter Sommerbrodt drückte über 
dies Intereſſe, welches Mirabeau an den Tag legte, 
jein bejonderes Wohlgefallen aus, welches ihn jo weit 
hinriß, Daß er den Grafen vertraulich und belobigend 
auf die Schulter Flopfte. * 

Was die zwölf ſchlafenden Jungfrauen anbetrifft, 
fuhr er dann mit feinem verſchmitzten und etwas bos— 
baften Lächeln fort, jo thut Ihr wohl Unrecht, wenn 
Zhr mit ihnen die Staaten Deutjchlands vergleicht. 
Es giebt. wohl mehr als dreißig jolcher fchlafenden 
Jungfrauen, deren Schlafftube man das Deutjche Reich 
nennt, aber für ihre Sungfraufchaft möchte ich nicht 
gerade einftehen, denn eine jede unter ihnen bat doch 
wohl ſchon irgendwie ihre Unſchuld verloren. 

Und Ener preußijches Königsichloß wäre wahrlich 
groß genug dazu, um alle die jchlafenden Sungfrauen 
von Deutichland, wie viele e8 auch fein mögen, unter 
ſeinem einzigen Dach zu vereinigen! ſagte Mirabeau 
nachfinnend,' und unaufhörlich in das Anjchauen des 
berliner er verjunfen. Und nicht wahr, mein 

nd, das ift die Spree, welche dort die anbere 
eite des Schlofjes umfpült, und über die wir her— 
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übergefommen find? Dean hätte aljo hier das Spree- 
wafjer nicht weit, um damit bie andern deutſchen 
AJungfranen, jobald man fie nur erft in das preußijche 
Schloß hereingelodt haben wird, zu taufen. Euere 
Spree ſcheint mir aber ein fehr patriotifcher Fluß zu 
fein, denn fie küßt fo vecht inbrünftig die Füße Eueres 
Königsſchloſſes, und Ihr belohnt fie dafür auch kö— 
niglih, indem Ihr der Spree die Ehre anthut, ihr 
wehmüthiges Tintenwafjer einen Strom zu nennen. 
Scheltet mir ja die Spree nicht, Herr Graf, denn 
fie ift unfer beftes Kleinod, rief Meifter Sommerbrodt 
mit einem fomifchen Eifer. Die Spree gehört zu 
unferem Nationaldyavacter, denn fie fließt jo rubig 
und ohne Stürme, wie das berliner Gemüth, dahin. 
Auch ihre dide Tintenfarbe ift ja recht ſchön. Es 
fann ihr dadurch nicht Jeder gleich auf den Grund 
ſehen, während man in Euerer Seine jo leicht man- 
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fich entblößt zu baben jcheint. 

Ihr ſeid ein fcharfer Beurtheiler der Nationen, 
Herr Sommerbrodt, erwiederte Mirabeau, laut la— 
hend. Aber Euer König, der große Friedrih, um 
deſſen willen ich eigentlih hergefommten bin, wohnt 
niemals in diefem ſchönen großen Schlofje? 

Der Schuhmacher fchilttelte verneinend mit dem 
Kopfe und fagte dann: Da müßt Ihr nad Potsdam 
eben und nah Sansjouci, wenn Ihr den alten 

ritz Schauen wollt. Dort ift er zur Haufe, denn ihm 
ift bier nimmer recht wohl, wie jehr wir ihn aud 
lieben und feiner begehren. Dem alten großen Herrn 
wird’s überhaupt nicht mehr recht wohl werben in 
feiner Haut. Alle feine Feinde hat er befiegen kön— 
nen, nur das Alter nicht. Der General-Feldmarſchall 
Bodagra fol ihm in diefem Augenblid wieder fitrch- 
terlich beim Wickel haben. Sein Krüdftod wehrt fi) 
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dieſen grimmigen Feind nicht mehr ab. In der That, 
man bört ſeit einigen Tagen die ſchlimmſten Nach— 
richten über das Befinden des Königs. 

So hätte ich wohl wenig Ausſicht, von ihm empfan- 
gen zu werben, wenn ich mich zum Bejuch bei Euerem 

önig melden ließe? fragte Mirabean, fih zum Wei- 
tergehen anjchidend, indem er feinen Gefährten durch 
Berührung feines Armes zur Fortfegung des Weges 
veranlaßte. 

Er ſoll in der letzten Zeit faft gar feine Fremden 
mehr vor ſich gelaffen haben, erwiederte Meifter 
Sommerbrodt. Aber da Shr ein Franzofe feid, fo 
fteht das Ding für Euch ganz anders. Ihr Franzo- 
jen jeid immer vornehme Herren, und man fühlt Rh 
Beach wo Ihr einſprecht. Ihr müßt etwas 

ejonderes an Euch haben, oder mit einer Zauber- 
jalbe beftrichen fein, durch die Ihr Jedem gut zuriecht, 
jobald Ihr Euch nur wo bliden laſſet. Und fo riecht 
Euh auch der alte Frig noch immer gern, denn ich 
wette, einem Franzoſen würde er noch Audienz geben, 
jelbft wenn er aud ſchon im Sterben läge. 

Und in der That, flößt der Zuftand feiner Ma- 
jeftät auch der berliner Bevölkerung bereits Beſorg— 
niffe ein? fragte Mirabeau gejpannt. 

Ich kann Euch jagen, entgegnete der Meiſter mit 
einer geheimnißvollen Gebärde, daß es drüben in 
Sansſouci allerdings ſehr jchlecht fteht. Wenn Ihr 
naher wor dem Haufe des Minifters von Hergberg 
etwas auf mich warten wollt, jo werde ih Euch die 
zuverläffigften Nachrichten Darüber herunterbringen kön— 
nen. Se. Ercellenz befindet fich heut in Berlin, und 
ift immer fehr gnädig gegen mid. Wir haben ſchon 
manchen politiichen Diskurs miteinander geführt, und 
er jagt mir Alles, was ich nur von ihm wifjen will. 
Denn ein Anderer möchte nicht fo leicht etwas Ger 
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naneres erfahren, weil man die Sache am liebſten 
noch verheimlichen möchte, und noch nicht wiſſen Tafjen 
will, wie fie eigentlich ftebt. 

Sch werde Euch damit Doch nicht mehr bemüben, 
Meifter Sommerbrodt, erwieberte Mirabeau. Ich 
ſehe vielmehr, daß es die höchfte Zeit file mich jein 
wird, mich bei dem König zur Audienz zu melden, 
und ih will deshalb jogleih in mein Hötel zuriid- 
fehren, von dem ich jet noch nicht jehr weit entfernt 
bin. Sch werbe fogleich ohne Weiteres einen Brief 
an Seine Majeftät ſchreiben, und denſelben durch 
einen Erpreffen nach Sansjouci fenden. Ihr aber, 
Meifter Sommerbrodt, verfehlt nicht, auf dem Rück— 
wege von bem Herrn Minifter Euch ungefäumt in 
Ville de Paris bei mir vorzuftellen. Es wird mir 
nit nur Euer belehrender Beſuch jehr ſchätzenswerth 
fein, fondern ich werde Euch auch bitten, mir das 
Maaß in neuen Schuhen zu nehmen, die aber ganz 
vorzüglich ausfallen müſſen, denn ich will fie bei der 
Audienz in Sansfouci anziehen. Und nun, nachdem 
ih Euch ſchon mit jo vielen Fragen beläftigt babe, 
geftattet mir für heute noch eine einzige. Warum 
geben bier die Leute aus dem Bürgerftande, die ung 
unterwegs begegnet find, faft alle ohne Unterjchied in 
einem blauen Rod, wie auch Ihr jelbft, mein Freund, 
Euch eines joldyen eigenthümlich blauen Eremplars 
an Eurem wertben Leibe erfreut? 

Nichts ift leichter zu beantworten, als dieſe Frage, 
erwiederte Sommerbrodt, indem das bisherige iro- 
niſche Fächeln auf feinem Geficht ganz verihwand und 
einem ernften, fajt feierlichen Ausdrud Pla machte. 
Es ift die Farbe der preußifchen Armee, die auch wir 
DBürgers- und Handwerfsleute am liebften an ung tra- 
en mögen. Wir glauben uns dann Alle eingefleibet 

Ir unfern König, mit dem wir jeden Augenblid 
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bereit ſein wollen, in die Schlacht zu ziehen oder treu 

zu ſeinen Dienſten zu ſtehen, denn wie unſere blauen 

Röcke zeigen, daß auch der Bürger ſeinen eigentlichen 

Stand in der Armee des Königs hat, ſo iſt das Blau 

auch die Leibfarbe der Treue, mit der wir jeden Tag 

er jede Stunde an unſer Königshaus uns gefeflelt 
en. 

Bor dieſem Patriotismus nimmt ſelbſt Graf Mi- 
rabeau feinen Hut ab! ſagte Mirabeau, indem er den 
Bürger freundlich grüßte und nun rajch den Rückweg 
zu feinem Hötel antrat, welches er in kurzer Zeit 
wieder erreicht hatte. 

Henriette empfing ihn freudig und fröhlich, und 
zeigte ihm mit einem triumphirenden Lächeln, wie weit 
fie bereits in ihren Bemühungen porgejchritten, bie 
ausgepadten Sachen zu ordnen und einiges Behagen 
in den düſtern und winfeligen Gafthofszimmern zu 
verbreiten. 

Mirabeau ließ jedoch die Freundin diesmal nad) 
einer furzen Begrüßung ftehen und ftürzte an den 
Screibtiih. Dort nahm er einen fehon bereit lie- 

enden Briefbogen, auf den er ftehend folgende Worte 
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Gewiß ift e8 eine zu vwermefjene Borausfegung, 
Em. Majeftät um eine Aubienz zu bitten, wenn 
man nicht in der Lage ift, von einer Angelegenheit 
ſprechen zu fönnen, die ein befonderes Sntzrefte dar - 
zubieten vermag. Aber wenn Sie einem Franzofen, 
der jeit feiner Geburt die Welt erfilllt gefunden 
bat von Ihrem Namen, den Wunfch verzeihen, ben 
größten Dann diefes Jahrhunderts und vieler an— 
deren näher zu jehen, al8 man gewöhnlich die Kö— 
nige fieht, jo geneigen Sie mir Die Gunſt zu be- 
willigen, daß io nad Potsdam kommen und Ihnen 
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meine ———— darbringen darf. Ich bin mit 
tiefſter Ehrerbietung, Sire, 
Ew. Majeſtät 
ſehr demüthiger, ſehr gehorſamer und 
ſehr unterwürfiger Diener 
Der Graf von Mirabeau. *) 

Nachdem er feiner Freundin Henriette dies Schrei- 
ben vorgelefen, die e8 auch in den flüchtigen und ftolzen 
Wendungen, welche e8 hatte, ganz des Grafen Mira- 
beau würdig fand, couvertirte er es raſch und klingelte 
nad dem Kellner, der beauftragt wurbe, einen zuver- 
lälfigen Mann ausfindig zu machen, der mit dem 
Briefe nad Sansjouci an den König abgefandt wer— 
den könnte. 

Eine ſolche Perſon wurde im Hotel jelbft nachge- 
wiejen und der Kellner jandte nach einiger Zeit einen 
Mann zu dem Grafen hinauf, der feinem Weußern 
nah in einem ziemlich verkümmerten und bemitleidens- 
würdigen Zuftande zu fein ſchien, und mit traurig ge- 
jenkten Bliden fih vor Mirabeau darftellte, um feld 
Befehle zu empfangen. 

Wer find Sie und wie beißen Sie? fragte ihn 
Mirabeau raſch, indem er mit prüfenden Bliden das 
abgehärmte bleiche Geficht, und das zwar noch faubere, 
aber doch ungemein fadenfcheinige und bis an Die äußerfte 
Grenze der Haltbarkeit vorgefchrittene Kleid des Man- 
nes betrachtete. 

Ich bin der Kandidat Johann Ludwig Schmidt, 
entgegnete der jchon ziemlich Ältliche Mann mit einer 
—— Stimme. Auch bin ich Dichter und Kri— 
tikler, fügte er mit einem leiſen Anflug von Selbſtge— 
fühl hinzu. 


*) Wörtlich nah dem Original. Oeuvres de Frederic le 
Grand XXV. 323, 


— 2 — 


Ah, erwiederte Mirabeau mit einem unwillkürlichen 
Lächeln, dann iſt es ein Irrthum, für den ich um 
Verzeihung bitten muß, denn unmöglich kann ich einen 
Mann des deutſchen Parnaſſes mit der Beſtellung eines 
Briefes nach Sansjouci beauftragen. 

Ich übernehme alle Beſtellungen in der Ville de 
Paris, die vorkommen, und der Beſitzer des Hötels 
bürgt für die Richtigkeit meiner Ausführungen, erwie— 
derte der alte Candidat mit einer beſcheidenen aber ſehr 

ausdrücklichen Beſtimmtheit. 

Und warum hat man einen Mann von Ihren Ta— 
lenten nicht an eine beſſere Stelle geſetzt? fragte Mi— 
rabeau verwundert. Iſt es in Eurem Deutſchland üblich, 
daß die Geiſter Bedientendienſte verſehen müſſen? 

Oh, ich bitte, entgegnete der Candidat, indem einige 
brennend rothe Punkte auf ſeinen bleichen ausgehöhlten 
Wangen emporſtiegen. Ich bin ſehr zufrieden hier im 
Hauſe, obwohl es zuweilen beſſer ſein könnte. Ich 
war der Hauslehrer der Kinder ſeit einer Reihe von 
Jahren, und nachdem ich die a voll» 
endet, blieb ich im Haufe, filhrte die Bücher, fchreibe 
bie Speifezettel und beſorge auch allerhand Commiſ— 
fionen, wobei mir noch Mufie genug bleibt, einige 
Beiträge für die Berlinifche Monatsjchrift der Herren 
Biefter und Gedife zu jchreiben. 

Und Ihr jeid zufrieden mit einem jo Häglichen 
Looſe? fragte Mirabeau. Wenn Eure Gedichte etwas 
taugen und Eure Kritifen dem guten Gejchmad fürder- 
ih find, warum nimmt ſich nicht Euer großer König, 
der gewifjermaßen Euer Kollege auf dem Parnaß if 
Eurer an? 

Entihuldigen Sie, entgegnete Johann Ludwig 
Schmidt, die deutfhen Mufen wagen nicht einmal, 
vor dem Thron bes großen Königs zu betteln. Aber 
fie werden ihn befingen, wenn * Heldenauge ſich 


bald gejchloffen Haben follte, und dann mit allem 
euer und aller Kraft, deren nur bie beutfche Poefie 
äbig if. Ich babe ſchon die Ode in ſapphiſchem 
Bersmaße begonnen, und jobald die erwarteten Trauer- 
nachrichten aus Sansjouci herüber Eingen werben, 
wird mein Gedicht in die Druderei wandern und 
hoffentlich das erfte fein, das in einem deutſchen Blatte 
ericheint. | 

Alfo jo eilig habt Ihr es ſchon? rief Mirabeau 
itberrafcht. " Nun, dann ift e8 auch die höchſte Zeit, 
daß Ihr Euch mit meinem Briefe auf den Weg macht, 
denn es ift meine Abficht, den König noch lebend zu 
jeben. Eilet daher, und nehmt eine Ertrapoft auf 
meine Koften, und zahlt an den Boftillon fo viel 
Trinfgelder, als Ihr wollt, damit er Euch im Fluge 
nad) Potsdam bringe. In Sansjouci laßt Ihr Euch 
bei Einem der Adjutanten Seiner Majeftät melden, 
und jagt, daß Ihr von dem Grafen von Mirabean 
aus Paris kommt, welcher bäte, diefen Brief unmit- 
telbar in die Hände bes Königs niederlegen zu wollen. 
Ihr könnt auch hinzufitgen, Freund, daß der Graf Mi- 
rabeau ein Paquet mit Bilchern aus Paris mitgebracht 
bat, welche dem Könige von feinen dortigen Freunden 
geſchickt würden. Ich bedarf zu dieſem Auftrag eines 
zuverläffigen Mannes, der in Sansjouci Beſcheid weiß, 
da mein Diener, der fein Wort Deutjch verfteht, fich 
auch fonft durch feine Ungeſchicklichkeit nicht dazu eignet. 
Und Eure gute Miene flößt mir in ber That das 
größte Vertrauen ein. 

Unter tiefen Berbeugungen nahm ber dienftwillige 
Dann den Brief, verſprach die ungefäumte Beförderung 
defjelben, und wollte ſich entfernen, als Mirabeau ihn 
in der Thür noch einmal zurädrief. 

Ich wollte Euh noch einen Vorſchlag machen, 
Freund, fagte der Graf, der fih auf Eure Eigenfchaft 
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als deuticher Dichter und Kritiker bezieht. Ihr follt 
täglich eine Stunde mit mir Deutjch lefen und mid) in 
ben Feinheiten Eurer Sprade unterrichten. Denn ich 
fühle das Bedürfniß, mich in den vollftändigen Beſitz 
diefer Sprache zu jegen, und Du jollft auch an biejen 
Lehrftunden einigen Theil nehmen, Henriette. Ich habe 
zwar mit Cabanis zufammen Deutjch getrieben, ber 
auch ein Theaterftid von Goethe, ich glaube, es heißt 
Stella, in's Franzöfiihe zu überjegen angefangen. 
Aber ih habe doc heut auf der Straße gefunden, 
daß ich mid noch nicht einmal mit einem gebildeten 
Schuhmacher, denn in Berlin fcheinen jelbft die Schuh- 
macher gebildet zu fein, ganz leicht und ohne Anftoß 
unterhalten fann. 

So wollen wir die Hamburgiſche Dramaturgie von 
Gotthold Ephraim Leſſing mit einander Yefen, Herr 
Graf! rief der Kandidat mit glänzenden Augen. 

Ich ſehe ſchon, Shr jeid der rechte Mann für mich, 
und zugleich ein wahrer Teufelskerl! entgegnete Mira— 
beau. Ihr wollt mir Euren Leſſing auf den Hals 
ihiden, der, wie ich gehört habe, mit unfern großen 
Dichtern jo tapfer angebunden und gegen das hohle 
Wefen der franzöfiichen Hofpoefte die Schleuder Da- 
vid’8 erhoben bat. Aber Ihr müßt wifjen, darin bin 
ich ein College Eures Lejfing, denn die alte Zeit zu 
befämpfen in allen Stüden, das ift das eigentliche 
Handwerk des Grafen Mirabeau. Aber nun macht 
Euch auch auf den Weg, lieber Freund, und je beffere 
Nachrichten Ihr mir aus Potsdam zurückbringt, deſto 
angenehmer wird meine Erfenntlichfeit für Euch fein. 

In der That, mir wird ganz eigenthümlich hier in 
Preußen zu Muthe, jagte Mirabeau zu Henriette, als 
er ſich wieder allein mit ihr befand. ‘Preußen ift ein 
Land, das man ftubiren und genau ergräinden muß, 
und Dies joll jetzt meine Aufgabe fein, der ich alle 
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meine Kräfte widmen werde. Ich werde ein umfaffen- 
des Werk itber die Preußiſche Monarchie fchreiben. Es 
weht bier eine Scharfe geiſtgeſchwängerte Luft, von Der 
ih unruhig in allen Gliedern zu werden anfange. 
Denke Dir, ae ein Schufter, deffen Bekanntichaft 
ih unten auf der Straße machte, zeigte mehr Wit, 
Berftand und Logik in jeiner Unterhaltung, als man 
fie je bei einem franzöfiihen Parlamentsrath ange- 
troffen bat. Heut Abend wollen wir zufammen in Die 
Komödie gehen. Wenn Du auch die Sprade noch 
nicht verftehft, jo wird fie Dir doch wie ein ſchöner 
raufchender Wald an’s Ohr fchlagen, und Du wirft 
viele kluge Gefichter um Dich herum fiten fehen. 


II. 


Der Befuch WMirabeau’s bei Triedrid) 
dem Großen. 


Der Brief, welhen Mirabeau an den König Frie- 
drich gerichtet, hatte in Sansfouci die günftigfte Auf- 
nahme gefunden. Den Tag darauf — te ſchon die 
Antwort des Königs in die Hände Mirabeau's. 

Der König beſtimmte ihm in einem eigenhändigen 
Rückſchreiben und mit ſehr freundlichem Entgegenkom— 
men ſogleich einen der nächſtfolgenden Tage, an welchem 
er den Grafen Mirabeau in Sansſouci zu empfangen 
winjchte. *) 

Mirabeau verbrachte in einer jo großen Ungebuld, 
wie er fie faum je empfunden zu haben fich erinnerte, 
bie Zeit, welche bis zu dem feftgefetsten Tage verlaufen 


*) Oeuvres de Frederic le Grand XXV, 328, 
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mußte. Er ſchob faſt alle andern Beſuche, die er ſich 
in Berlin zu machen vorgeſetzt, bis nach ſeiner Rück— 
kehr aus Potsdam auf. Nach den Eindrücken und 
Hoffnungen, mit denen er von dieſem Beſuch bei Frie— 
drich dem Großen zurückkehren würde, glaubte er dann 
erſt die Richtung, in welcher er in Berlin ſich weiter 
ausbreiten und fortbewegen wollte, ſich beſtimmter vor» 
zeichnen zu Fönnen. Nur bei dem Minifter von Herk- 
berg batte er feinen Empfehlungsbrief abgegeben und 
war von dieſem vwielverdienten und hochgebildeten 
Staantsmanne noch an demſelben Tage mit der ein- 
fachen und fchlichten, gewifjfermaßen patriarchalifchen 
Liebenswilrbigfeit, die in Hertzberg's Wefen lag, em- 
pfangen worden. 

Jetzt aber war ber glühend erfehnte Tag herange— 
fommen, an dem Mirabeau in die Nähe Friedrichs 
des Großen treten, feine Stimme vernehmen, fein 
Angefiht fi nahe gegenüber leuchten ſehen follte. — 
Henriette, die ihm, wie immer, bei feiner Toilette be- 
hülflich war, glaubte diejelbe heut befonders feftlich 
einrichten zu müffen, aber Mirabeau beftand darauf, 
daß feine Kleidung die gewöhnliche und einfache fein 
müſſe, wie er fie auch in der vornehmen Gejellichaft 
von Paris nit anders zu tragen pflegte. Es war 
dies ber ſchwarze Frad im englifcehen Schnitt, welchen 
Mirabeau in der letten Zeit ausjchließlich getragen, 
und zu dem weder Gold noch Silber noch irgend eine 
Stiderei hinzugefügt werben durfte. Dazu gehörten 
Schuhe und Strümpfe, und was die erfteren betraf, 
fo hatte Meifter Sommerbrodt nicht nur redlich Wort 

ehalten, indem er ſchon am frühen Morgen das bei 

ihm beftellte Eremplar überbrachte, fondern er hatte 
auch die feinfte und wollendetfte Arbeit geliefert, um, 
wie er jagte, Berlin wenigftens im Schuhzeug nicht 
binter Paris zurückſtehen zu laffen. | 
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Aber Henriette fchmollte jo lange mit Mirabeau, 
bis er fich entfchließen mußte, auch das leicht gefraufte, 
gepuberte Toupet nebft Haarbeutel, welches er in Paris 
jeit einigen Jahren nur noch felten und bei bejonderen 
Becnlorunen zu benußen pflegte, ‚zur feierlichften 
Bollendung feiner Toilette anzulegen. Denn fie meinte 
mit ihrer liebenswürdigen Schalfheit, einem König 
gegenitber, und noch dazu einem fo großen und be- 
rühmten, dürfe er doch nicht der mit der Mähne 
flatternde Wildfang fein, fondern müſſe ſich fein ehr- 
bar und ordentlich darftellen, wenn er e8 auch ganz 
und gar nicht jei. 

irabeau gab fich mit einer gewiffen Gutmüthig- 
feit gefangen, obwohl er meinte, daß es ihm eigentlich 
darauf angefommen jei, grade einem König gegenüber 
die freie Mähne zu zeigen. Dann hing ihm Henriette, 
nachdem fie lächelnd ihre Zufriedenheit mit feiner 
Coiffüre erklärt, die Lorgnette um den Hals, die fein 
unentbehrlicher Gefährte war und mit der er, wenn 
er fie nicht wor den Augen hielt, in feiner Lebhaftigkeit 
unaufhörlich zu ſpielen und hin- und herzudrehen pflegte, 
fo daß fie ein unveräußerliches Beftandftüd jeiner Ge— 
wohnbeiten und Manieren geworden war. *) 

Die Ertrapoft, welche fi) Graf Mirabeau für feine 
Reife nach Potsdam hatte beftellen laſſen, wartete ſchon 
unten auf ihn, und feine Freundin, nachdem fie ganz 
ftolz ihr Werk an ihm vollendet hatte, geleitete ihn 
nun bis an den Wagen. Die Reife wurde mit jo 
en Eile zuritdigelegt, als e8 die fchlechte Fahrſtraße 
zwilchen Berlin und Potsdam nur irgend zulaffen 
wollte, doch ſah fi) Mirabeau gerade um die von dem 


*) Bol. —— Ein Buch des Andenkens II. 65. Rahel 
ſchildert die Verfönlichleit Mirabeau's, wie fie ihn ſelbſt damals 
in Berlin gejeben. 
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König feſtgeſetzte Stunde vor dem Schloſſe von Sans— 
ſouei angelangt. 

Mirabeau trat ohne Säumen in das Schloß, vor 
deſſen Hauptthür er nur eine einzige Schildwacht fand, 
was ihm zuerſt einen ſo wenig feierlichen Eindruck 
verurſachte, daß er ſeinen Beſuch nicht einem König, 
ſondern irgend einem Oberſten oder Capitain der 
preußiſchen Armee zu machen glaubte. 

Nachdem Mirabeau nad) dem General-Major 
Grafen von Görk gefragt, wie ihm dies in dem Briefe 
des Königs ausdrüdlih vorgejchrieben worden war, 
ſah er fih durch die Schildwacht in einen Corridor 
gewiefen, deſſen faft ängftlich ftille und ſchweigende 
Räume er mit einem gewiffen Zögern durchſchritt. 
Dann gelangte er in einen großen Saal, in welchem 
er vor dem Kamin einen preußifchen Offizier, der fich 
an der prafjelnden Slamme eifrig erwärmte, figen jah. 

Der Offizier ftand bei feinem Eintritt auf und 
ging, nachdem er Mirabeau forjchend betrachtet, ihm 
wenige Schritte entgegen, worauf er fih in fteifer 
Förmlichkeit, und die leichte Verbeugung Mirabeau’s 
mit militairiihem Gruß ermwiedernd, ihm gegenüber 
aufftellte. Auf die Frage Mirabeau’8 nad) dem Grafen. 
Görtz gab er fih als ſolchen mit größerer Freund- 
lichkeit zu erkennen, und die Falte Rinde, die mit zu 
jeiner dienſtlichen Haltung zu gehören jchien, ſchmolz 
ganz von feinem ehrlihen und braven Geficht hinweg, 
als ſich Graf Mirabeau ihm jegt mit einiger Form 
vorftellte und ihm die üblichen Worte der Annähe- 
rung ſagte. 

Er bemerkte, daß er jogleich die Ehre haben würde, 
ben König von der Ankunft des Grafen Mirabeau zur 
benachrichtigen, und verſchwand dann auf einige Au- 

enblide in einer am äußerften Ende des Saals be- 
dlichen Thür. Nachdem er wieder zurüdgefehrt war 
Mirabeau. II. ; 3 
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und verfündigt hatte, daß der König höchftens in einer 
Biertelftunde dort in der Thür feines Kabinets er- 
ſcheinen würde, fragte ihn Mivabeau, ob der Graf ein 
Paquet mit Büchern, welches er geſtern an ihn auf 
die Poſt gegeben, richtig empfangen und die Biicher 
vielleicht bereits in die Hände Seiner Majeftät nieder- 
gelegt habe. 
raf Görtz bejahte in der verbindlichften Weije 
biefe Frage und fügte hinzu, daß der König ihm be- 
veit8 aufgetragen habe, dem Grafen Mivabeau den 
eroogentlichften Dank dafür auszudrüden. Der König 
babe zugleich geäußert, daß er ungemein neugierig 
fein werde, zu erfahren, welcher glücdliche Zufall einen 
Keifenden, wie den Grafen Mirabeau, bierher nad). 
Berlin verichlagen habe? *) 
Mirabeau vermochte jet wor Ungebuld und Er- 
wartung nur eine jehr jpärliche Unterhaltung mit dem 
lücklicher Weiſe ziemlich einfylbigen Grafen Görtz 
——— Auf ſeine leiſe ausgeſprochene Frage, ob 
die weitverbreiteten Gerüchte über den bedenklichen 
Geſundheitszuſtand des Königs begründet ſeien, hatte 
Görtz achſelzuckend geantwortet. Dann fügte er hinzu: 
Ein ſchlimmes Zeichen ift der Beſchluß, welchen der 
König heut morgen gefaßt hat, und wonach er den in 
diefem Fahre abzubaltenden Militair-Revuen nicht mehr 
beimohnen wolle. Es ift dies das erfte Mal, und 
wenn dies bedeutjame Zugeftändniß nicht wäre, wel— 
ches der König jet jelbjt an feine Krankheit macht, 
jo giebt e8 wohl jeden Zag noch Sounnenblide, wo 
man glauben jollte, daß Krankheit und Alter fih nod 
immer wieder vor dem göttlichen Geift des Königs 
beugen würden. 
Nach Berlauf einer Biertelftunde öffnete fich endlich 


*) Oeuvres de Frederic le Grand XXV. 324, 
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die Thür des anftoßenden Kabinets, und Die Geftalt 
des Königs erfchien auf einen Augenblid in derfelben. 
Mirabean hatte das flüchtige Zeichen, welches der König 
durch eine Handbewegung gegeben, kaum bemerkt, aber 
Herr von Görtz bedeutete ihn leife, daß damit nun» 
mebr der Befehl ausgedrüdt worden fei, zu Seiner 
Majeftät einzutreten. Dann nahm er den Arm Mira- 
beau's, um ihn in das Cabinet einzuführen. 

Mirabeau fühlte fich faft won der fichern und jelbft- 
gewifjen Leichtigkeit, die fein Auftreten fonft zu bezeid)- 
nen pflegte, verlaffen, als er in diefem Augenblid in 
der ımmittelbaren Nähe des großen Monarchen ftand, 
der ihm erft einen bfitartig ſcharfen, prüfenden Blid 
zuwarf und dann erft feinen in der That von Ehrfurcht 
bewegten Gruß mit einem langjamen, freundlichen 
Neigen feines Kopfes eriwiederte. 

ie Heine zufammengefriimmte Geftalt Friedrich's, 
die nur mit Mühe auf dem in feinen Händen zittern- 
den Krückſtock lehnte, machte gewiffermaßen einen nie- 
derichlagenden und erhebenden Eindrud zugleich auf 
alle Borftelungen Mirabeau's. Mit einer träumerifchen 
Befangenheit Jah er auf den König hin, auf defjen 
von Alter und Krankheit gebeugtem Haupt ihm gleich— 
wohl alle Slovien der Welt zu ſchweben fchienen, Demi 
er fühlte fib von der Nähe des Königlichen Genius 
berührt und getroffen. Und während es ihn im erften 
Moment unbequem und ftörend geweſen war, den Kö— 
nig in jo Heiner Statur vor ſich zu fehen, wodurch er 
ih in die Verlegenheit gejeßt fühlte, won oben herab 
ütber ihn binmegzubliden, jo war es ihm gleich darauf, 
als müſſe er zu dem König binauffchauen und feine 
Herrſchergröße, die er zu bewundern gefommen, auch 
in dem Ausdrud feiner Züge, in der fcharfen und ge- 
waltigen Form feines Kopfes, ja felbft in der märty« 
rerhaften Hinfälligkeit jeines Körpers, anerkennen. 
34 
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Der König hatte unmittelbar nach dem Eintreten 
Mirabeau's und ſeines Begleiters dem Letzteren einen 
Wink gegeben, ſich wieder zu entfernen, worauf ſich 
Graf Görtz unmittelbar zurückgezogen und den König 
mit Mirabeau allein gelaſſen hatte. Mirabeau hatte 
ſchon in der Unterhaltung im Vorſaal erfahren, daß 
der König Denjenigen, welche er auszeichnen wolle, 

eſtatte, allein in ſeinem Cabinet mit ihm zu bleiben. 

Dies erhob Die Zuverfiht Mirabeau's von Neuem, 
als ihn der König jet mit einem wohlwollenden 
Lächeln, das in jeinen blauen Augen hervorſchimmerte, 
in die Mitte feines Cabinets hereinwinkte. 

In demjelben Augenblid aber ließ fich der König 
plöglih mit einem leifen Seufzer in den Lehnftuhl 
“ zuritdgleiten, der zur Seite des Kamins ftand. Dann 
beutete er mit der Hand auf ein ihm gegenütberftehen- 
des Tabouret hin, auf welchem Mirabeau, dieſer Wei- 
jung gemäß, Plaß nahm. 

Ihr Beſuch, Herr Graf, findet mid als einen argen 
Patienten, begann der König jet mit einer Stimme, 
deren gejunder und voller Klang mit der hinfälligen 
Erjheinung des Körpers in einem wunderbaren Con- 
traft zu ſtehen fchien. Aber einem Gruß aus dem 
Ihönen Frankreich widerſteht man nicht jo leicht, felbft 
wenn man faum nocd in der Lage ift, ihn genießen 
zu fönnen. Sie haben mir ſchöne Bücher aus Paris 
mitgebracht, ich danfe Ihnen. Nur ein Buch babe ich 
Darunter nicht angetroffen, weldyes ich mit Begierbe 
juchte. Mein Freund, der Marquis von Condorcet, 
Ihidt mir artige Sachen, aber jein Leben Boltaire’s 
fehlt, auf das ich begreiflicher Weiſe jehr begierig bin. 
Neulich ſchrieb er mir, daß diefe Arbeit vollendet fei, 
und nun jendet er fie mir gleihwohl nit. Wiffen 
Sie etwas — — 

Ein heftiger Huften-Anfall unterbrach jett Diefe 
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Worte des Königs, die er erſt mit ſicherem Ton be— 
gonnen, bald aber Durch die Beſchwerden jeiner keuchen— 
den Bruft immer undeutlicher und ungewiffer hatte 
werben lafjen. 

Mirabeau mußte, jo lange der König huftete und 
ächzte, jeine Antwort zuriidhalten, und hatte inzwifchen 
Gelegenheit, den mit dem Dämon der Krankheit rin- 
genden König und feine Umgebung genauer zu be- 
trachten. 

In dem kleinen Cabinet, in dem er ſich befand, 
war Alles ſo einfach und prunklos eingerichtet, daß 
Mirabeau in dem Arbeitszimmer eines ſeiner litera— 
riſchen Freunde in Paris zu ſitzen glaubte. Anſtatt 
der Möbel befanden ſich faſt nur Bücher in dichten 
Reihen an den Wänden umher. Ein kleiner Schreib— 
tiſch war mit Papieren und Büchern überladen, und 
den einzigen Schmuck auf dem Sims des Marmor— 
Kamins bildete eine goldene Pendule, die ihre gleich— 
förmigen Takte hin- und herbewegte. 

Nach dieſem raſchen Umherblick fühlten ſich aber 
Mirabeau's Augen immer wieder von dem ihn wun— 
derbar bewegenden Bilde des Königs gefeſſelt. Er be— 
trachtete jetzt die Kleidung, in welcher ſich der König 
darſtellte, und fand, daß der blaue Soldatenrock, wel— 
chen Friedrich trug, ſo abgeſchabt und verſchoſſen als 
möglich ausſah und daß ſeine Weſte kaum noch ſauber 
genannt werden konnte, da ſie reichlich und auf allen 
Seiten mit Schnupftabak überſtreut war. Auch die 
langen Stiefel, welche der König bis über die Kniee 
hinübergezogen trug, gaben ihm ein etwas groteskes 
Anfehen und jchienen der Würde der föniglichen Er- 
jheinung nicht gerade förderlich zu fein. Aber Mira- 
beau mußte fich bei diefer Betrachtung von Neuem ge- 
ftehn, daß er jeine Erwartungen, die er von dem Anblid 
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des großen Königs gehegt, auch dadurch nicht für ge— 
täufcht und widerlegt halten konnte. 

Durch diejen bizarr und ſchmutzig gekleideten, eng— 
britftig athmenden, mit feinen legten Kräften ängftlich 
haushaltenden Körper grüßte ihn abermals der Feuer- 
ftrahl der großen Seele, die darin noch feineswegs 
matter zu glühen ſchien. Mirabeau ſah, daß der König, 
deſſen ſchmerzlich hallender Huften fich feinem Ende zu- 
zuneigen begann, jetzt wieder feinen wunderbar heraus— 
fordernden und ftehenden Blid zu ihm beritberfandte. 
Diefer durchdringende Blid des blauen Königsauges, 
der Alles in den Andern ergritnden zu fünnen ſchien, 
vereinigte in feinem fcharfen Licht fo viel Güte und 
Bosheit, jo viel wohlwollende Milde und beißende 
Sronie zu gleicher Zeit, daß feiner bezaubernden und 
beherrſchenden Macht Mirabeau fic) he eine unmider- 
ftehliche Weife hingegeben fühlte. 

Der König Ichien jet einer Antwort von ihm ent- 
gegenzujehen, und Mirabeau jagte mit einer jo ehr— 
furdhtsoollen Berneigung, wie er fie noch feinem Men— 
chen bisher bewilligt hatte: Sire, ich bin glücklich, 
meinen großen Landsleuten, die hier zu den Füßen 
Eurer Majeftät fiten und Ihre Stimme vernehmen 
durften, mich durch Ihre Gnade angereibt zu jeben, 
wenn ich mir auch die Berechtigung dieſer beneidens- 
werthen Männer, Shnen unmittelbar Rede zu ftehen, 
erft zu erwerben haben werde. Condorcet hat jein 
Leben Voltaire's vollendet, aber dafjelbe wird in die— 
jem Augenblid erft in Genf gedrudt und fcheint eine 
Verzögerung unter ber Breite erfahren zu haben. 
Mein ——— Freund, der Alles vom höchſten 
Standpunkt mißt und zuſammenfaßt, ſchrieb dies 
Buch im ſteten Hinblick auf Ew. Majeſtät, denn wer 
könnte Voltaire behandeln, ohne dabei um die Gunſt 
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und Zuftimmung bes Philojophen won Sansfouci zu 
werben? 

Ah, erwiederte der König mit einem flilchtigen 
Lächeln, von dem jogenannten Philojophen von Sans— 
fonci wird bald nichts mehr itbrig fein. Die Philo— 
jopbie befteht zuletzt nur nody darin, ſich mit Gicht 
und Podagra abzufinden und vom Geift jo viel übrig 
zu behalten, um bei allen entwirdigenden Leiden des 
Körpers ein frohes Geficht zeigen zu können. Aber 
ich boffe, daß unfer fehr liebenswürdiger Freund Con— 
dorcet den Schalk und Schuft Voltaire tüchtig ver— 
arbeitet haben wird. ch liebte Voltaire, es ift wahr, 
aber ich haßte ihn zugleich, und mit der liebevollſten 
Theilnahme hätte ih ihn hängen fehen fünnen. Es 
würde mich intereffirt haben, wie er ſich babei be- 
nommen bätte Aus allen Lagen feines Lebens wußte 
er ein geiftreiches Bonmot zu machen, mit dem er Die 
ganze Menjchheit verhöhnte. Was hat er mid) nicht 
zu lachen gemacht, und ich Undankbarer, nun bebaure 
ih doch, daß er nicht am Galgen geendet hat, wie ich 
am Krückſtock! 

Sire, das Buch Condorcet's wird auch nicht 
gerade der Galgen geworden fein, an dem man den 
Herrn von Boltaire zappeln fieht, entgegnete Mira- 
beau, dem jett behaglicher zu werben anfing, mit 
freimüthigem Lächeln. Es kam doch auch darauf an, 
die Freiheit und Unabhängigkeit des Denfers in Vol- 
taire zu verherrlichen, und dieſe Aufgabe ftand der er- 
babenen Unparteilichfeit, die von Condorcet's mathe- 
matifcher Stirn erglänzt, wohl an. In das Leben 
Voltaire's haben fi Preußen und Frankreich getheilt, 
und beide Länder haben dadurch bewielen, daß fie an 
der Spiße Europa’s ftehen, und von der Borjehung 
den Auftrag haben, die neue Aera der menjchlichen 
Geſellſchaft geftalten zu helfen. In Frankreich ift e8 
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bie Nation, welche den Anftoß aufnimmt, den ihr Die 
neuen Ideen Voltaire's gegeben, und in dieſem wun— 
derbaren, mächtig wachjenden Preußen ift es der große 
König, der diefe Ideen Voltaire's fürdert, nährt, ja 
erzeugen hilft, und feine Wahlverwandtichaft mit Der 
franzöfiihen Nation dadurch zu dem größten welt- 
biftorifchen Act ftempelt! 

Das Klingt ſchön, wie Alles, was man in Eurer 
Sprade jagt, Herr Graf, entgegnete Friedrih, indem 
fih fein Kopf noch tiefer auf die Bruft herabjenfte, 
und er einen Augenblid nachzufinnen ſchien. Dann 
fuhr er mit einem eigenthümlichen Lächeln fort: Man 
erwärmt fi) nicht mehr recht an Sdeen, wenn man 
alt geworden ift, wie ich, und wißt Ihr, da ſucht man 
fih jeinen Heerd, an dem man fich wärmen kann, auf 
einer ganz andern Seite. Die Philofophie ift gut, jo 
lange man hofft- Wenn man nichts mehr zu boffen 
bat, muß man anfangen, eminent praftifch zu werden. 
Ich baue jett Chauffeen dur mein Land, Taffe 
Sümpfe austrodnen, made unbebaute Streden urbar, 
lafje den Eugländern ihre Fünftlihen Wieſen nach— 
machen und bin froh, daß meine Manufacturen ge- 
deihen, aus Denen wir im vergangenen Sahre fir 
ſechs Millionen Thaler Leinwand und fir anderthalb 
Millionen Thaler Tuch an Ausländer verkauft haben. 
Und nun babe ih noch eine bejondere Tieblingsidee, 
die ich die Ehre haben will, Euch mitzutheilen. Ich 
babe mir dreibundert Schafe und Böde aus Spanien 
beftellt, um die Race in meinen Schäfereien zu wer- 
beflern. Könnt Ihr Euch denken, daß ich im höchſten 
Grade gejpannt auf den Bejuch dieſer Thiere bin, und 
nicht ruhig würde fterben fünnen, wenn fie nicht roch 
rechtzeitig vor meinem Tode bei mir anlangen. Sa, 
ja, id) muß zumeilen jelbft dariiber lachen, denn fonft 
erwartete ich mit berjelben Ungeduld den Beſuch der 
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Philoſophen und ſchönen Geifter aus Frankreih, und 
jetzt ift ver Philoſoph von Sansjouci viel glüdlicher, wenn 
die ſpaniſchen Schafe bei ihm zum Beſuch eintreffen. *) 

Mirabeau biß fich bei diejer Bemerkung bes Kö— 
nigs, bie er in dem ſpöttiſchen Schimmer feiner Augen 
weiter ausgemalt zu finden glaubte, mit einem unwill- 
kürlichen Zucken auf die Tippen, jagte dann aber raſch 
und im möglichft hofmänniſchen Ton: Gewiß ift aud) 
diefe Richtung Eurer Majeftät bewundernswürdig, aber 
die ſpaniſchen Schafe, Sire, werden eben nur die Race 
in Eurer Majeftät Schäfereien veredeln fünnen, wäh— 
rend die franzöfiihen Wölfe, wenn ich unfere Philo— 
ſophen und Schöngeifter mit dieſen vergleichen foll, 
auf die Veredlung der menjchlichen Race hingearbeitet 
haben, und dazu auch von Ihnen, Sire, in Ihren 
Landen veichlih benußt worden find. Seit dem 
Atheismus unſerer Philoſophen hat e8 freilich manches 
Schaf weniger in der Welt gegeben, und dies mag 
fiir leidenſchaftliche Oekonomen beflagenswerth fein. 
Einem großen und weijen König ift e8 aber gewiß 
nicht gleichgültig, über wen er herrſcht. Und Preußen 
ift unter Shrer Regierung, Sire, das Land des Vor- 
angehens in Europa geworden. Schon vor mehreren 
Zahren habt Ihr damit begonnen, in einigen Eurer 
Provinzen die Leibeigenjchaft aufheben oder mildern zu 
lafjen, während unjere philojophifchen Wölfe in Frank— 
reich bis jett noch feine einzige Sklavenkette gebrochen 
baben. Aber die Ketten werden auch in Frankreich 
fallen, Sive! Ich verbürge mich dafiir. 

Und welches wird eigentlich der Zweck Ihres Auf- 
enthaltes in meinen Staaten fein, Herr Graf? fragte 
der König, das Geſpräch ablentend. 


*) Hertzberg, M&moire historique sur la derniere annee 
de la vie de Frederic II. Berlin 1787. 
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Sire, erwiederte Mirabeau lebhaft, mein Zweck iſt 
mit meiner Bewunderung erreicht, welche ich den Zu— 
ſtänden in Eurer Majeſtät Staaten widmen darf. 
Auch wollte ich mir bier ein Rendezvous mit meinem 
Bruder, dem Marquis von Mirabeau, geben, der um 
die Erlaubniß bitten will, Eurer Majeftät Manövern 
in Berlin beimohnen zu dürfen. Was mich jelbft an— 
betrifft, jo bin ich mit meinen perjönlichen Berhält- 
niffen in Frankreich ganz und gar itberworfen, obwohl 
id) dem Departement der Finanzen die größten und 
wichtigften Dienfte geleiftet habe. Unjer Finanzminifter, 
Herr von Calonne, begann mich zu halfen, ja in 
meiner Sicherheit zu bedrohen, weil ic) mich in feine 
lettte Anleihe nicht mijchen wollte, und ebenjo wenig 
Luſt zeigte, feine Operation, die auf die neue Umprä— 

ung der Louisd'ors gerichtet ift, zu vertheidigen. So 
Pßte ich den Entſchluß, Frankreich jo lange zu ver- 
lafjen, bis e8 einmal meiner bebitrfen, und mich zu 
fih zurüdtufen würde. Dieſe Erwartung ift vielleicht 
jehr thöricht, aber fie entipringt aus meiner ganzen 
Lage. Ih bin genöthigt, mich auf meine geiftige 
Thätigfeit und mein ſchwaches Talent zu ftüßen, : 
lange mein Bater fih noch am Xeben befindet, der 
mir erft nad) feinem Tode den mir zuftehenden An— 
theil an einem großen ee gönnen wird. 
Dies, Sire, find aud die Gründe, die mich eine 
pafjende Verwendung in einem fremden Lande mit 
Dank annehmen lafjen würden. Schon babe ich ge- 
dacht, nad Rußland zu gehen, um einem unentwidelten 
und noch wilden Lande meine frifchen Kräfte und 
Dienfte anzubieten. Auf dieſen Gedanken würde ich 
nie gekommen fein, wenn nicht Euer Gouvernement, 
Sire, ſchon in feiner Organijation zu vollendet und 
abgejchloffen wäre, als daß ich die vermefjene Hoff- 
nung begen dürfte, Eurer Majeftät noch nützlich wer- 
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den zu können. Dies iſt zwar mein Lieblingsgedanke 
und mein früheſter Ehrgeiz geweſen, aber die Stürme 
meiner Jugend und die bitteren Geſchicke meines Vater— 
landes hatten mich immer wieder von dieſem wunder— 
vollen Plan entfernt.*) 

Der König hatte ihn mit großer Ruhe und Auf- 
merkſamkeit angehört und ſchwieg, nachdem Mirabeau 
geendet, noch eine Zeit lang, ehe er eine Erwiederung 
gab. Dann ſagte er, indem ſeine Angen leuchtende 
Strahlen zu Mirabeau hinüberſchoſſen: Es ift möglich, 
Herr Graf, daß Sie in Rußland ein gutes Fortkommen 
finden würden, und ich rathe Ihnen ernſtlich dazu. 
Meine gute und ſchöne Muhme, die Kaiſerin Katha— 
rina die Zweite, wird Eure Verdienſte und Talente 

ewiß zu würdigen im Stande ſein. Ich darf ihr 
einen Franzoſen mehr entziehen. Sie ärgerte ſich 
ſchon genug, daß ihr Voltaire nicht ausſchließlich ge— 
hörte, ſondern auch noch Etwas von ſeinem alten 
Freund, dem König von Preußen, hielt. Wenn ſie 
nun erführe, daß ich auch noch den Grafen Mirabeau 
abgehalten habe, nach Petersburg zu gehen, ſo würde 
ich vielleicht meines Lebens nicht mehr vor ihr ſicher 
ſein. Ihr ſcheint mir aber in jeder Hinſicht für die 
Czarina zu paſſen, Herr Graf, Ihr ſeid dem Anſehn 
nach ein gewaltiger und muskelkräftiger Herr, und die 
Kaijerin liebt ftarf gebaute Männer, die bei ihr Teicht 
Carriere machen. Nur Eure Gefinnung würdet Ihr 
dann ebenfalls unter die Nachthaube ſtecken mitfjen. 
Nicht wahr? 

Graf Mirabeau begann heftig zu zittern, wie ihm 
in.Augenbliden gejchah, wo er jeiner Leidenjchaftlichkeit 


*) In einem Briefe an Friedrich ben Großen (d. d. Berlin, 
26. Januar 1786) führte Mirabeau dieſe vorgeblihen Aeußerun: 
gen über ben Zwed feines Aufenthalts in Freufen weiter aus. 
Vgl. Oeuvres de Frederic le Grand. T. XXV. p. 325 
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nicht mehr gebieten zu könnnen glaubte. Man ſah 
ihm an, bat er einen heftigen und anftrengenden 
Kampf mit fich kämpfte, deſſen EN Beendigung 
ſich durch eine heiter aufbligende Miene auf feinem 
Geficht ausdrückte. 

Dann fagte er mit den Anfchein ber größten 
Harmlofigkeit: Was ift Gefinnung, Sire? So lange 
es noch abfolute Staaten und einen tyrannifchen Re— 
gierungsmehanismus in der Welt giebt, wird die Ge— 
finnung immer zu einer Uniform herabgewürbigt wer— 
den. Und bat Rußland Schlimmeres gethan, als Die 
andern Staaten? Ach bin zum Beilpiel ein aufrich- 
tiger Freund der Polen, und liebe dieſe unglückliche 
Nation von ganzem Herzen. Aber ih bin dennoch 
weit entfernt, die Gründe für die Zerftiidelung und 
Zerſchneidung Polens nur aus der Barbarei Rußlands 
und aus ſeinen tyranniſchen Gelüſten herleiten zu 
wollen. Es giebt Ereigniſſe in der Geſchichte, die 
mehr eine Begebenheit Aller, als eine That Einzelner 
zu nennen ſind. Bei ſolchen Begebenheiten, die ihre 
Nothwendigkeit in ſich tragen, können die Würdigſten 
mit ———— werden, das Unwürdigſte zu thun. Und 
ein gehöriges Stück Arbeit für Biedermänner iſt dieſe 
Theilung Polens, aber die Arbeit wurde gemacht, und 
bei wem könnte man ſich darüber beklagen, daß ſie zu 
Stande gekommen iſt? 

Der König runzelte die Stirn, und ſah mit einem 
ernſten, ſinnenden Ausdruck eine Zeit lang vor ſich 
hin. Dabei hob ſich ſeine ſchwer athmende Bruſt 
mit unruhigen Bewegungen auf und nieder. Mirabeau 
bereute faſt, daß er die Aeußerungen über Polen ge— 
than, bei denen er ſich durch ſeine Empfindlichkeit über 
das, was ihm der König geſagt, doch mehr hatte fort— 
reißen laſſen, als er ſich eigentlich in demſelben Augen— 
blick vorgenommen. 
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Das Ausfehn des Königs hatte fih plötzlich auf 
eine erjchredende Weife zu verändern begonnen. Er 
erfchien in dieſem Augenblid um Vieles älter und 
binfälliger, als ihn Mirabeau zu Anfang der Unter- 
redung gejehn. Mirabeau wünſchte faft, aus dieſer 
Audienz, welche den unheimlichften Eindrud auf ihn 
zu machen begann, jet baldigft entlaffen zu werben, 
ala der König von Neuem feinen Mund zum Neben 
öffnete. Mirabeau fah jetzt erft dieſen vom Alter gänz- 
lich zerftörten Mund, dem alle. Zähne ausgefallen 
waren, und ber ihm beim Beginn des Gejprädhs nur 
von den Lichtern des Genins und der Majeftät um- 
ichwebt gejchienen. 

Es * wahrlich Schade um jede Nation, die durch 
ſich ſelbſt zu Grunde geht, ſagte der König, indem er 
mit ſichtlicher Anſtrengung ſeine Stimme wieder lauter 
und kräftiger zu erheben ſuchte. Denn auf andere 
Weiſe, als durch ſich ſelbſt, wird keine Nation ihren 
Untergang finden können. Wenn die Polen aus lauter 
Polinnen beſtänden, würde ihr Staat eine große Dauer 
und Feſtigkeit haben, denn die Frauen allein zeigen 
dort eine erſtaunliche Stärke des Charakters, dieſe 
Frauen find in der That die Männer in dieſem Lande. *) 
Was kann aber aus einen Lande werden, das fich ein 
freies Land zu fein rühmt, in dem aber die Nation 
nichts als eine Sklavin ift? Ein in lauter Parteien 
und Sonderbündnifje zeripalteter Staat, der von einer 
regellofen Freiheit jo berauſcht ift, daß auf feinen Reichs⸗ 
a das Veto eines einzigen Polen ausreicht, den 
allgemeinen Willen zu brechen, eine jo chaotijche 
National-Eriftenz kann zulegt nur zum Dünger werden, 
ben bie lebensfräftigeren Staaten zu ihrem eigenen 


*) Nah der wörtlichen Aeußerung Friedrich des Großen 
Bel. Segur, Memoires II. 136. 
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Wachsthum benutzen müſſen. Auch ih, Herr Graf, 
bin ein Bewunderer der polniſchen Nation, aber nur 
ihrer Damen. Zu einer Unterdrückung und Theilung 
der Polinnen würde ich niemals meine Zuſtimmung 
gegeben haben. 

Dieſer ſcherzhafte Ton, in welchen Friedrich das 
Geſpräch hinüberlenken wollte, ſchien für Mirabeau 
einen zu herben und traurigen Anklang zu haben, als 
daß er die Heiterkeit deſſelben ſogleich zu würdigen 
vermocht hätte. 

Mirabeau ſchwieg, und nach einer Pauſe fuhr der 
König fort: Sagen Sie mir doch Etwas von dem 
Marquis von Lafayette, Der mich im vorigen Jahr 
bier befuchte und die angenehmften Erinnerungen ar 
fi bei mir zuritdgelaffen hat. Iſt e8 denn wahr, daß 
er eine Pflanzung in Cayenne angefauft hat, blos in 
der Abfiht, um die auf derjelben lebenden Sklaven 
freizugeben. 

Mirabeau beftätigte diefen Umftand mit einigen ihn 
näher bezeichnenden Worten. 

Das freut mich, das ift mir außerordentlich ange— 
nehm! rief der König mit einem lebhaften Ausdruck. 
Ahr Franzoſen ſeid doch eine geiſtreiche und liebens— 
würdige Nation, und des Schönſten und Feinſten kann 
man von Euch immer gewiß halten. Eine Herr— 
ſchaft zu kaufen, blos um die Sklaven freizulaſſen, 
das iſt ſublime, das beweiſt ein großes und kluges 
Herz. Ja, ja, Sklaven zu ſeinen Untergebenen zu 
haben, das iſt nicht ſchön. Auch ich bin es müde, 
über Sklaven zu herrſchen, aber ſie ſind mir unter 
meinen Füßen aller Orten emporgewachſen, wo ich ſie 
weder gewollt noch geſucht habe. Die Sklaverei der 
Geiſter und der Charaktere in einem ſchon ſittlich ent— 
wickelten Staat iſt ein noch viel freſſenderes Uebel, 
als die Sklaverei ber Leiber, um deren Verminderung 
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ſich der edle Lafayette in der neuen Welt bemüht. 
Grüßt mir ihn doch ſchönſtens, wenn Ihr in Paris 
einmal wieder mit ihm zujammentrefft. Er war mit 
mir in Schlefien zur Revue meiner Truppen, und wir 
baben oft recht heiter zuſammen dinirt, ich, der Herzog 
von Rad: und Lafayette. Sagt ihm Dies. 

irabean vwerneigte fih, und ſah mit erneuerter 
Bewunderung auf den König, in deffen Augen jeßt ein 
wunderbar jchönes, mildes Feuer bligte, das feiner 
ganzen Phyfiognomie einen herzlichen und innigen Aus- 
drud lieh. | 

Sch werde jehr Viele in Paris glücklich machen 
durch meine Briefe, die ich dorthin richten werde, 
Sire! jagte Mirabeau. Denn die Bewunderer Eurer 
Majeftät werden von mir zugleich erfahren, daß Ahr 
Befinden bei weiten befjfer und befriedigender ift, als 
man es in der legten Zeit annehmen zu dürfen glaubte, 
denn das unverlöfchliche Feuer Ihres Königlichen Genius 
leuchtet noch immer friſch und jugendhell auf Eurer 
Majeftät Stirn. 

Ah nein, entgegnete der König achjelzudend, ent: 
werfen Sie ja meinen Freunden in Paris fein Bild 
von mir, das nicht mehr Stich halten Fönnte. Meine 
Kräfte werden täglich ‚geringer, und wie ich fchon 
meine gichtgefrümmten Beine und Hände nad) den 
Ufern des Cocytus babe vworausichiden müſſen, jo 
wird auch. die Bagage meiner geiftigen Kräfte immer 
Heiner und armjeliger. In früheren Zeiten babe ich 
wohl manchmal auch mit einer zerlumpten und er— 
Ihöpften Armee noch einen ganz anftändigen Sieg er- 
fochten. Aber mit einer ſolchen Armee, wie fie mir 
mein Körper noch) Darbietet, werde ich mich nicht mehr 
lange halten können, und der demitthigendfte Rüdzug 
ftehbt mir bevor. Denn in meinen Gliedern ift offene 
Meuterei ausgebrochen; wenn der Fuß nicht mehr thun 
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will, was der Kopf für das Beſte erachtet, ſo muß die 
ganze Armee ſo bald als möglich zum Teufel gejagt 
werden. Daß ich aber auf meinen entſcheidendſten 
Rückzug gefaßt bin, können Sie unſern Freunden in 
Paris ohne alle Gene anzeigen. 

Aber vielleiht würden Euere Majeftät die guten 
Aerzte, die wir in Paris haben, nicht verichmähen ? 
verjetste Mirabeau. Es find bei uns neuerdings aus- 

ezeichnete Talente der Heilfunft hervorgegangen, bie 
urer Majeftät gewiß bie beften Dienfte leiften würden. 
Sire, ih wage meinen Freund Cabanis, den aud) 
Boltaire liebte und auszeichnete, zu einer jo ehrenvollen 
Miſſion zu empfehlen. Er ift Philoſoph und Arzt zu— 
leih, und verbindet mit dem lieblichen Weſen eines 
indes einen Heldengeift, der die Krankheiten des Or— 
ganismus ebenjo fiegreich befämpft, al8 er den prin- 
cipiellen Schäden des Zeitalters auf dem Boden ber 
Philojophie wunderbar zu Leibe geht. Die beutjchen 
Aerzte find zu wenig Philofophen, und darum werden 
fie Ew. Mageftät nicht jo helfen können, wie es Ca— 
banis vermag. 

Ich danke Ihnen, Herr Graf, erwieberte der König 
mit freundlichem Kopfneigen. Sie wiffen aljo nicht, 
daß ich die ganze Arzneifunde nur für eitel Quack— 
falberei anjehe? Meine Aerzte haben e8 won jeher 
jehr übel bei mir gehabt, denn ich fpiele ihnen oft Die 

vößten Poffen. Auch war ich bis zum Jahre 1785 
* immer ſo geſund, daß ich mir ohne Gefahr meines 
Leibes manchen Spaß mit ihnen machen konnte. Mit 
Rhabarber, Glauberſalz und Brechweinſtein hatte ich 
ſelbſt früher faſt alle meine Krankheiten aus dem Felde 
eſchlagen, während mich die Aerzte mit ihren Diät— 
—* ägen erzürnten und ſo durch den Aerger ſtets 
alle meine Krankheitsanfälle ſteigerten. Und was wären 
die Arzneiſtoffe, wenn ſie wirklich eine Kraft hätten, 
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für Pedanten, wollten ſie ſich daran ſtoßen, daß ich 
gleichzeitig Polenta oder Aalpaſtete in meinen Magen 
efüllt habe. Ich erklärte daher ſchon deshalb jeden 
rzt für einen Charlatan, der mir meine Lieblings— 
ſpeiſen zu eſſen verbot. An philoſophiſchen Aerzten, 
die Ihr mir empfehlen wollt, hat es mir aber auch 
nicht gefehlt. Mein armer Schelm, der Lamettrie, 
empfahl mir einmal einen Syrup von Nyınphäa, der 
mir auch Anfangs bei allen möglichen Uebeln half. 
Lamettrie war auch ein Philoſoph, der die Natur- 
geichichte der Seele gejchrieben, und in einem übel 
verrufenen Buche auseinanderjette, daß der Menſch 
nichts als eine Majchine jei. Zuletzt aber half mir 
jein Syrup nicht mehr, und Xamettrie jtarb an einer 
ſchlechten Verdauung, weil er zuviel won meinen Aal— 
pafteten gegejjen, indem er geglaubt, der Philojoph 
dürfe wie der König thun. Um Euch nun aber noch 
mehr zufriedenzuftellen, Herr Graf, will ich Euch er- 
zählen, daß ich mir auch den berühmten Kitter won 
Zimmermann berberufen babe, der gewiß ein philo- 
jophijcher Arzt von ächtem Schrot und Korn ift. Nun 
jol mich wundern, wie der Verfaffer der Schrift „über 
die Einſamkeit“ den einfam gewordenen König behan- 
deln wird. Ich bin aljo ein rechter Patient für den 
großen Ritter von Zimmermann, ich bin franf und 
einfam. — — 

Die Stimme des Königs verhallte bei dieſen Worten 
auf eine fo eigentbilmliche Meile in fich jelbit, daß 
Mirabeau, da unmittelbar darauf ein anhaltendes 
Schweigen eintrat, erſchrocken aufjprang, und fi) dem 
Lehnſeſſel des Königs näherte. 

Der König war eingejehlummert, wie ihm dies in 
der letzten Zeit ſehr äufig während des Tages und 
bei allen Gelegenheiten — Das Haupt war 
ihm tief auf die Bruſt herabgeſunken, und ſein Athem 
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ging in jchweren tiefen Zügen, die ihm aud während 
des Schlummers Schmerz zu bereiten jahienen, in ihm 
auf und ab. 

Mirabeau ſchlich fich Leife und mit der größten 
Behutjamkeit aus dem Kabinet, um den kranken König 
nicht zu erweden. Indem er die Thür hinter fich 
anlehnen wollte, trieb e8 ihn, jeine Augen noch einmal 
auf die machtlos im fich zuſammengeſunkene Geftalt 
des großen Monarchen zuridzumwenden. Es erſchüt— 
terte ihn, daß der Heine Klumpen, der dort im Seffel 
ineinandergelanert lag und jo peinlich und ſchmerzvoll 
athmete, Friedrich der Große hieß, und mit bangen, 
unheimlichen Empfindungen ftürzte er von Daunen. 

Im Borjaal benacdhrichtigte er. raſch den Grafen 
von Görtz, welher Zufall im Gabinet des Königs 
eingetreten fei, was der Graf aber als eine gewöhn- ” 
fiche, Teider zu den ungünftigften Vorzeichen gerechnete 
Erſcheinung bezeichnete. 

Mirabean athmete erſt wieder leichter auf, als er 
fih draußen in der ihn friſch anwehenden Winterfuft 
befand, und jeinen Wagen, der unten am Fuße des 
Schloſſes auf ihn geharrt hatte, beftieg. 

Indem er den Poſtillon zur größten Eife verpflich- 
tete, fuchte er den Rückweg von Sansfouci nach Berlin 
jo raſch, als es Pferde und Straße nur immer ge: 
ftatten wollten, zurückzulegen. 


Ä IV. 
Chinefifches Schattenfpiel. 


Graf Mirabeau hatte fich feit einigen Wochen etwas 
bäusficher in Berlin einzurichten begonnen, und jeine 
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Zimmer in der Bille de Paris mit einer geräumigen 
Privatwohnung vertaufht, die er ſich unter den Linden 
in einem ziemlich großartigen Maaßftabe hatte ein- 
richten laſſen. Er hatte fid) ſeitdem auch eine glän— 
zende Equipage und mehrere Pferde angejchafft, was 
ibm zu einer angemefjenen Entfaltung feiner Stellung 
in dem gelellichaftlichen Treiben der preußiſchen Haupt- 
ftadt durchaus nothwendig erichien. Auch das ihn 
umgebende Dienftperfonal hatte er wieder auf eine 
feinen Lebensgewohnheiten entſprechende Weile erhöht, 
und in feinem Cabinet arbeiteten täglich zwei Gecre- 
taire, die er in feinen Dienft genommen, und die mit 
allen möglichen Ausarbeitungen, Abjchriften und Aus- 
zügen vollauf filr ihn bejchäftigt waren. Auch der 
Sandidat Schmidt, mit dem er täglich Deutſch trieb, 
war jeit einiger Zeit bei Diejen Arbeiten im Cabinet 
Mirabean’s verwandt worden, und nützte durch feine 
emfige Gewandtheit, mit der er fih zum literarifchen 
Laufburſchen feines franzöſiſchen Gönners zu machen 
gewußt, dem er alles mögliche Material aus deutſchen 
Werken, deſſen Deirabeau bedurfte, herbeijchaffte und 
zugänglid machte. 

Frau von Nehra, die jedesmal ängftlich wurde, 
wenn Mirabenu einen neuen Anlauf zu einem ver— 
ichwenderiichen Aufwand nahm, hatte ihn auch Diesmal 
wieder auf ein bejcheideneres Maaß der äußeren Ein- 
richtungen zurüdzufübren werjucht, aber alle ihre Bitten 
und Borftellungen waren jest mehr als je gejcheitert. 
Mirabeau jchien fich für fein Auftreten in Berlin einen 
ganz beftimmten Plan vorgezeichnet zu haben und 
glaubte ſich demgemäß auch nicht anders als in einem 
gewiffen Glanz zeigen zu müffen, worüber Henriette, 
welche die Verſchwendungen ihres Freundes jchon jo 
oft von den traurigften folgen begleitet gejehen, bereits 
wieder manche heimliche Thräne zu weinen begann. 

4* 
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Aber Mirabeau führte auf der andern Seite auch 
wieder ein jo thätiges und angeftvengtes Leben in 
Berlin, wie e8 Henriette faum noch von ihrem Freunde 
gelehen, und was ihr noch einen neuen Grund zur 

eforgniß gab. Denn nachdem er ſich den ganzen 
Tag über in Berlin oder Potsdam umberbewegt, die 
— Bekanntſchaften unterhalten, Beſuche 
aller Art gemacht und dazwiſchen auch einige Stunden 
mit feinen Secretairen gearbeitet hatte, begab er ſich 
auch des Nachts jeßt felten zur Ruhe, jondern ſaß 
gewöhnlich bis zum frühen Morgen in vaftlofem Eifer, 
und unaufhörlich jchaffend und arbeitend, an feinem 
Schreibtiſch. Der Anbrucd des Tages fand ihn noch 
oft mit der Feder in der Hand oder über einem Buch 
vertieft, und wenn Henriette, nachdem fie ihn fo oft 
vergebens gemahnt, dann zu ihm bereintrat, um ihn 
zu bejhwören, daß er fich endlich Ruhe gönnen möchte, 
fühlte ihre Hand feine Stirn glühen, während rings 
um ihn ber die jchneidendfte Kälte in feinem Zimmer 
herrichte. 

Mirabeau jaß heut wieder in gewohnter Weije bei 
jeinen nächtlichen Studien und Arbeiten, und hatte die 
ausdrücklichſten Befehle ertbeilt, daß Niemand ihn ftören 
dürfe. Er war erft gegen Mitternacht aus einer Ge- 
jellfbaft nach Haufe gekommen, in der er fich bei dem 
Geheimen Rath won Dohnt, einem der erften und be- 
deutendften Beamten im Minifterium der auswärtigen 
Angelegenheiten, befunden hatte, und nachdem er dann 
eine Stunde gejchlafen, war er vollfommen erfrifcht 
wieder aufgeftanden, um ſich an feinen, Schreibtifch 
zu jeßen. 

Es war eine ber ftrengften Winternächte. Der 
roft zitterte an den Scheiben, durch deren eisbedeckte 
läche ber Mond mit feinem bleichen ernften Strahl 
ereinzubringen bemüht war, In dem Kamin war 
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das Feuer, welches der Bediente vor einer Stunde 
gemacht, erloſchen, und nur wenige glimmende Kohlen, 
die den Kampf gegen eine fürchterliche Kälte nicht 
mehr aufzunehmen vermochten, lagen noch kniſternd 
und im Erſterben begriffen darin umher. 

Mirabeau hatte dem Bedienten verboten, wieder 
aufzuſtehen und das Feuer zu erneuern, weil er es 
nicht liebte, daß den bei ihm im Dienſt ſtehenden 
Perſonen zu viel aufgebürdet würde. Er ſelbſt ſaß 
nur ſehr ſpärlich angekleidet da, wie das beim Arbeiten 
in ſeiner Gewohnheit lag, und nichts als ein einfacher 
Piqué-Schlafrock, unter dem er weder eine Weſte noch 
Strümpfe trug, bedeckte ſeine Geſtalt. Er ſchien ſich 
aber dabei ſo behaglich zu fühlen, daß ihn nichts an 
der Fortſetzung ſeiner Arbeit hinderte und die Feder 
mie ein geflügelter Pfeil in feinen Fingern fortfcehwebte.*) 

Da vernahin er plößlich ein leiſes Geräufh am 
Kamin des Zimmers, das er in feinem Arbeitseifer 
anfangs nicht beachten zu wollen jchien, welches ihn 
aber jett, da e8 fich regelmäßig wiederholte, aufmerf- 
fam maden mußte Er blidte raſch und unwillig 
hinüber und bemerkte zu feinem Erftaunen eine fchnee- 
weiße Geftalt, die am Kamin niedergefauert jaß. 

Mirabeau ftürzte betroffen dorthin und ftredte feinen 
Arm nad dem weißen Gewande aus, welches zum 
Theil über den Zußboden hingebreitet lag, Mit dem 
mächtigen Griff jeiner Fauſt, dem nicht leicht etwas 
widerftand, 309 er dann eine zitternde und jeufzende 
Seftalt zu fih empor, in der er erſt zürnend, dann 
lahend Niemand anders als feine Freundin Henriette 
erfannte. 

Du bift e8, Yet-Lie? rief er dann mit vorwurfs— 


*) Aus den ungebrudten Memoiren ber Frau von Nehra. 
Bgl. Montigny IV. 348. 
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vollem Ton, indem er ſie in ſeinen Armen zum Divan 
hintrug und dort leiſe niederließ. Gegen alle meine 
Wünſche und Bitten biſt Du doch aufgeſtanden und 
hätteſt mich beinahe erſchreckt als weißes Nachtgeſpenſt! 

Und mich haſt Du beinahe erdrückt mit Deinem 
fürchterlichen Daumen, Du böſer, ſtarker, keinem 
Menſchen Ruhe gönnender Mann! rief Henriette, noch 
vor Schreck und Aufregung zitternd. Ich wollte Dir 
ja nur ein wenig Feuer hier in Deinem Kamin machen. 
Der Diener wollte Deinen Zorn nicht wagen, weil 
Du es ihm ausdrücklich verboten. Darum ſtand ich 
auf und dachte, es wäre mir immer noch lieber, von 
Dir geſcholten zu werden, als Dich frieren zu lafſen. 
Außerdem hoffte ih, Du würdeſt mich in Deiner tiefen 
Arbeitswuth gar nicht bemerken, denn, da ich nun doch 
einmal geftehen muß, jo wiſſe e8, daß ich Dir bereits 
jeit fünf Nächten auf dieſe Weile Feuer gemacht babe. 
Aber heut ift e8 Div gelungen, mich zu ertappen, Du 
Abicheulicher! 

Er nahm fie in feine Arme und füßte fie vielmals. 

Du frierft ſelbſt in Deinem leichten durchſichtigen 
Nachtgewand, fagte er, einen Augenblid lang mit ihr 
fojend. Dein Bufen ift kalt, wie Marmor und Schnee, 
und mir willft Du Feuer machen, dem an feinem 
Schreibtiſch alle Teufel der Politik in den Adern bren- 
nen, und der im beißen Schweiß feines Angefichts 
Alles, was er heut in der Gefellfchaft des Herrn von 
Dohm gehört hat, zu einer Chiffre-Depeſche an den 
Minifter von Calonne verarbeitet, damit fie morgen 
mit dem Früheften nach Paris abgehen könne. Dabei 
wird man heiß, und ich fehne mich vielmehr nad) 
Kithle, die mich jet wonnig an Dir durchſchauert, 
meine fchöne und füße Gräfin Net-fie, indem ich meine 
Wange an Deine Schulter legen darf. Aber nun, mein 
Kind, begiebft Du Did ohne Widerſpruch in Dein 
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Bett zurück, denn länger wirſt Du hier nicht gelitten. 
Ein geheimer Depeſchenſchreiber, und noch dazu einer 
in Chiffren, wie ich jetzt bin, iſt ein fürchterlicher 
Menſch, mit dem eine Dame von Herz und Gefühl 
fich bei der Nacht durchaus nicht einlaffen darf. Alſo 
marfch fort mit Dir, denn es wird hier fein Feier 
heut — | 

Du wilft in allen Dingen Deinen Willen habeır, 
Despot! verjettte Henriette, ‚indem fie ſich ſchmollend 
von feinem Knie wieder zurüdzog. Aber ich erfläre 
Dir in allem Ernft, daß ich nicht eher wieder von 
binnen weiche, Daß ich die ganze Nacht dort bei dem 
Kamin auf der Erde boden bleiben werde, wenn Du 
mir nicht erlaubft, das Kaminfeuer nen zu entzünden. 
Hätte ich gewußt, daß es jo entjetzlich frieren könnte 
in diefem nordiſchen Berlin, jo würde ich Dir abge- 
rather haben, dieſe Neife zu machen. Das ganze 
Leben ift hier nur ein von Langerweile ee 
Eiszapfen. Ich glaube, die wiele Kälte kommt von 
den Gefichtern der Berliner ber. Arme und Beine 
und Naje erfriert man fih jchon, wenn man nur einen 
Berliner anfieht. Und an einem ſolchen Drt willft 
Du noch die ganze Nacht hindurd) in einer ungeheizten 
Stube arbeiten? Nein, mein Freund, e8 wird doch 
euer gemacht, aber jo, wie ich ſchon vorhin es ange- 
fangen und ohne Deine naſeweiſe Dazwiſchenkunft jchon 
längft zu Stande gebradıt haben würde. 

Kun, ich will Dir etwas jagen, entgegnete Mira- 
beau lachend, da ich ſehe, daß Dur doch nicht abzumeifen 
bift und ich jobald als möglich wieder zu meiner De- 
peſche muß, fo wollen wir-Tieber ‚Beide zuſammen 
— machen, damit es um ſo raſcher geht. Ich werde 

ir alſo helfen, Gräfin Yet-Lie. 

Mirabeau begab fi ſodann zum Kamin, während 
Henriette ihm eifrig folgte, und ihn dann muthwillig 
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auslachte, als er jetzt weder Holz noch Kohlen zu finden 
wußte und rathlos umberblidte, 

Deine Scheite habe ich mir ſchon geſtern bier ver: 
— ſagte ſie wie ein frohlockendes Kind. Siehſt 

Du, da liegen ſie hinter dem Schrank, und weil ich 
fe nicht leie genug hervorziehen konnte, machte ich 
ben täppifchen Lärm, fonft hätteft Du wieder ganz umd 
gar nichts bemerken ſollen. Aber jett werde ih Dir 
ein Stit nad dem andern zuveichen, und machen wir 
jo wenig als möglich Geräufh. Denn Freund Coco 
ſchläft in dev Nebenftube. 

Sie knieten jeßt zufammen vor dem Kamin nieder, 
um das MWerf zu beginnen, bei dem fih Dlirabeau 
De jo ungeſchickt anftellte, daß jeinem ungebuldigen 

Wunſch, raſch zu Stande zu kommen und wieder an 
ſeinen Schreibtiſch zurückkehren zu können, dadurch 
immer neue Hinderniſſe bereitet wurden. Henriette 
gerieth bald in eine ausgelaffene fröhliche Stimmung, 
indem fie ſah, wie ihr Freund, nicht im Stande war, 
nur ein einziges Stück Holz richtig und paſſend über 
dem andern aufzubauen. 

Und nun erzähle mir doch auch bei dieſer Gele— 
Ne fagte fie, ihm mit Iuftiger Miene ein neues 

cheit darreichend, erzähle mir, was Du denn eigent— 
lich von Berlin aus ſo viel nach Paris zu melden 
haben kannſt? Ich würde es wahrlich nicht Dev Mühe 
für werth halten, aud nur zwei Schreibfeiten voll 
itber Alles, was bier vorgeht, zu Papiere zu bringen. 
Was in aller Welt kann Frankreich daran liegen, ob 
ber alte König von Preußen noch fange lebt, und ob 
der Prinz von Preußen jo und jo viel Schulden bat 
und ob er feine neue Meaitreffe lieben wird, unb ob 
der Prinz’ Heinrich neulich drei Mal hinter" einander 
— hat, und ob der Miniſter Hertzberg, dieſer 

angweilige und ſteife Herr, der Dich neulich eine 
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ganze Stunde lang beſucht hat, ein Freund Frankreichs 
iſt oder nicht? Muß dies dem König von Frankreich 
nicht ebenſo gleichgültig ſein, wie es Deiner Yet-Lie iſt? 

Wenn Du Recht hätteſt, ſtände es viel beſſer mit 
der Welt, als es mit ihr ſteht, erwiederte Mirabeau, 
indem er eifrig an Holz und Kohlen weiterbaute. Aber 
in der heutigen Politik der Staaten ſind die erbärm— 
lichſten Umſtände gerade die entſcheidendſten. Darum 
berichte ich an das Gouvernement in Frankreich faſt 
lauter nichtsnutziges Zeug, Das ihnen jeder ſchwatzhafte 
Kammerdiener ebenſo gut von hier ſchreiben könnte. 
Das iſt aber gerade die Hauptſache, denn ein Kammer— 
diener ſieht von ſeinem Standpunkte aus den Perſonen 
am meiſten durch die Rippen und weiß aus dem zu 
großen oder zu geringen Appetit, mit dem ſein Herr 
eine Aalpaſtete verzehrt hat, zu folgern, welche Be— 
ſchlüſſe im Staatsrath gefaßt worden. 

Aber als Du damals von dem preußiſchen König 
aus Sansſouci zurückkamſt, warſt Du doch ſehr be— 
wegt, und Du ſchriebſt nach Paris darüber in einer 
jo ernften und feierlichen Stimmung, wie ih. Dich 
lange nicht gefehen hatte, bemerkte Henriette, ihm einen 
ihrer bewunbdernden und fchwärmerifchen Blide, mit 
denen fie ihn fo oft jeitwärts betrachtete, zuwendend. 

Damals. war ich ergriffen, wie Einer, der einen 
Blid hinter die Eouliffen der Schöpfung gethan hat, 
entgegnete Mirabeau ernft. Ich hatte die Menfchen- 
größe in aller Erniedriguug der hinfälligen Creatur 

ejehen. Da war'es mir, als wenn mid) das Schidjal 
—* an meinen Locken gezupft hätte. Mein ausführ— 
licher Brief, den ich über meinen Beſuch bei Friedrich 
dem Großen an die Herren von Vergennes und von 
Calonne richtete, ſoll auch bei dem König von Frank— 
reich die größte Senſation gemacht haben, wie mir 
von Klaviere geſchrieben worden iſt. Der König 
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Louis XVI. ſoll namentlich von der Stelle betroffen 
worden ſein, an der ich auseinanderſetzte, daß in 
Preußen Alles für eine große Revolution reif ſei, und 
dieſer Gedanke ift es, der mir aus meiner Unter— 
redung mit dem todtkranken König unabweislich ent— 
gegenleuchtete. *) 

Und warum muß das gejhehen? fragte Henviette 
aufmerkffam, indem fie einen Augenblid lang mit der 
Arbeit innebielt. 

Es wird und muß gejchehen, erwiederte Mirabeau 
eifrig, denn dieſer Staat ift dazu berufen, eine mwich- 
tige Rolle in den Geſchicken Europa’s zu fpielen. Er 
muß ein ächter Staat der Freiheit werden, oder er 
muß zu Grunde geben und in feinem Sturz zugleich 
die Selbftftändigkeit und Wohlfahrt Deutjchlands be— 
graben. Dieſer König Friedrich ift ein großer Mann 
gewejen, er hat feinen Staat die Keime des freien 
Volksthums eingeflößt, die nothwendig darin empor- 
gehen müſſen, wenn er ihnen auch Front die Saat- 
jpien wieder abgeftumpft hat. Hätte diefer König 
blos mit feinem Geift regiert, jo witrde er die Fahne 
der Freiheit, die feiner Nation gehört, längft auf 
allen Spitzen des Staats aufgeftedt haben. Aber er 
regierte zugleich mit feiner Deenfchen- und Deutjchen- 
Veradtung, und bieje führte ihn, zugleih aus Be— 
quemlichfeit und übler Laune, Dazu, feinem Staat 
dieje harte Zwangsjacke des königlichen Willens anzu- 
ziehen und feine Unterthanen blos zu Stiften einer 
todten und feelenlojen Regierungsmechanik zu machen. 
Aber nicktsdeftoweniger ift Er es gemejen, welcher 
dieſem Preußen’ das Geſetz der Freiheit in alle jeine 
Glieder eingegraben hat, und nur er jelbft war mäd)- 


*) Diefe Neuferung Mirabeau's ging in das Buch De la 
Monarchie prussienne V. 357. über» 
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tig genug, das Aufgehen feiner eigenen Pflanzung 
noch zurückzuhalten. Nah feinem Tode wird es 
Stürme geben, die durch feine künſtliche Beſchwörung 
mehr zu beijchwichtigen jein werden. Und für Frauf- 
reich ift e8 von der größten Wichtigkeit, was aus 
Breußen wird. Nur allein dur Breußen kann Oefter- 
reich im Zaum gehalten werden, das verhaßte Defter- 
reich, das den Franzojen eine leichtfinnige und volks— 
feindliche Königin gegeben, und das, wenn Preußen 
von jeiner Stelle wanft, die Sättigung feiner Ränder- 
ier zuerft an Deutichland befriedigen und damit 
einen berrjchlüichtigen Bauch gewaltig und dann faum 
noch umfpannbar ausrunden wird! Du fiehft daraus, 
wie nöthig ich hier bin, um auf Alles M achten, was 
in dieſem verhängnißvollen Augenblid in Preußen 
vorgeben fan. Die Lage Europa’s erfordert ein inni- 
ges Bündniß Preußens und Frankreichs, und dieſem 
die Wege zu bereiten, ift die Aufgabe, die ich mir 
noch weit über die Abfichten meines Gouvernements 
hinaus hier geftellt habe. Denn der König Louis XVI. 
fol fih zwar über meine Aeußerung gefreut haben, 
wonach ich in Preußen Alles zu einer Revolution reif 
und vorbereitet ſehe, aber den wahren Sinn dieſer 
meiner Darftellung hat er wohl nicht begriffen. Denn 
für ihn ſehe id) wenig Grund zur Freude dabei. *) 
Ich aber meine, daß, wenn in Preußen die Freiheit 
ihren erften fiegreichen Aufruf an die Menſchheit er- 
laffen haben wird, und wenn fr — ein 
Bündniß mit Preußen durch die Lage Europa's eine 
VNothwendigkeit geworden iſt, dann ſoll ein freies 
Preußen, in dem ſich die Prinzipien der neuen Zeit 
ſchon entſchieden haben, auch das freie Frankreich un— 
widerſtehlich nach ſich ziehen! 


*) Bgl. Condorcet Mémoires IR 172, 
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Mirabeau war bei diefen Worten heftig aufgeiprun- 
gen und ging mit mächtigen Schritten im Zimmer auf 
und ab, indem er e8 Henrietten jetst allein überließ, das 
Feuer im Kamin zu beforgen. 

Es will aber durchaus heut nicht brennen, vief 
Henriette nach einer Pauſe Ärgerlih. Komm jet ber, 
Mirabean, und Hilf mir die Flamme ein wenig an- 
blajen, denn Du haft eine gute. Lunge, die mehr 
Kraft bat, als alle Blajebälge Berlins zufammen- 
genommen. 

Mirabeau mußte über feine Freundin lachen, und 
neigte fich wieder zu ihr herunter, um die Anftrengungen 
ihres lieblichen Athems, die fich bereits erſchöpft hatten, 
zu unterftügen. Es währte auch nicht lange, jo war 
das Feuer in feinen vollen Zug getreten, und der helle 
Strahl der Flamme itberflog gleichzeitig das Geficht 
Beider mit rother Gluth. 

Und nun, mein Schab, danke ih Dir für Dein 
liebensmwürdiges Bemühen, fagte Mirabeau, indem er 
die Freundin jest mit einem flüchtigen Händedruck 
verabjchieden wollte. Ich habe heut Nacht noch ſehr 
viel zu Ende zu bringen, denn nachdem ich meine 
Chiffre-Depejche fertig geichrieben, habe ih noch an 
meinem Flugblatt über Caglioftro und Lavater den 
Schlußſatz hinzuzufügen, denn ich beabfichtige das 
Manuſeript morgen in die Druderei zu ſchicken. Und 
dann-will ich jehen, ob ich ſchon ım Stande jein 
werde, die Materialien, die ich zu einem großen Werk 
über die preußiiche Monarchie zu ſammeln angefangen 
babe, zu fichten und nach einem gewiffen planmäßigen 
Zuſammenhang zu ordnen. Ich will dies Werk von 
vorn herein in beftimmte Rubriken theilen, und nach» 
dem ich biefe feftgeftellt, werbe ich auch leichter über- 
Ichlagen können, was mir noch fehlt, und auf welchem 
Punkt ih noch mehr zu fammeln und in Erfahrung 
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zu bringen habe. Aber nun geh, Yet-Lie. Du mein 
Stern in der Nacht, fonft die Vertraute meiner Tiebes- 
ichmerzen, die id) beftändig zu Dir leide, heut fannft 
Du nur die Vertrante meines Schreibtijches fein, und 
das ift Doch zu wenig für Dein göttliches Herz! 

Henriette warf ihm noch einen ſchmollenden Blick 
zu und entfernte fih dann mit langſam zögerndem 
Schritt in das Nebenzimmer. Er blidte ihr mit zärt- 
lihen Augen nad, und es ſchien ihm leid zu thun, fie 
jo ohne einen nachmaligen Liebesgruß von fich zu laffen. 
Sie fehrte aber eiligft und mit beflitgelter Bewegung 
wieder zu ihm zurück, nachdem er leife bittend ihren 
Namen gerufen hatte. 

Du mußt nicht denken, daß es immer fo bleiben 
wird, jagte Mirabeau, ihren Kopf zwijchen feine Hände 
nebmend. Nein, Met-Lie, in kurzer Zeit ift ein großes 
Thier aus mir geworben, und dann faullenzen wir 
wieder zufammen num die Wette in unſrem köſtlichen 
Beieinanderjein Tag und Naht. Schon jetzt bin ich 
im Begriff, ein veicher Mann zu werben, ich verdiene 
ja Geld wie Heu vom franzöfiihen Minifterium, 
denn je mehr fie ſehen, daß ich ihnen etwas liefere, 
was ihnen jonft fein Menſch machen kann, defto mehr 
Geld werden fie mir anweilen laffen. Denn auf 
la Punkt find Vergennes und Calonne anftändige 

eute. 

Mein Fremd, entgegnete Henriette mit geſenktem 
Kopf, Du verbrauchft hier zehn Mal mehr, als Du 
aus Paris befommft, denn Du verftehbft Dich einmal 
nicht einzurichten, und bald wirft Du wieder borgen 
müſſen. Sch fürchte, Du bift ſchon dabei. Waren 
nicht geftern bereits drei Juden hier, mit denen Du in 
Deinem Cabinet jo lange und jo eifrig verhandelteſt? 
Gewiß.mwollteft Du Dir Geld von ihnen borgen, und 
Du baft geliehen, baß die berliner Juden ebenjo zähe 
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und unverfhämt find, als e8 Die pariſer ſtets gegen 
Dich waren! 

Mirabeau mußte aus vollem Haljfe laden. Dies 
ift ein allerliebfter Srrthum won Deiner Seite, mein 
Kind, fagte er dann, und eine jchrediiche Beleidigung 
für die Herren, die geftern bei mir waren, und welche 
Du für Schaderjuden gehalten, mit denen ich wieder 
einmal Geldgeijhäfte machen wollte Meine gute 
Gräfin Yet-Lie, das waren ja die angejebenjten Män— 
ner der hiefigen jüdischen Gemeinde, die als Deputa- 
tion zu mir famen, um meine Schreibfeder für die 
Sade der Juden und fir die Berbefferung ihrer bür- 
gerlichen Berhältniffe in Anipruch zu nehmen. Unter 
biejen Männern befand ſich auch der würdige Doctor 
Hertz, ein Jude, aber eine feine und ausgezeichnete Per- 
lönlichkeit, ein Mann, den ich wahrhaft liebgewonnen 
babe, und der Arzt und Philofoph zugleich ijt, wie 
unfer Cabanis, und ein braves Herz in feinen Augen 
und auf feinen fanft berebten Kippen bat. Ich wiirde 
glücklich fein, wenn ich mic mit Männern diefer Art 
fiir mein ganzes Leben verbrüdern könnte. Ueberhaupt 
beftebt dieſe jüdiſche Colonie in Berlin aus den aus- 
gezeichnetften Menfchen. Man begegnet in derjelben 
taft lauter braven und energiichen Charakteren und 
Geiftern, die ihre hohe Begabung unter dem Drud 
der Berhältniffe nur zu einem um jo nachaltigeren 
Teuer geftählt und weredelt haben. Der Geift des 
ehrwitrdigen Mojes Mendelsſohn, deſſen Schriften ich 
zu Teen angefangen, ruht auf diejen berliner Juden 
und hat ihrer Gemeinde dieſe aufßerordentlih würdige 
und geiftige Haltung gegeben, deren Beifpiel mehr als 
irgendwo bewiejen bat, daß die Juden ganz und gar 
auf der Höhe des Menfchenthbums ftehen können, jo- 
bald die Souveraine fih nur entjchliegen wollen, fie 
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als Menſchen zu behandeln.*) Die Hauptftadt Preußens 
bat an diefer jüdiſchen Eolonie ein jo bedeutendes und 


unwiderjtehliches Element der Bevölkerung in fid) anf „u. 
genommen, daß ich prophezeihe, Berlin wird nicht als... 
Königsftadt, jondern als Judenſtadt Ddereinft feine 


höchſte Beftimmung erreichen, und jeder anftändige 
Menſch wird hier noch zuletzt Jude werden müſſen, 
wenn er feine richtige Stelle in der Geſellſchaft ein— 
nehmen will! 

Und Du haft ihnen verſprochen, für die Juden zu 
ſchreiben? fragte Henriette, ihren Freund mit einem 
zweifelhaften Lächeln anbfidend. 

Ja wohl, eutgegnete Mirabeau, indem er fib an 
ihrer ſeltſamen Miene beluſtigte. Meine jüdiſchen 
Freunde in Berlin wollen einen großen Werth darauf 
legen, daß auch von einem Franzoſen etwas für ihre 
Sache geſchehe, denn Juden und Franzoſen werden 
immer eine ewiffe Wahlverwandtichaft mit einander 
haben, fo daß fi) der Eine bei dem Andern einer Art 
von Unterftiigung verfieht. Nun babe ich allerdings 
nicht viel Zeit, jetzt etwas Nenes und Umpfaffendes zu 
jhreiben, aber ih werde eine Abhandlung compo- 
niren, in der ich Die vortreffliche Schrift des Herrn 
von Dohm über die bürgerlihe Berbefferung ber 
Auden zum Grunde legen und theilweife übertragen 
werde. — 

Mirabeau hatte bei diefen Worten feinen Sig am 
Schreibtiſch wieder eingenommen und tauchte die Fe— 
ber jetst mit einem jo gewaltigen Nachdruck in Das 
Tintenfaß, daß Henriette einen gewiffen Ernft- daran 
erfannte, dem fie danı nicht länger wiberftehen durfte. 


*) Die eigenen Worte Mirabeau's über bie jübifhe Ges 
meinbe in Berlin. Bgl. Sur Moses Mendelssohn, sur la r£- 
forme politique des Juifs etc. und bie Lettres sur Cagliostro 
et Lavater in ben Oeuvres de Mirabeau. V. 
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Nachdem ſie ihn verlaſſen, fuhr Mirabeau nun mit 
unaufhaltſamer Eile zu arbeiten fort. Die Feder glitt 


jet raſtlos und ſtürmiſch unter ſeinen Fingern auf 


m Papier dahin und unterbrach durch ihr kritzelndes 


Geräuſch, mit dem zuweilen die praffelnde Kamin- 


flamme wetteiferte, einzig und allein die tiefe Stille 
der Winternadht. Einige Stunden lang jah er nicht 
von den Blättern auf, Die er in jo fliegender Haft be- 
ſchrieb. Dann aber, nachdem er die Depeiche vollendet 
und noch einmal prüfend überlefen hatte, faltete er Die 
Blätter zu einem Brief von großem Format zufammen, 
fiegelte fie und fchrieb den Namen jeines Freundes 
Elaviere, durch deffen Vermittelung jet die Minifter 
von Vergennes und Calonne feine Briefe empfingen, 
als Adreſſe darauf. 

Mirabeau ſah nach der Uhr und fand, daß die 
Morgenftunde berangefommen war. Dies vermochte 
ihn aber nicht zu vaften, jondern nachdem er die ver— 
fiegelte Depefhe auf den Abfertigungstiich nieder- 
gelegt, von dem fie der Courier binnen Kurzem abzu- 
bolen hatte, jchicte er fich an, zu einer andern Aus— 
arbeitung überzugehen, die er fichtlich mit weit größe- 
rem Behagen zur Hand nahm. 

In demfelben Augenblid aber vwernahm er von 
unten ein ftarfes Klopfen an der Hausthitr, welches 
fih bald mit einer größeren Dringlichkeit erneuerte, 
da fih wegen ber frühen Morgenftunde noch Niemand 
eingeftellt hatte, das Haus zu öffnen. Mirabeau war 
jogleih aufmerfiam geworden, und in der Meinung, 
daß es eine wichtige Botichaft fein könne, die fiir ihn 
beftimmt fei, begab er ſich jeßt zu feinem Kammer- 
biener Boyer, um bdenfelben zu weden und binunter- 
zufenden. | 

Boyer fam. mit einem Manne zurüd, in welchem 
Mirabeau fogleich einen ihm zur Verfügung geftellten 


Courier erfannte, der foeben wieder von Paris zurüd- 
gefehrt zu fein ſchien. Der Courier übergab einen 
Brief, den er noch befonders als ungemein eilig be- 
zeichnete und deſſen Aufichrift an Mirabeau von der 
Hand laviere’s war. 

Nachdem der Brief rafch geöffnet und geleſen wor- 
den, erjab Mirabeau daraus mit einigem Befremden, 
daß fein perfönliches Erſcheinen in Paris unmittelbar 
gewünſcht werde, und daß er bei der Beftimmtheit 
und Dringlichkeit, mit der ihn die Minifter, namentlich 
der auswärtige Minifter Graf von Vergennes, in 
Paris zu Sprechen begehrten, feine Abreije jedenfalls 
noch an demjelben Tage werde feſtſetzen müſſen. Als 
Beweggrund hatte Klaviere flüchtig angedeutet, daß 
die letten Berichte Mirabeau's über den preußifchen 
Hof und die politiihe Stimmung in Preußen und 
Deutichland bei dem franzöfiihen Minifterium einen 
großen Eindind gemacht, daß zwilchen den Miniftern 
und dem König Louis XVI. darüber ein lebhafter 
Austauſch der Meinungen entftanden fei, und man über 
mehrere wichtige Punkte ihn noch perjönlich befragen 
und bören wolle, weil man den Weg der Ehiffren 
dazu nicht geeignet finde. 

Mirabeau ſann einen Moment nah und dann 
blitste eine lebhafte Freude in feinen Augen anf. Eine 
ungewöhnliche Heiterfeit, wie man fie jelten an ihm 
gewahrte, ſchien fich feiner zu bemächtigen. 

Er fertigte den Courier ab, indem er ihm die 
nene Depeſche übertrug und ihm zugleich einfchärfte, 
da er in Paris vielleicht mehrere Stunden früher ein- 
treffen dilrfte, im Cabinet des Minifters der auswär— 
tigen Angelegenheiten die unmittelbar beworftehende 
Ankunft des Grafen Mirabeau anzızeigen. 

Darauf begab fih Mirabeau fogleih unter Die 
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Hände ſeines Kammerdieners, um zuerſt ſeine Toilette 
beſorgen zu laſſen. 

Frau von Nehra aber trat bald ebenfalls in voll— 
ſtändig geordnetem Anzuge hervor, da ſie von der im 
Hauſe entſtandenen Unruhe erweckt worden war und 
mit ihrem feinen Gehör ſogar etwas von einer be— 
vorſtehenden Abreiſe ihres Freundes vernommen hatte. 
Sie ſtürzte daher in größter Bewegung auf Mirabeau 
zu und klammerte fich ängftlich an feinen Arm, indem 
fie ihn in einem Athem fragte: ob fie wirklich recht 
gehört, ob er noch heut vwerreifen wolle, ob und wann 
er wiederkommen werde, und ob fie ihn nicht am 
liebften auf diefer Reiſe begleiten könne? 

Mirabeau berubigte fie in der freundlichſten Weife, 
indem er zugleich fortfuhr, fi won feinem Kammer— 
diener ankfleiden zu laſſen. Er bedeutete fie, daß fie 
bier mit Freund Coco ruhig feine Rückkehr abzuwarten 
haben werde, denn ev müſſe, da e8 fi um Die wich- 
tigſten Staatsgejchäfte handele, außerordentlich raſch 
reifen, boffe aber wohl in vier bis ſechs Wochen 
wieder zu ihr nad) Berlin zuridgefehrt zu fein. 

Henriette fehwieg, aber Mirabeau fah die Thrä- 
nen, welde ihr heimlich über die Wangen Tiefen. 
Nachdem er vollftändig und in einer bejonders feier- 
lihen Toilette, die Henrietten auffiel, angefleidet war, 
entließ er Boyer mit einigen anderen Aufträgen, welche 
die Vorbereitungen zu feiner demnächftigen Abreife zum 
Zwed hatteı. 

Dann näherte er fich feiner Freundin, die ſchwei— 
gend am Fenfter ftand und ihm den Rücken zugefehrt 
batte, um ihre Thränen nicht fehen zu laſſen. Er 
umarmte fie und füßte ihr die Thränen von den ihn 
ernftbaft und verzagt anblidenden Augen hinweg. 

Habe nur guten Muth, Gräfin Yet-Liel tröftete 
er fie mit zärtlicher Liebfofung. Wir ſehen uns wie- 
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der, und dann wirft Du mich vergnügter finden, als 
Du mid jemals gejehben. Denn dieſe Reife, zu der 
man mid veranlaßt, ift mir das ficherfte Zeichen, 
daß das franzöfifsche Minifterium mich zu würdigen 
anfängt. Man hat endlich in Paris eingejehen, was 
man an meiner Beobadhtung, an meiner Feder, an 
nıeiner Kenntniß der Staats- und Weltverbältniffe, 
und an meiner Einficht in die innerjten Nothwendig- 
feiten der Politif bat und haben kann. Sch will dem 
jranzöfifchen Gonvernement jet gern jeden weiteren 
Auffehluß geben, den e8 won mir begehrt. Ach will 
ihm eine Direction vorzeichnen, wie es fih in Preußen 
eine franzöfiiche Partei organifiren kann, wie es ſich 
durch Preußen auf Deutjchland ftügen und ganz 
Dentſchland zu einem Grundgeſtell feiner Machtpolitik 
gewinnen ſoll, und wie durch eine Allianz zwiſchen 
Frankreich, Preußen und England eine neue und höchft 
erfolgreiche Wendung der europäifchen Politik zu jchaf- 
fen märe. 

Und was wirft Du wieder von allen Deinen 
großen Bemühungen haben, Mirabeau? fragte ihn 
Henriette, indem fie langjam ihre Augen zu ihm 
erhob. 

Man wird jeßt einjehen, erwiderte Mirabeau ftür- 
mifh und mit dein Fuße ftampfend, daß man gegen 
die erften Bortheile Frankreichs gefehlt hat, wenn man 
mir bis jett noch feine bedeutende Stelle im Staats- 
dienft gab! Iſt e8 nicht eine Schande, daß ein 
Menih, wie dieſer Graf Efterno, bier Geſandter 
Frankreichs am Hofe des Königs von Preußen ift? 
Diejer leere und windige Graf Efterno, der nichts 
weiß und nichts erfährt und der weder Herz nod) 
Berftand, weder Augen noch Ohren fir bie Inter- 
effen Frankreichs bat, ift hier unmöglich, jobald meine 
Vorſchläge zu einer neuen auswärtigen Bolitif Franf- 
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reichs in Paris Beachtung gefunden haben. Ich 
würde dieſe Geſandſchasftsſtelle ſehr gern bier über— 
nehmen, ſobald man meinen politiſchen Anſchauungen 
zu folgen bereit iſt.) Ich würde im Stande ſein, 
alles das wieder gut zu machen, was mein Vorgän- 
ger verfäumt und ſchlecht gemacht hat. Sch bin aber 
auch feft überzeugt, daß man dergleichen jegt mit mir 
im Sinne hat. Sch bin bier der notbwendige Diplo- 
nat geworden. Doch würde ich auch jeden andern 
diplomatifchen Bolten in Deutjchland annehmen, auf 
dem ich in meinem Sinne fir Frankreich wirken 
fünnte. 

Henriette hatte ihre Augen wieder jchmerzlich ge- 
ſenkt und jchüttelte zu den jo bedeutend aufgeregten 
Hoffnungen ihres Freundes ganz leiſe das Haupt. 

Du fannft Dich diesmal darauf verlaffen, mein 
Kind, fuhr Mirabeau fort, denn bat das Gouverne- 
ment nicht Schon angefangen, fich hinſichtlich der Geld— 
mittel ziemlich glänzend gegen mic) zu benehmen ? 
Ich koſte dem Staate jetzt mehr, als er nachher für 
mich zu bezahlen haben würde, wenn er mir den 
regelinäßigen Gejandtichaftspoften hier überträgt. Die 
mir urſprünglich ausgeworfene Summe von taufend 
France für den Monat hat man mir fehon auf das 
Fünffache erhöht. Ich habe freilich auch viele Aus— 
lagen davon zu bejtreiten gehabt, denn unjere Ein- 
richtung bier in Berlin, der Kleiderlurus, der an den 
nordiſchen Höfen herrſcht, Equipage, die verjchiedenften 
Arten von Pferden, deren ein Gavalier in Berlin 
gar nicht entbehren kann, dazu mancherlei geheime 
Ausgaben, Hin- und Herreifen im Innern von Deutjch- 
land, die Herbeifchaffung der Materialien fiir mein 
Merk itber die preußiſche Monarchie, Alles das greift 
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bier auf eine fiirchterfiche Weife ins Geld und wird 
dem König von Frankreih, der alle Zahlungen für 
mich jest auf jeine Schatulle übernommen bat, bald 
noch bedentendere Opfer auferlegen.*) Dafür made 
ih ihnen aber auch den ganzen preußifchen Staat fo 
durchfichtig, daß man jeden Faden erfennen fann, ber 
bier zieht, und an dem man künftig Das ganze deutſche 
Sefpinnft von Paris aus zu ziehen im Stande fein 
wird. — 

Henriette erfimdigte fich jet mit fchwerem Herzen 
nach der Stunde, in welcher Mirabeau reifen würde, 
und als fie erfuhr, daß er die Abreife jedenfalls auf 
den heutigen Abend feftgefettt habe, vielleicht aber 
nod früher dazu gelangen werde, wenn er mit einigen 
vorher. noch abzuftattenden Beſuchen raſch und nad 
Wunſch zu Stande fommen könnte, entfernte fie fid) 
wieder, um noch mancherlei häusliche Vorbereitungen 
für den Freund treffen zu Taffen. 

Nah einer halben Stunde, in welcher Mirabeau 
noch haſtig einige Briefe gejchrieben hatte, kehrte fie 
wieder zu ihm zuritd und Ind ihn ein, in dem Früh— 
ſtückszimmer den Kaffee einzunehmen. | 

Als er ihr an dem Frühſtückstiſch eine Zeitlang 
gegenüber gejeffen hatte und mit ber fröhlichſten und 
faft ausgelafjenen Yaune fi) bemitht zeigte, den Kum- 
mer feiner liebenswiürdigen Freundin zu zerftreuent, 
fragte fie ihn, indem ihre Blicke forfchend auf ihm 
rubhten, warum er denn fogleich für feine Frihtoilette 
fih in einen feiner gewählteften und feinften Anzüge 
geworfen und fo —— als ob er noch an den Hof 
gehen wolle? 

Nicht gerade an den Hof, entgegnete Mirabeau 
flüchtig, aber ich beabſichtige noch, zum Prinzen 
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Heinrich, dem Bruder des Königs, zu fahren, denn 
ohne den Prinzen nochmals vertraulich geſprochen zu 
haben, halte ich es nicht für räthlich, nach Paris ab— 
zugehen. Du weißt, der Prinz war für mich hier 
inſofern die Hauptperſon, als er meine Schritte auf 
dem hieſigen Terrain weſentlich leitete, und mir 
manche Fingerzeige gab, wie ich die Intereſſen Frank— 
reichs in Preußen fördern und anknüpfen könnte. 
Aber wie ich mit ihm ſelbſt und ſeiner eigenen Perſon 
daran bin, iſt mir bis auf die jetzige Stunde noch 
unklar geblieben. Ich muß noch etwas Beſtimmtes 
von ihm zu erforſchen ſuchen, ehe ich reiſen kann, 
um für die Berathung, zu der ich in Paris zugezogen 
werden ſoll, noch etwas Neues und Weſentliches mit— 
zubringen. Es iſt mir um ſo wichtiger, den Prinzen 
vor meiner Abreiſe noch einmal ſprechen zu können, 
da ich erſt geſtern in einer Geſellſchaft bei Herrn von 
Dohm aus ganz zuverläſſigem Munde gehört habe, 
daß der Prinz Heinrich in einer genauen perſönlichen 
Verbindung mit dem franzöſiſchen Cabinet und na— 
mentlich mit Herrn won Calonne ſteht, und gewiſſer— 
maßen Urſache geworden iſt, daß man mich ſelbſt 
hierher nach Berlin geſchickt hat. *) So iſt man 
freilih, wenn ınan Diplomat wird, auch zugleich im- 
mer in Gefahr, Dupe zu fein. 

Wie jo, mein Freund, bat man Did betrogen? 
fragte Henriette ängftlich, fih in ihrer gewohnten 
zärtlih um ihn bejorgten. Weife an feine Schulter 
ſchmiegend. 

Nein, aber man hat mich doch an einem beſtimm— 
ten Faden hier gelenkt, ohne daß ich es wußte, ent— 
gegnete Mirabeau, denn Herr von Dohm, welcher 
der unterrichtetſte Mann in ganz Berlin iſt und das 
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Gras aller Geheimniffe wachen hört, erzählte mir 
geftern, im Bertrauen, daß Prinz Heinrich feit län— 
gerer Zeit einen vertrauten Briefmechjel mit unſerm 
Minifter von Calonne führt, und daß er dem fran- 
zöfiichen Gouvernement ſchon mehrmal® den Kath 
ertbeilt habe, den unfähigen Grafen Efterno von dem 
biefigen Gefandtichaftspoften zu entfernen und durch 
einen Mann von mehr Charakter und Energie zu er 
ſetzen. Da man bier in den politifchen Kreifen Ber- 
lin’s bereits glaubt, daß mir die Gefandtichaft am 
prenßifchen Hofe künftig zugedacht fein könne, jo will 
man auch daraus folgern, daß ich auf Betrieb des 
Prinzen Heinrich hierher gebracht worden ſei, um 
mich einjtweilen auf dem Plate zu orientiven. In 
demjelben Augenblid, als ich dies geftern hörte, fuhr 
es mir wie ein Blig durch meine ae daß 
ſchon Klaviere mir in Paris ſagte, es ſei der Prinz 
Heinri von Preußen, der die Anweſenheit eines 
feinen und fundigen Beobachters in Berlin gewünjcht, 
um mit ihm bier zuſammen zu wirfen und dem fran— 
zöfifchen Intereſſe zu dienen. Ich ſah mid auch 
durch eine ausdrückliche Empfehlung unferes Cabinets 
vorzugsweile an den alten Herrn gewiejen, und babe 
bier ftetS den vertrauteften Zutritt zu ibm gehabt. 
Aber da er ungeachtet mancher guten Rathſchläge 
doch nicht jehr ergiebig gegen mich war, und nic) 
in der letzten Zeit ziemlich kurz behandelte, jo kam 
ih von dem Gedanken ab, in ihm einen Förderer 
meiner Perfon zu jehen und ihn auch für meine per- 
ſönliche Carrière benußen zu können. Set will id 
zu ihm, um ihm durch ein lebhaftes Geſpräch noch 
einige Aeußerungen zu entloden, wie weit das fran- 
zöſiſche Syſtem, dem: er allerdings aufrichtig hinge— 
geben zu jein fcheint, bei der ausbredhenden Krifis 
bier auf feine Unterftügung werde rechnen können. 
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Kann ich eine folche Aeußerung, die man mündlick 
viel beftimmter ertheilen kann ale ſchriftlich, mit nad 
Paris nehmen, ſo bringe ih ſchon einen recht grei: 
baren Erfolg meiner biefigen Miffion mit. Und day 
wollte ich ihn auch bitten, mir einige jchriftliche Zeilen 
fir Herrn von Calonne mitzugeben, uud ihm dacin 
zu jagen, daß ber Graf Eiterno bald einen Nachfo/ger 
haben müfje, der mit den Männern, welche hier Dem 
franzöfiichen Syſiem anhängen, wirklich in Berbindung 
fteht und des PVertrauens dieſer Partei fih zu er: 
freuen bat. Kann ich den alten Herrn ralh ſprechen 
und nad meinen Wünfchen bewegen, jo reife ich nod) 
vor Abend ab, denn der Stand der Angelegenheiten 
drängt. 

Kein, erwiderte Henriette lebhaft, vor Abend 
darfſt Du uns nun auf feinen Fall verlaffen. Es 
fommt doch nicht blos auf Deine Politik Alles an, 
fondern es wird auch ein wenig danach zu fragen 
fein, was Coco und Deine Freundin Henriette jagen. 
Heut Abend wird bei uns chinefiiches Schattenjpiel 
aufgeführt, was ih Dir ſchon geftern angekündigt 
habe, und Du haft, ein Dann von Wort, zugejagt, 
biefer Borftellung beizuwohnen. Wir fpielen eine 
Komödie, in dev fih aud Alles um Politik dreht, 
und in welcher ber väterlid gefinnte Kaifer Toutce- 
quevonsvoudrez fein ganzes Reich über ein Bambus- 
rohr Ipringen läßt. In diefer Komödie wird auch 
ein deutſches Liedchen geſungen, was Herr Coco, der 
erste Hofichaufpieler in der Horde des Grafen Mi- 
rabeau, ſchon ſeit mehreren Tagen eifrig ſtudirt und 
gewiß mit unnachahmlicher Meiſterſcha ausführen 
wird. * 

Das find die Streiche meines Kammerbdieners 
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Boyer, die mid nun noch in meiner Abreije ver- 
jpäten werben, fagte Mirabeau lächelnd. Der Tau- 
genichts bat Euch diefe Künſte beigebradit, und für 
einen berliner Winterabend mögen fie auch ganz pal- 
jend erjfonnen fein. Und um nicht noch beim Sceiden 
Did zu betrüben, verjpreche ich Dir, hent Abend im 
Barterre Eures Drama’ zu figen und erft, nachdem 
bie Kataftrophe eingetreten, mich von Euch Lieben zu 
beurlauben. 

Henriette jubelte freudig, und Mirabean, dem jeßt 
gemeldet wurde, daß jein Wagen unten vorgefahren 
jei, eilte hinweg, um erſt noch einige Geſchäfte in 
der Stadt zu bejorgen und Dann vor dem Palais des - 
Prinzen Heinrih von Preußen vorzufahren. 

Erſt gegen Abend fehrte Mirabeau mit allen An— 
zeichen großer Berftimmung wieder zuritd, und theilte 
ber Freundin, die er jchon mit den Vorbereitungen 
zu der angekündigten Borftellung befchäftigt fand, mit, 
daß ihm faft Alles, was er den Tag über verfudt, 
fehlgeſchlagen ſei. 

Nicht einmal dieſer lumpige Graf Eſterno ließ 
ſich von mir ſprechen, ſagte Mirabeau mit heftigem 
Aerger, ſondern ich wurde wegen der Ausfertigung 
meiner Päſſe an den Legationsſecretair gewieſen. Der 
Miniſter Hertzberg, von dem ich gern noch einige 
Stichworte der hieſigen Situation aufgefangen hätte, 
ift in Sansſouci bei dem Franken König, der feit 
einiger Zeit feiner Gejellichaft fo bediirfen foll, daß 
er ihn nicht mehr von ſich Yaffen will. Doch hoffte 
man beute auf feine Rückkehr im auswärtigen Mi- 
nifterium, und deshalb fuhr ich viermal zu verjchie- 
denen Zeiten am Höôtel wor, aber vergebens. Ach 
ſchämte mich hinlänglich wor mir felbft, daß man in 
die Page kommen kann, fi To viel Mühe um einen 
politiihen Commis zu geben, denn was ift diejer 
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Hertberg, was find alle dieſe preußiihen Meinifter 
anders, als ganz gemeine Commis-Naturen? Eben fo 
ſchlimm erging es mir im Palais des Prinzen Hein- 
rich, wo ich mich erft dreimal vergebens zu einer 
Audienz melden ließ, und dreimal die Antwort hören 
mußte, daß der Prinz noch nicht aufgeftanden jei und 
vielleicht wegen Unmohljeins den Tag über das Bett 
bitten werde, bis ich endlich das vierte Mal hören 
mußte, daß die Königliche Hoheit joeben ansgefahren 
fei. Dies widerſprach fo fehr meinem Abkommen 
mit dem Prinzen, wonach ich zu jeder Tageszeit ver- 
trauten Zugang bei ihm haben jollte, bat ih mid 
nicht enthalten konnte, jeinem Aojutanten, dem joge- 
nannten Schönen Knyphauſen, meine ganze Verwun— 
derung über dieſes Benehmen des Prinzen auf Das 
Verdrießlichſte auszudrücken. Indeß denke ich mir, 
daß es nichts weiter war, als eine Wergerlichkeit des 
Prinzen, fi) von mir gerade heut ülberlaufen zu ſehen, 
denn ich entnahm erſt zuleßt aus einen gewiffen 
lächelnden Zug um die Mundwinkel des Schönen Knyp— 
haufen, daß der Prinz in feinem Cabinet nicht allein 
gewejen, ſondern einen Bejuch bei ſich hatte, der ihm 
zu manchen Zeiten nothwendig fcheint! Es ift Dies 
der junge Tänzer Rollin, der jeit einiger Zeit im 
Palais des Prinzen Schönes oder jchlechtes Wetter 
machen kann, je nachdem es ihm einfält.*) Der 
tapfere Held von Hohenfriedberg und Prag glaubt 
jet in jeinen alten Zagen wenigftens noch folche 
Schlachten liefern zu müſſen. — 

Der Xerger, in den fih Mirabeau jet immer 
tiefev hineinſprach, wurde durch die Yuftigen Anftren- 


*) Mirabeau wurde wegen biefer Verbächtigung ber Sitten 
bes Prinzen Heinri von Preußen, ber er fich in der. Histoire 
secrete de la Cour de Berlin ganz offen überläßt, fpäter auf 
das Heftigfte angegriffen. 
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gungen bes Heinen Coco, dem es ganz unbemerkter 
Weite gelungen war, fih auf ein Knie Mirabeau’s 
binaufzufchwingen, auf eine Schon faft verſöhnlich wir- 
fende Weile unterbrochen. Mirabeau nahm die Grüße 
und Liebfojungen, mit denen fein Liebling nicht müde 
wurde, fich bei ihm zu melden, jetzt endlich mit freund- 
liher Gewährung auf, und überließ fich einige Minu— 
ten lang dem Spiel mit dem aufgewecten, anmuthig 
heranwachſenden Knaben. 

So mußte er fi denn auch, obwohl er fichtlich 
feine Ruhe mehr dazu hatte, und ihm noch einige 
dringende Anordnungen vor dem Antritt jeiner teile 
übrig waren, darein ergeben, daß das chinefifche 
. Schattenfpiel, zu dem er eingeladen war, zu feiner 
vollftändigen Darftellung vor ihm kommen jollte. 
Es jollte damit zugleich eine neue Erfindung feines 
anfchlägigen Kammterdieners zum Beften gegeben wer- 
den, und fobald es vollftändig dunkel geworden war, 
mußte fi) Mirabeau gefallen laffen, daß man ihn 
in den fir die chinefifhe Komödie ſchon vollftändig 
vorbereiteten Salon fithrte. 

Der gemüthliche und oft durchaus kindliche Ton, 
in welchem Mirabeau mit den Seinigen zu verkehren 
pflegte, machte ihm zwar dies Opfer nicht gerade jchwer, 
aber alle feine Gedanken waren jchon unterwegs nad) 
Paris, und, feiner Gewohnheit nach, hielt ex in feinem 
Innern bereits donnernde Neben ab, mit denen er 
fih an die Minifter Bergennes und Calonne wandte. 
Ya, er hoffte, bei feiner diesmaligen Anmefenheit in 
Paris auch den König Louis XVI. zu fpreden, viel- 
feicht auch der fchönen Königin Marie Antoinette feine 
Aufwartung machen zu bitrfen. 

Während er ſich jo immer kühneren Vorftellungen 
jeiner Phantafie itberließ, hatte er faum gemerkt, daß 
er ſich ſchon mitten im Reich des Kaiſers Toutce- 
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quevousvoudrez befand und die Schatten an der Wand 
ſich zu einer fürchterlihen Intrigue gegen das Bam- 
busrohr verfchworen hatten, welches die einzige Stütze 
in der Hand des gütigen Monarchen war. Die Er- 
pofition ſchien vortrefflich gelungen, die Figuren be- 
wegten fich mit der mimifcben Feinheit großer Schau- 
jpiefer, worin eben die geiftreihe Erfindung Boyer’s 
beftand, Coco jubelte, und die leicht verguügliche Hen- 
riette war im beten Zuge, ihren bevorjtehenden Ab- 
Ihied von Mirabeau zu vergeffen. 

Dies ift eine wahrhaft diaboliſche Geſchichte, flüfterte 
Mirabean, indem er feinen Arm um den Naden der 
neben ihm fitenden Henriette legte. Es jcheint, Daß 
die Unterthanen dieſes chinefiihen Kaifers Toutceque— 
vousvondrez durchaus feinen Spaß mehr verſtehen 
wollen. Sein Volk fcheint ihm diefen vielverſprechenden 
Beinamen Zoutcequevonsvoudrez ebenjo bereitwillig 
gegeben zu haben, als man unferm Ludwig XVI. 
Anfangs den Bolksfrennd und den Rechterjehnten 
genannt bat. Diejer Schatten -Kaifer giebt Jedem 
allerdings nur, was er ſich wünſchen kann, aber Seine 
Kaiferlihe Majeftät jcheint der vertenfelten Meinung 
aller Fürften zu fein, daß, was fihb das Bolf am 
meiften wünſcht, doch, beim Licht bejehen, eigentlich 
nur Prügel feiern. Der weiſe wäterlihe Bambus jucht 
daher das Volk unaufhörlich an einer gewifjen Stelle 
zu kitzeln, bis ſich endlich ergiebt, daß aud an dieſer 
Stelle Vernunft wohnt, die auf eine fürchterliche 
Meile erwadht. Die Maitreffe des Kailers, es ift 
gewiß die Mademoiſelle Opinion publique, die wegen 
einer aus nafchhaften Gewohnheiten an ihm began- 

enen Untrene auch den Bambus zu jchmeden be- 
ommen, und fich wegen begreiflich leichter Verletz— 
lichkeit auf jo zarter Haut gar nicht zufrieden zu geben 
vermag, hat nun dieſe entjetzliche Verſchwörung unter 
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dem Bolfe der Schatten angeftiftet. Seht, dieſer 
Kampf ift gut gemalt, das ift mehr als Prügelei, das 
ift die hiſtoriſche Wahrheit! Uber der Kaijer Tout- 
cequevousvoudrez hat fein Prinzip richtig erkannt, und 
er hält den Bambus hoch und feft in feinen Händen. 
Nachdem er das Rohr vor den Augen Aller inbrünftig 
gefüßt hat, fängt er an zu weinen, was die Schatten 
ſämmtlich nicht aushalten zu können fcheinen. Nun 
ftredt er ihnen nochmals den Bambus entgegen, und 
jet bieten fie ihm alle von freien Stüden den patrio- 
tiihen Körpertheil dar, der ihnen noch wor Kurzem fo 
wund gewejen, und den fie nunmehr für den eigentlichen 
Altar des Baterlandes erklären wollen, auf dem der 
Bambus für ewige Zeiten niedergelegt werben foll. 
Der Kaiſer Tontcequevousvondrez ſchließt nun groß- 
müthig feinen Frieden, und gefteht ein neues Grund— 
gefeß zu, das jest böchft ceremoniell gefeiert wird, 
indem das ganze Neid mit einem ungehenern Freu- 
denfchrei über das Bambusrohr jpringt. — 

Mirabeau erhob fich jett von feinem Platz und 
erffärte feine Zeit für abgelaufen, indem ihn plößlic) 
die frühere Ungeduld wieder beihlih. Doc bewog 
ihn Henriette noch durch einen ihrer unmiderftehlichen 
Blide, das deutiche Lied Eoco’8 mit anzuhören, wel- 
bes unter den Jubelſtimmen des Berjöhnungsfeftes 
im Reiche des Schattenfaijers vernommen wurde und 
jetst ohne Fehl und faft rührend erklang. 

Der Bediente meldete, daß die Ertrapoft unten 
vor ber Thür vorgefahren fei, und während die Koffer 
aufgepadt wurden, nahm Mirabeau noch einmal von 
jeiner Freundin mit bevedten Worten Abfchied. 

Mir wird auch recht traurig zu Muthe, daß ich 
von Dir gehen muß, fagte er, fie lange an fich dritdend. 
Wer weiß, ob e8 mir jemals wieder ſo friedlich und 
jo wohl werden wird, als bier an Deinem reinen 


ar Way ui 


ihönen Herzen, und bei Deinen luftigen, von Coco's 
friſchem Jauchzen begleiteten Schattenjpiel. Euere 
allerliebſte Komödie iſt ein ſehr gutes Reiſegeſchenk 
für mich geweſen, denn Ihr habt mich noch recht gut 
an das chineſiſche Syſtem erinnert, während ich als 
Commis-Voyageur des franzöftichen Syſiems zwifchen 
Berlin und Paris reife. Ja, ja, ihr einfadyen ſtillen 
Herzen, ihr tragt doch immer die größte Weisheit in 
Euch. Ihr werdet wohl Recht haben mit Eurer Ko— 
mödie, denn ſo lange es ſich noch um Syſteme und 
Conventionen für den Staat und die Völker handelt, 
wird das chineſiſche Syſtem immer das beſte und 
ſtärkſte ſein. Wenn ich vernünftiger wäre, bliebe ich 
bei Dir in Deiner warmen traulichen Stube, ftatt 
nich wieder kopfüber in das chinefische Schattenſpiel 
von Paris hineinzuſtürzen, und darauf zu harren, daß 
die Schatten einmal wirkliches Lebensblut bekommen 
ſollen. Sch bin am Ende auch nur ein kläglicher 
Schyattenfpieler, wie alle andern. — — 

Sie trennten fih, nachdem Coco noch feinen Theil 
am Abſchied erhalten. Das Bofthorn unten rief mit 
jhmetterndem Hallen, und Henriette begleitete ihren 
Freund noch bis an den Reiſewagen, der dann mit ihm 
raſch in die Nacht hinausfuhr, nachdem die zuletzt im— 
mer ängſtlicher werdende Henriette ſich noch von Mi— 
rabeau feierlich hatte ſchwören laſſen, daß er ihrer nicht 
vergeſſen und fie jedenfalls, wie es auch fommen möge, 
wieder von Berlin abholen werde. — 
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V. 
Der Tod Friedrichs des Großen. 


Graf Mirabeau war nach einem kurzen Aufent— 
halt in Paris wieder in die preußiſche Hauptſtadt 
zurückgekehrt, wo er, einige Ausflüge ausgenommen, 
die er beſonders an die Höfe von Braunſchweig und 
Dresden unternommen, nun unausgeſetzt in eifriger 
Beobachtung aller Verhältniſſe und in Erwartung des 
Ereigniſſes, dem die ganze politiſche Welt mit der 
größten Spannung entgegenharrte, verweilte. 

Bereits war die Mitte des Sommers 1786 her— 
angekommen, und der Todeskampf Friedrichs des 
Großen, der in allen Cabinetten Europas belauſcht 
wurde, hatte ſchon faſt ſeit fünf Monaten gedauert 
ohne daß die erwartete Entſcheidung eingetreten wäre. 
Zu Anfang des Auguſt hatten ſich ſogar weit beſſere 
Nachrichten zu verbreiten angefangen, und der kranke 
König ſelbſt ſchien ſich mit großer Zuverſicht an ben 
Gedanken feiner Wiedergenejumg anzuflammern. Denn 
jein 2eibarzt in Potsdam, der Doctor Free, war 
faft in Ungnade gefallen, weil er, auf fein Gewiſſen 
iiber die Natur der Krankheit befragt, das unheimliche 
und den König vwerdrießende Wort der Wafferincht 
auszufprechen gewagt hatte. 

Sndeß wurde auf der andern Seite nur mit um 
jo größerer Beftimmtheit faft jeden Tag und jede 
Stunde der entjcheidenden Auflöfung König Friedrichs 
entgegengefehen. Bon einer eigenthümlichen Ahnung 
getrieben, hatte fi Mirabeau in der Nacht zum 
17. Auguft eines feiner beften und ftärkften Pferde 
vorführen laffen, um nad) Potsdam hinüberzureiten 
und dort fichere Nacrichten einzuholen. Schon jeit 
einigen Wochen hatte er feine Reitpferde nicht anders 
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als im wollftändigen Sattelzeug im Stall ftehen, um, 
jobald nur etwas worfiele, fi) ungefäumt ihrer be- 
dienen zu können und aus der Nähe des großen 
Sterbenden die wichtige Kunde mit allen ihren Ein- 
zeinheiten für feine Negierung zu fehöpfen. Denn es 
lag ihm Alles daran, das franzöfiiche Gonvernement 
mit diefer Todesnadricht fo im und ausgiebig als 
möglich zu bedienen, und jedenfalls der Erfte zu fein, 
durch den diejelbe nach Paris gelangen follte. *) 

Als Mirabeau vor der Thür feines Hanfes eben 
jein Pferd Defteigen wollte, ſah er einen feiner Freunde, 
mit den er in der leßten Zeit in Berlin bejonders 
vertraut verkehrt hatte, den Baron Nolde, in großer 
Haft von der Straße ber auf fich zueilen. Er bielt 
inne, um den Ankommenden zu begrüßen, won dem 
er vielleicht noch einiges Nee über die Lage der Dinge 
zu erfahren hoffte. Der Baron Nolde, ein junger 
eurländiicher Edelmann, der feit einigen Monaten in 
Berlin lebte, Hatte ſich auf eine jo innige und faft 
zärtlide Weife an Mirabeau angefchloffen, daß dar- 
aus ein täglicher Freundfchaftsumgang entftanden war, 
der fih nicht blos auf die Kreife des gejellichaftlichen 
Verkehrs, ſondern auch auf die Häuslichkeit Mirabeau’s 
erftreckte. 

Nolde, der etwas Gemüthliches und Kindfiches 
hatte, war zugleih ein Spiellamerad des Fleinen 
Coco und ein aufmerfjamer Freund der Frau von 
Nehra geworden, und fing an, fich zu Dem zu rechnen, 
was Graf Mirabean gern mit einer gewiſſen Gemüth— 
fichfeit feine „Horde“ zu nennen pflegte, jo daß er 
ſchon faft ein unentbehrliches Mitglied diefer wan- 
dernden Familie und zugleich eine nützliche Mittels- 


*) Mirabeau Histoire secrete de la Cour de Berlin (1789). 
T. 1. p. 56. 
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perjon für alle möglichen Bejorgungen, die ihm zu- 
fielen, geworden war. Mirabeau hatte ihn auch noch 
dadurch an fich gefeffelt, daß er fich zu feinem Rath— 
geber bei den Berwidelungen gemacht hatte, in bie 
Nolde mit feiner Familie, die zu den erften Häufern 
Curlands gehörte, gerathen war. Denn feine Familie 
begehrte dringend jeine NRiüdfehr nad) Curland, wo 
man ihm eine bedeutende Verwendung zugedadht hatte, 
während Nolde aus einem leidenjchaftlichen Haß gegen 
Rußland und aus Liebe zu Frankreich fich feinen bei- 
mathlichen Berhältniffen zu entziehen trachtete, und 
durch Mirabeau nach Frankreich zu gelangen und feine 
Dienfte dem franzöſiſchen Gouvernement darbieten zu 
fönnen hoffte. 

So batte fih Nolde auch jett auf eine faft auf- 
opfernde Weiſe thätig bewiejen, um ihm zuverläſſige 
und brauchbare Nachrichten aus Sansjouci zuzuführen, 
wozu er bei feiner großen perfönlichen Beweglichkeit 
und feinen Verbindungen im greife der Diplomatie 
fih ganz befonders in der Lage befand. In diefem 
Augenblid, wo die Mitternachtsftunde faft herange— 
rüdt war, ftürzte er noch athemlos herbei, um den 
Grafen Mirabeau in Kenntniß zu feßen, daß der 
jähftiihe Gefandte joeben feinen Jäger nach Dresden 
abgejandt habe, um feinem Hofe eine Meldung itber 
das bereits fo gut als gewiß erfolgte Ableben des 
Königs zu mahen. Nolde fügte hinzu, daß der ſäch— 
ſiſche Geſandte dies gewiß nicht gethan haben würde, 
wenn er fich nicht dabei auf eine neue und zuverläſſige 
Kunde aus Sansfouci hätte ftüten können. 

Mirabeau ftußte, indem er feine Hand nachdenfend 
auf den Hals des vor ihm ftehenden, ungeduldig am 
Boden ftampfenden Pferdes legte. In dieſer Art hät- 
ten wir allerdings aud zu Werfe gehen können, jagte 
er dann nad) einer Pauſe. Denn da man nad Allem, 
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was feftfteht, berechnen fan, daß der Todesfampf 
böchftens noch einige Tage anzudauern vermag, fo 
bätte ich allerdings meinen Courier ſchon nad Paris 
abjenden fünnen. Denn in den Augenblid, wo er 
mit der Nachricht von dem Tode in Paris anfommıt, 
wäre diefer ohne allen Zweifel bereits eingetreten. 
Wenn ich der regelmäßige Diplomat Frankreichs hier 
it Berlin wäre, wilrde ich auch auf der Stelle jo 
handeln. Aber in meiner Page muß ich bejonders 
vorfichtig und diseret fein, und ich darf das Geld für 
einen Courier nicht jo ohne Weiteres aus dem Fenſter 
werfen. Der Gedanke an diefen Tod läßt mir aber 
heut Nacht feine Ruhe mehr und ich vermag nicht zu 
Haufe zu bleiben. Es treibt mih noch um Mitter- 
nacht zu einem Ritt nah Schloß Sansfonci auf, und 
Sie würden mich erfreuen, Baron Nolde, wenn Sie 
auch ein Pferd nehmen und mich dorthin begleiten 
wollten. 

Nolde nahm diefe Aufforderung freudig au, und 
Beide blieben jo lange auf der Straße nebeneinander 
fteben, bis das Pferd für Nolde aus Mirabeau’s Stall 
in Bereitichaft geſetzt und vorgeführt war. 

Es war eine ſchöne warme Auguftnacht, glänzende 
Sterne brannten durch den reinen hohen Aether, und 
durch Die tiefe Stille der Straßen hallten die Schritte 
der im Geipräh auf- und niedergehenden Fremde 
feierlich wieder. 

Der Abgang des ſächſiſchen Eouriers nach Dresden 
ift mir allerdings höchſt verdrießlich, begann Mirabeau 
wieder mit fichtlichem Unmuth. Wie leicht kann dann 
auf diefe Weile von Dresden aus die Nachricht nach 
Paris gelangen, und wenn mein Courier mit Der 
wirklichen Kunde beim franzöfiihen Minifterium an- 
fommt, glaubt man Schon Alles zu wiſſen, und ich 
babe meine eigentliche Wirkung verfehlt. Geftern Tief 
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ich Darum auch den ganzen Tag nah unſerm Geſand— 
ten umber, um mich feiner Meinung über die Sach— 
fage zu vergewilfern, und zu bören, wie weit er wohl 
jelbft unterrichtet fein möchte. Wen man aber, wie 
immer, nirgends treffen fonnte, war der Graf Efterno. 
Erft hieß es, daß er in Charlottenburg zum Diner 
fei, und als ich ihm dorthin nachfahre, hat er ſchon 
längft abgejpeift und ift zur Königin nah dem Schloß 
Schönhauſen gefahren. Ich kutſchire nach Berlin zu— 
rück, werfe mich in meinen neuen Gala-Anzug und 
laſſe meine beſten Wagenpferde faſt todtpeitſchen, um 
ſo raſch als möglich in dieſem Schönhauſen einzu— 
treffen. Ich trete auch faſt gleichzeitig mit Eſterno bei 
der Königin ein und finde bei derſelben einen kleinen 
Zirkel, in dem man ſich ganz vergnügt über die aller— 
gewöhnlichſten Dinge unterhält. Niemand glaubt, daß 
der König in der That ſo krank ſei, am allerwenigſten 
will die Königin etwas Beunruhigendes wiſſen, man 
plaudert, man lacht, und die Königin ſpricht mit mir 
von meiner Buſennadel, die ſie wohlgefällig an mir 
zu bemerken die Gnade hat, ſie weiß, daß ich in der 
vorigen Woche auf Schloß Rheinsberg bei dem Prinzen 
Heinrich war, und ſie fragt mich, wie es auf Rheins— 
berg noch ausſehe, und ſie erzählt mit feuchten Augen, 
wie glücklich ſie dort als Kronprinzeſſin geweſen. Wie 
wenig ich mich aber auf das Geſchwätz der Leute ver— 
laſſen habe, könut Ihr daraus erſehen, Noldé, daß ich 
ſeitdem vor Unruhe nicht mehr habe ſchlafen können, 
und daß mich die Ueberzeugung, es milſſe bereits 
etwas in Sansfonci geſchehen fein, jetzt raſtlos auf 
die Landftraße hinausjagt!*) 

Fett wurde das fr Nolde beftimmte Pferb durch 


*) Mirabeau Histoire secrete de la Cour de Berlin. 
Lettre XIV. 
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den Reitknecht herangeführt und beide Reiter ſchwangen 
ſich nun ohne längeres Säumen in den Sattel, indem 
fie, von feinem Bedienten gefolgt, auf dem Fürzeften 
Wege zum Potsdamer Thor hinausritten. Dann ging 
es mit Ungeftilm über die nächtlich werödete Landſtraße 
bin, au der bie eilenden Hufe der Roſſe mit regel: 
mäßigen Takten auffchlugen. 

Der Weg wurde fo raftlos und unaufhaltſam zu— 
rückgelegt, daß auch das Geſpräch zwifchen Beiden nur 
abgeriffen und mit gelegentlich ansgetaufchten Bemer— 
fungen gefiihrt wurde. 

Daß es mit dem König im böchften Grade ge- 
fährlich fteht, jagte Mirabeau, erfuhr ich beut Abend 
auch ſchon durch meine Tauben, von demen ich in der 
That fehr gut bedient werde. Es war ein glitdlicher 
Einfall von Euch, Nolde, daß Ihr mir diefe Tauben- 
poft zwifchen Berlin und Potsdam eingerichtet habt, 
denn fobald die Kataftrophe eintritt, ift zu erwarten, 
daß man die Stadt Potsdam fchließt und nicht ſo— 
gleich ein Bote aus derjelben herausgelaffen werden 
möcte. Heut famen aber meine Tauben mit einem 
Zettel zuriick, auf den unfer Correfpondent in Potsdam 
die Worte gefeßt: „Heftiges Fieber und Auffchwellung 
ift eingetreten.” Ich fürchte aber faft, Daß wir zu 
ipät fommen werden und feinen Einlaß mehr in Bote: 
dam finden. Denn man bat mir gejagt, daß Die 
Britden vor Potsdam aufgezogen würden, jobald das 
Ableben des Monarchen erfolgt wäre. 

In diefem Angenblick gelangten fie durch ein Dorf, 
in dem ihnen eine eigenthitimliche Bewegung vor dem 
Wirthshauſe auffiel. Ein äczendes Pferd, das im 
Berfcheiden begriffen jchien, lag vor der Thür, und 
der von demſelben abgeftiegene Reiter war unabläffig 
durch heftiges Pochen an Thitr und Fenſter bemitht, 
den Wirth herauszuflopfen. Nachdem dies gelungen 
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war, hörte man ihn im Namen des Königs auf der 
Stelle ein Pferd begehren, auf dem er die Reiſe nach 
Berlin fortſetzen könne. 

Mirabeau und Nolde waren abgeſtiegen, um ſich 
mit dem Manne, der ihnen ein Courier aus Potsdam 
zu ſein ſchien, in ein Geſpräch einzulaſſen und wo 
möglich ſchon etwas Näheres zu erfahren. Sie ver— 
nahmen von ihm, daß der König ſich ſeit geſtern Mit— 
tag in einem Zuſtand hinſchlummernder Bewußtloſig— 
keit befinde und die größte Rathloſigkeit und Angſt 
in ſeiner Umgebung eingetreten ſei. Er ſei deshalb 
beordert worden, noch einige Aerzte aus Berlin her— 
beizuholen und habe bereits ein Pferd unter ſich todt ejagt. 

Dieſe Erzählung hatte plötzlich eine jo große Theil— 
nahme in dem Wirthshauſe hervorgerufen, daß eine 
allgemeine Bewegung entftand und man fich beeilte, 
aud) die Bewohner der Nachbarhäuſer aus dem Schlafe 
zu weden. In dem nächtlichen Dorfe entftand nun 
bald ein eigenthümliches Leben, überall wurden fla- 
gende und bedauernde Stimmen auf die rührenbdfte 
Weiſe laut, und Jeder, der ein Pferd anzubieten hatte, 
beeijerte fich, das feine als das ftärkfte und vworzugs- 
weije zu diefem Zweck geeignete zu empfehlen. 

Der Courier hatte fih auf das erjte Pferd, das 
ihm zugeführt worden, binaufgefhwungen und war in 
wilder Haft weiter geritten. Mirabeau und fein Ge- 
fährte jegten mim mit erhöhter Eile ihren Weg fort, 
auf dem fie jeßt lange im tiefften Schweigen neben 
einander binritten. Weber den Feldern lag bereits der 
bereindämmernde Morgen mit falben Schein, und die 
Sterne, die ihnen bis dahin golden geleuchtet, began- 
nen über den Häuptern der Reiſenden zu erbleichen. 
Ein Falter Ruftzug der Frühe ftrich um fie ber, und 
Mirabeau debnte fich fröftelnd und fchaudernd in fei- 
nem Sattel. 


— 86 — 


Mir iſt es, als ſähe ich dort auf den hinſchwe— 
benden Nebeln der Frühe den todten König von 
dannen reiten, ſagte Mirabeau in einem träumeriſchen 
Hinſtarren. Warnm ſcheint der Moment größer und 
ſchauerlicher, wenn die Könige ſterben, als wenn ein 
armer Tagelöhner ſeine arbeitsmüden Augen ſchließt? 
Der Tod der Könige beweiſt am meiſten die Nichts— 
nutzigkeit und Verlaſſenheit der Menſchen. Jeder 
König hätte ein Gott ſein können für ſein Volk, ſo— 
bald er ſich nur hätte entſchließen wollen, mit und 
unter ihnen ein wahrer Menſch zu fein. Aber wenn 
er ftirbt, wird mm eine Täuſchung aufgehoben, die 
Alle an ihn feffelte, und die halb mit Schmerz, halb 
mit Beihämung in den Herzen des Volkes zergeht. 
Man muß fich auf eine neue Täufchung gefaßt machen, 
und das erfitllt jedes Menſchenherz mit einen unwill— 
tirlihen Grauen. Das Volk neigt immer von jelbit 
dazu, feinen König zu lieben, und dieſe Liebe wird 
ihm: meift nur muthwillig und gewaltſam durch feinen 
Herrn jelbft ans dem Herzen gezogen. Das Boll 
ehrt im König auch die Möglichkeit alles Guten und 
Großen, das durch ihm gejchehen könnte, denn das 
Volk ift großfinnig und langmüthig, wie die Bor- 
jehung felbft. Auch darum fchaudert eg, wenn fette 
Könige fterben, denn es wittert den verlorenen Mo— 
ment, der dadurd in der Gefchichte eingetreten ift. 
Die armen Leute in jenem Dorfe fchleppen ihr beftes 
Pferd, gewiß ihr größtes Beſitzthum, berbei, um e8 
todtjagen zu laffen, damit noch mehr Aerzte zur Hülfe 
des fterbenden Königs herbeigeholt werden könnten. 
Sie werden durch diejen Verluft noch elender werben, 
aber der König liegt ja im Sterben. Und was ift 
ihrem Elend jemals Friedrich der Große geweſen? 
Sie hungern, wenn er lebt, und fie hungern, wenn 
er ftirbt, und Doch geben fie ihr letztes Pferd hin, 
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wenn ibm geholfen werden könnte. Wenn die Könige 
müßten, wie e8 in ihrer Todesftunde oft im Herzen 
des armen Mannes ausfiehbt, jo würden fie erfennen, 
daß fie ihre Beftimmung verfehlt haben, weil fie nicht 
die Könige der armen Leute geweſen! — 

Bon der furzen Raft, welche die beiden Reiter 
fih und ihren Thieren an einer Waldede gegönnt, 
wurde jet wieder aufgebrochen, und fie erreichten 
nun binnen furzer Zeit die Thore Potsdams, durch 
welche fie in vollem Galopp einritten. Im Fluge 
wurden die Straßen der Stadt durchjagt, die großen- 
theils noch in nächtliher Stille ruhte, obwohl man 
in einzelnen Häufern Licht bemerkte und bier und da 
Menſchen in großer Eile und Bewegung heraustraten 
die ſich in einer beftimmten Richtung hin fortbegaben 
Als die Reiter das Brandenburger Thor erreicht 
hatten und an dem ägyptiſchen Obelisk vorüber den 
Weg nah Sansjouci einſchlugen, bemerkten fie, daß 
ein nicht geringer Theil der Bewölferung bereits eine 
MWallfahrt nah dem Schloffe hin angetreten , hatte, 
um, fortgetrieben durch die traurigen Nachrichten, Die 
fih feit dem vergangenen Tage verbreitet. und Die 
fih in der Nacht nur gefteigert hatten, die entjchei- 
dende Kunde in der nächſten Umgebung des Schlofjes 
jelbft einzuholen. 

Mirabeau hielt mit feinem &efährten zuerft vor 
der Eingangspforte ftill, welde von der Landftraße 
ber zu den Anhöhen des Schloffes hinaufführt. Faft 
Jämmtliche Fenſter des Schlofjes waren hell erleuchtet 
und man merkte die im Innern vorgehende Bewegung 
an dem haftigen Auf- und Niedertragen der Lichter 
durch die Säle und Zimmer, an dem unruhigen Hin- 
und Hergehen vieler Perfonen, deren Geſtalten ſich 
an ben Kenftern abzeichneten, und an den Dienern 
mit Sadeln, die das Schloß bald mit ungeftiimer 
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Eile verließen, bald wieder mit eben jo großer Haft 
in daſſelbe zurückkehrten. Die jchweigend umber- 
ftehende Menge, die bis zu den oberften Terraſſen 
binaufgedrungen war und ohne Hinderung faft un— 
mittelbar bis an das Schloß hatte berantreten dürfen, 
lieferte einen ernten und feierlichen Rahmen zu dieſen 
wunderbaren Bilde. Nur zumeilen entftand ein un- 
heimliches und dumpfes ©eflüfter unter dem Volke, 
das aber bald wieder der tiefen und lautlofen Stille 
wich, die faum durch einen Athemzug unterbrochen zu 
werden fchien. 

Mirabeau und Nolde waren jebt von ihren Pfer- 
den abgeftiegen, bie fie einem ihnen zuverläjlig er- 
Ihienenen Dann zum Halten itbergeben hatten. Darauf 
begaben fie ſich mitten unter die Volksmenge, die, 
jelbft in ihrer Trauer noch refpectvoll, wor der impo— 
nirenden Geſtalt Mirabeau's zuritdwich und die Frent- 
ben willig durch ihre Reihen bindurchjchreiten ließ. 
Auf diefe Weiſe gelangten fie ganz in die Nähe des 
Haupteinganges, durch welchen Mirabeau damals, 
als er feinen Beſuch bei dem großen König machte, 
mit jo aufgeregter und faft befloinmener Erwartung 
eingetreten war. Die Erinnerung an diefe merfwitr- 
dige Stunde war bei ihm nie zuriidgetreten, obwohl 
fie den eigentlichen Wünſchen Mirabeau's nichts ge- 
währt, jondern diejelben eher auf eine ibn faſt be- 
ſchämende Weile hatte abgleiten laſſen. Aber er hatte 
die Geftalt Friedrichs des Großen in ihrer Glorie, 
wie in ihrer entjeglichen Hinfälligkeit jeitdem nie ver— 
geffen fünnen, und dies erjchiltternde Königsgeficht 
mahnte ihn jet, wo er es fih im Ausdrud einen 
legten Kampfes dachte, mit einer binreißenden Gewalt. 

Diele Equipagen fuhren vor, aus denen namhafte 
und bochgeftellte Perſonen auszufteigen jchienen, die 
Eintritt in das Schloß Sansſonci begehrten und er- 
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häielten. Mirabeau beachtete fie nicht, obwohl ſich 
mehrere feiner näheren Belannten darunter zu beftn- 
den Schienen, denn jein Geift war fo tief und gedan- 
fenvoll in fich jelbft verjenft, daß er jede andere Be- 
rührung, die ihn zerjtrenen konnte, ängſtlich wermied. 

Dies arme Bolf rührt mich ſchon wieder, flüfterte 
Mirabeau leiſe jeinen Begleiter zu, denn fie ftehen 
bier in ihrem ftummen, feierlichen Schmerz wie aus 
Stein gehauene ägyptifche Götterbilder umber. Dies 
Volk ift weit jhöner und fauberer in feinem Schmerz, 
als der König. da drinnen in feinem Xeiden. Denkt 
man fi) den König in jeinem übelriechenden Kranfen- 
zimmer, das den äußerſten Grab der Unreinlichkeit 
erreiht haben fjoll, in feinen von dem Eiter feiner 
Geſchwüre ganz durchzogenen Kleidungsftüden, die er 
jeit langer Zeit nicht mehr gewechjelt, in der ver- 
pefteten Atmoſphäre jeiner eigenen Krankheit, die an 
feinen leßten Fieberanfällen gewiß die meifte Schuld 
trägt, jo erhält das Trauerbild faft einen unleidlichen 
Beigefehmad, und id muß, um meine Phantafie zu 
retten, immer wieder auf dieſe Leute aus dem Bolfe 
binbliden, die den Schmerz und den Berluft, um den 
es fih Hier handelt, in fo bewundernswürdig reiner 
und geiftiger Weile darftellen. Der König ftirbt, aber 
feine eigentliche Herrlichkeit Tebt im Bolfe! 

Mirabean fühlte fi) in dieſem Augenblid leife an 
jeiner Hand berührt, und als er ſich erſchrocken um— 
jab, glaubte er in der grauen Morgendämmerung, 
welche die Umriffe noch nicht ganz Klar erfennen lieg, 
die Geftalt des Prinzen Heinrich hinter ſich zu er- 
bliden. 

Der Prinz war eben vor dem Sclofje vorgefah- 
ren und batte unbetmerft, ohne daß die nur mit dem 
König bejhäftigte Menge auf ihn aufmerkſam gewor— 
den wäre, feinen Wagen verlaffen. Der Gang in das 


—— 


Schloß ſchien ihm ſchwer zu werden und er war | 


zögernd einen Augenblid lang in der Nähe der Pforte 
jtehen geblieben, um die umberftehenden Leute, Deren 
ftilles leidtragendes Weſen ihn zu feffeln ſchien, zu 
betrachten. In jeiner Begleitung befand fich fein da: 
Rn Adjutant, der Mearguis won Ruchet. 

Mirabeaun fäumte nicht, den Prinzen mit den fei- 
nem Range gebilbvenden Formen zu grüßen, aber 
dieſer erfuchte ihn mit einer dringenven Gebärde, fich 
ganz fill zu verhalten und nicht die Aufmerkſamkeit 
auf ihn zu lenken. Mirabeau ſah, daß die etwas 
jtrengen und harten Geſichtszüge des Prinzen, Die 
jonft leicht über feine weicheren Gefühle in Zweifel 
laffen konnten, ganz und gar zu einem tiefen ſchmerz— 
lichen Ausdruck bewegt und mit einer unverfennbaren 
Spur der Thränen bezeichnet waren. 

Was macht der König? fragte der Prinz, indem 
er mit der liebenswirdigen Vertraulichkeit, welche 
gegen die ihm näher befannten Perjonen leicht m 
feinem Wefen hervortrat, feinen Arm in den Mira: 
beau’s legte. | 

Mirabeau erwiederte, daß er feinen näheren Zu- 
tritt gehabt umd fi) num wie jeder Andere biev auf 
dent Plate befinde, um die ſchmerzlichſte Wißbegierde 
zu bejriedigen. 

Es iſt jeßt das dritte Mal in diefer Nacht, daß 
ich bergefahren komme, um jelbft nachzufragen, be- 
merkte der Prinz leiſe. Ich bin jo erſchüttert in Die- 
jem Schmerz, daß ich mich niemals in das Cabinet 
Seiner Dlajeftät hineingewagt babe. Doch babe ich 
an der Thilr das beftändige Nöcheln vernommen, Das 
furchtbarer ballt, als jeder Kanonendonner in der 
Schlacht. Mid dünkt, jelbft bis hierher glaube ich 
das entſetzliche Nöcheln des Königs zu vernehmen. 

Man glaubt allerdings einen einzigen wimmernden 
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Sterbelaut durch das ganze Schloß zu hören, ſagte 
Mirabeau, indem er lauſchend ſeinen Kopf niederſenkte. 

Treten Sie mit mir in eine der Seitenkammern 
des Schloſſes ein, verſetzte der Prinz. Wir werden 
dort den Miniſter von Hertzberg oder den Grafen 
Görtz finden, die uns ſagen werden, wie der letzte 
Athemzug des unerſetzlichſten Königs geht. Den Ge— 
heimen Rath Selle ſprach ich ſchon, als ich um Ein 
Uhr hier anweſend war. Er fand damals das Geſicht 
ſchon ſtark verändert, das Auge matt und gebrochen. 
Der gute Selle weinte. Ueber die Hülfe der Aerzte 
iſt der König jedenfalls hinaus. 

Es iſt jetzt zwei Uhr zwölf Minuten, ſagte Mira— 
beau, nach der Uhr ſehend. Der Morgen dämmert 
nur langſam herauf, denn es haben ſich einige Wolken 
am Horizont eingefunden. Wenn es Euerer König— 
lichen Hoheit gefällig iſt, wage ich es, mit meinem 
Begleiter in das Schloß zu folgen. 

Der Prinz ſchritt jetzt voran, nachdem er mit 
einem tiefen Seufzer einen Entſchluß gefaßt hatte. 
Auf dem Corridor flüſterte er dem Grafen Mirabeau 
zu: Wenn das große Ereigniß hereinbricht, mein 
Freund, werden wir unſere politiſchen Operationen 
ganz von Neuem beginnen müſſen. Wie es aber auch 
kommen möge, ich bleibe der leidenjchaftliche, treu er- 
gebene Freund Frankreichs, und bitte Sie, dies Herrn 
von Calonne bei diejer Gelegenheit ganz ausdrücklich) 
zu verfichern. Sch werde unter allen Berhältniffen 
dafür wirfen und fämpfen, daß die franzöfiiche Politik 
der künftige Leitftern Preußens wird, denn Preußen 
fann nur als Glied des franzöfifchen Syftems feine 
Beftimmung in Europa finden. | 

Und was werden wir mit dem Minifter von 
Hertberg anfangen? fragte Mirabeau leiſe. Sein 
Einfluß ſcheint auch bei dem neuen Thronfolger Preu- 
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Bens ein jehr bedeutender werden zu wollen. Ich 
bin jett mehr als je überzeugt, daß man Hertzberg 
ftilrgen muß, wenn man nod) dem franzöfiihen Syſtem 
in Preußen verschaffen will. Es ift feinen 
Agitationen in der That bereits gelungen, eine engli- 
Ihe Partei in Preußen auf die Beine zu bringen, Die 
unter feiner Aegide alle möglichen Anftrengungen 
macht. Wird Preußen vorzugsweife ber Bundesgenofje 
Englands, jo haben wir unfer Del bier umjonft ver- 
brammt. Die ganze europäiiche Politik fteuert dann 
nach einer andern Windroje, und wer weiß, was 
geichieht. 

Mas Hertberg anbetrifft, jo bin ich Ihrem Rath 
gefolgt und werde befjelben auch noch ferner eingedenf 
fein! entgegnete Prinz Heinrich mit einer noch ge- 
bämpfteren Stimme. Ihr gabt mir den Rath, mei- 
nen Haß gegen ibn zu verftiellen und eine Art von 
Verſöhnungs-Komödie mit ihm zu Spielen, um ibn 
und meinen Neffen einjtweilen ficher zu machen. Die- 
jen Euren Rath, Herr Graf, habe ich Schon in den 
legten Tagen als jehr heilfam erkannt und danfe Euch 
dafür.“,) Es möchte dies jetzt auch der einzige Weg 
jein, um meinen Neffen Friedrih Wilhelm unbefangen 
zu erhalten und ihn fiir meine Rathſchläge zugänglich 
bleiben zur jehen. Auf dieſe Weife könnten wir Doc 
noch hoffen, die Poſition zu retten und den neuen 
Herriher auf dem Thron Breufiens allmählig, und 
ohne daß es gleich gemerkt wird, in die Intereſſen 
Frankreichs hinüberzuziehen. 

Unter dieſem raſch hingeflüſterten Geſpräch hatten 
fie den Corridor durchſchritte und waren eben in 
einem der Borzimmer angelangt, wo das dienende 
Perjonal des Königs in großer Unruhe und Bewe— 


*) Mirabeau Histoire secerete de la Cour de Berlin. 1. 50. 


— 93 — 
“gung ſich befand. Beim Eintreten des Prinzen und 
Feiner Begleiter war eine ehrerbiefige Stille einge- 
treten, und der Prinz wollte eben’ einen der Diener 
berbeiwinfen, um ihm einen Auftrag zu ertheilen, als 
eine Seitenthitr fich öffnete und der Minifter von 
Hertberg mit den Gebärden der höchſten Aufregung 
und Erſchütterung bervorftürzte. Als er den Prinzen 
gewahrte, wandte er ſich ummittelbar an denſelben, 
konnte aber mit einer von Schluchzen erftidten Stimme 
Das, was er ihm melden zu wollen jchien, nicht 
bervorbringen. Das laute Wehflagen, das aber bald 
hinter ihm ber aus allen Seitenfammern des Schlofjes 
hervorbrach und plöglich wie ein anjchwellendes Meer 
von Klagen und Thränen durch alle Säle von Sans: 
ſouci fih ergoß, drückte verftändlich genug aus, was 
der trauernde Minifter noch nicht jagen Fonnte. 

Prinz Heinrih fuhr fih, von feinem Schmerz 
bingeriffen, mit der Hand über die Augen, aber er 
fonnte der unaufbaltjamen Thränenflutb, die daraus 
bervorftürzte, nicht mehr wehren. Er lehnte ſich, einen 
Augenblid ſchwankend, an die Schulter des Minifters 
von Hertberg, deſſen gutes ehrliches Geficht die tiefite 
und natürlichſte Trauer ausdrüdte.. Dann fchüttelte 
der ‚Prinz dem Minifter mit einer herzlichen Innigkeit 
die Hand, an deren Aechtheit man in dieſem Augen 
blick kaum hätte zweifeln können. 

Jetzt hallte es von allen Seiten wieder: der König 
iſt todt! Friedrich der Große iſt nicht mehr! — Der 
aus dem Cabinet des Königs hervortretende Kammer— 
diener Strützki, der dem verſcheidenden Monarchen 
die Augen zugedrückt hatte, theilte den Umſtehenden 
mit, daß die über dem Kopf des Königs hängende 
Uhr gerade zwei Uhr zwanzig Minuten gezeigt habe, 
als der Athem im Munde ausgeblieben ſei. 

Die Kunde war jetzt auch unter die vor dem 
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Schloſſe Sansfouci verſammelte Menge hinausgebrun- 
gen. Man wernahm von draußen ber ein dumpfes 
wehevolles Getöfe, Das bald höher anſchwoll, bald 
wieder unheimlich verftummte, und das man bal 


von Neuem anmwachjend über die Hügel und Terraſſen 


hinab bis zur Stadt fi) fortwälzen hörte. 





Der Prinz hatte nach jeiner Equipage verlangt, 


um nad den Palais, in welchen er in den letten 
Tagen in Potsdam feinen Aufenthalt genommen, zu 
rüdzufahren, da fein Befinden ihm nidt länger zu 
verweilen geftattete. Er verabjchiedete fi) won dem 
Minifter von Hertberg mit einem erneuerten ber;- 
fihen Händedrud, von Mirabeau aber mit einem 
Blid, in dem ebenfo viel geheimes Einverſtändniß, 
als eine abfichtliche Zuritdhaltung, die er fich megen 
der Gegenwart des Minijters auferlegte, fih ausdridte. 

Unmittelbar nad dem Prinzen Heinrich entfernte 
fih auch der Minifter von Hertberg in größter Eile. 
Unter dem FHagenden Zuruf des noch draußen ftehen 
gebliebenen Volkes beftieg er feinen Wagen, um nad 
Potsdam zu fahren und dem dort feiner barrenden 
Kronprinzen Friedrich Wilheln, dem neuen König 
Preußens, die erichüitternde und vielbedeutſame Bot- 
Ichaft zu überbringen. 

Mirabeau erfuichte jetzt jeinen neben ihm ftehenden 
Freund, den Baron Nolde, fchleunigft fein Pferd zu 
befteigen und im äußerften Gefchwindritt ſich nad 
Berlin zurüdzubegeben, wo die angefangene Depeſche, 
die auf Mirabeau’s Tiſch lag, nur mit einigen Zu- 
jäten, die ibm Mirabeau angab, vollendet zu werden 
brauchte. Der junge Nolde hatte fih in der legten 
Zeit Schon als einen jo anftelligen Gehitlfen bei dieſen 
Arbeiten gezeigt, Daß ihm Mirabeau ſolche aufßeror: 
dentliche Aufträge volllommen anvertrauen und ihm 
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die Beſorgung des Courier nad Paris, der fchon 
angemwiejen war, überlaffen konnte. Er felbft wollte 
noch eine furze Zeit an dieſer Stelle verweilen, um 
als Beobachter der nächjten Dinge, die fi) im Schloffe 
von Sansfouci ereignen würden, zugegen zu fein. 

Es währte aber faum eine Piertelftunde, ala Mi— 
rabeau den König Friedrih Wilhelm den Zweiten, in 
Begleitung des Minifters von Herkberg, auf dem 
Scloffe ericheinen ſah. Die jchöne prächtige Geftalt 
Des Königs, die in diefem Augenblid ebenfo viel 
Würde als Schmerz zeigte, wurde won den fcharf 
prüfenden Bliden Mirabean's, der fich in eine Niſche 
des Borzimmers geftellt hatte, nicht ohne Genug— 
thuung beobachtet. Friedrih Wilhelm der Zweite 
begab fi) in das Kabinet, wo die eben erft entjeelte 
Leiche feines großen Oheims lag, für welche er Die 
erften Anordnungen treffen zu wollen ſchien. Nach 
einiger Zeit kam der Minifter von Hergberg allein 
wieder. heraus. Seine Bruft war mit dem Orden 
des Schwarzen Adler geziert, welchen ihm der Thron- 
folger Preußens, als Zeichen feiner danfbaren Zu— 
friedenheit und Uebereinftimmung mit ihm, foeben 
umgehangen hatte. 

Mirabenı: beeilte fich jett, das Schloß Sausjouci 
wieder zu verlaffen. Er fand unten vor der Thür 
fein Pferd und beftieg es mit einer ihn jetzt ſtürmiſch 
dDavontreibenden Haft. 

- Bald befand er fi wieder auf der Landftraße 
von Berlin, über die er ohne Raſt in unaufhaltſamer 
Eile dahin jagte. Ueber feinem Hanpte gingen jetzt 
die erften Schimmer der aufflammenden Morgenfonne 
empor. Diejes Schauspiel lud ihn zu einem augen- 
bliclihen Verweilen ein, und er ließ fein exjchöpftes 
Pferd mitten auf dem Wege ftillhalten. Dann grüßte 
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Mirabeau die Sonne, die mit der ſtolzen Zuverſicht 
eines ewig neuen Lebens das erſte Lächeln nach dem 
Tode des großen Königs hatte. 


VI. 
Preußen und Mirabeau. 


Auf den Straßen Berlins fand heut ſchon in 
früher Morgenftunde ein gewaltige Volksgetümmel 
Statt. Der König Friedrih Wilhelm II. hatte fih 
von Sausfouci, nachdem er dort bereits die Regie— 
rungsgefchäfte angetreten, nad) der Hauptftabt hinitber- 
begeben, und ritt in Begleitung feines älteften Sohnes, 
bes Kronprinzen Friedrich Wilhelm, durch die Straßen. 
Das Volk Hatte ihn in allen Theilen dev Stadt mit 
lauten und enthuſiaſtiſchen Zurufungen begrüßt ımd 
folgte ihm in jubelnden Schaaren bis zu dem Plat 
vor dem Zeughaufe und den Linden, wo den bort 
anfgeftellten Truppen der neue Eid der Treue abge 
nommen werden follte. 

Unter der dichtgedrängten Volfsmenge befand fid 
auch Graf Mirabeau, der fih am Arm feines Freun— 
des Nolde jchon früh auf die Straße begeben hatte, 
um dieje feierlihe Ceremonie, die ihn ſehr zu intereſ— 
firen johien, zu beobachten. Die einzelnen Truppen 
theile waren ſchon feit Anbrucd des Morgens in ben 
Straßen gejammelt worden, die dadurch den Anblid 
eines bewegten Kriegslagers gewährten. Setzt Hatten 
fie fi aber in der ebenfo glänzenden als zuverfict- 
lihen militairiſchen Haltung, die dem Heere Friedrichs 
des Großen eigen war, zu feften Linien geordnet, und 
bald durchklang der zu leiftende Eidſchwur ihre Reihen, 
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der von den Soldaten Wort für Wort nadhgefprochen 
wurde und mit jchwerem, einförmigem Gewicht lange 
Zeit hindurch über der Maffe zu hängen jchien. 

Dieje Eeremonie hat allerdings etwas Großartiges, 
bemerfte Mirabeau zu jeinem Begleiter, aber fie 
würde noch einen weit bedeutenderen Eindrud machen, 
wenn der Eid nicht gar zu lang wäre. Dadurch 
dehnt fih das Schaufpiel, das kurz und bligartig 
wirfen müßte, zu einer gefährlichen Dauer aus, in 
der man Zeit bat, vofititche Reflexionen anzuftellen, 
und dieſe fünnen jelbft wor einer Armee, Die das hifto- 
riſche Siegesinftrument eines großen Königs gewejen 
und von ihm zu Diefer Herrlichkeit erſchaffen worden, 
nicht günſtig ausfallen. Denn was will der König 
durch dieſen langen, jo förmlich aushaltenden Eid 
anders zu erkennen geben, als daß er von fid aus— 
drüden läßt: „Sch bin ein König der Soldaten, und 
vertraue mich meiner Armee an, weil ich meines 
Königreichs nicht gewiß bin.” Aber gleichwohl halte 
ih mich zu dem neuen König überzeugt, daß unter 
feiner Regierung alle dieſe militairifschen Formen eine 
bedeutende Ermäßigung erhalten nn 

Ein militairiſches Element jol dem König jelbft 
nicht abzufprechen fein, erwiderte Baron Nolde, und 
wenn ihn gemwifje Intriguanten, in deren Hände er 
fih ſchon als Kronprinz begeben, nicht irre leiten und 
vollends in Finfternig und Myſticismus einfpinnen, 
jo dürfte er wohl noch kriegeriſchen Geift genug in 
fih haben, um die Armee Friedrichs des Großen 
zu bewahren und einft an ihrer Spike thatfräftig 
bandelnd zu erjcheinen. Sch glaube daher, daß es 
jeßt das Beftreben der freifinnigen Partei in Preußen 


*) Nah den eigenen Neußerungen Mirabeau’d. Histoire 
secr&te de la Cour de Berlin I. 60. 
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fein muß, den König möglichſt zum Soldaten zu 
machen und ſtreng bei allen militairiihen Traditionen 
Preußens zu erhalten, um ihn dadurch aus den Hän— 
den der rofenfreuzerifhen Schwindler und Geiſter— 
feber, die an ihm zerren und arbeiten werden, zu 
erretten. 

Ah, entgegnete Mirabeau lachend, daran erkenne 
ih die Folgen, daß mein Freund Nolde feit Kurzem 
bei der ſchönen Nie eingeführt worden ift und zu 
den platonifhen Saftmählern zugezogen wird, welche 
die würdige Maitreffe auf ihrer Billa in Charlotten- 
burg jeit einiger Zeit für Gelehrte und Staats— 
männer veranftaltet. Ich weiß, daß man fich Diefen 
Feldzugsplan in Charlottenburg ausgedadht bat, und 
mein Freund, der e8 natürlich ſchon aus Galanterie 
mit der Partei Rietz bält, fcheint das Programm in 
der That zu billigen. Ich glaube es auch, man muß 
auf ganz neue Ideen fommen, wenn man das Glüd 
bat, der Hausfreund der liebenswürdigen Wilhelmine 
geworden zu fein. 

Ihr nedt mich jchon wieder, Mirabeau, entgegnete 
Nolde, faft ärgerlich. Und doch wißt hr, daf ich 
es lediglih Euch zu Gefallen gethban habe, wenn ich 
mid) bei ber Circe Friedrich Wilhelms durch ben 
englijhen Geſandten einführen lief. Wir erfuhren 
dort aus erfter Hand oft Die mwichtigften Nachrichten, 
und e8 würde für uns am allermeiften zu beflagen 
fein, wenn die roſenkreuzeriſche Partei, die durch den 
General von Bilchoffswerder jo mächtig auf den 
König wirkt, die Entfernung der Niet doch noch 
rar ſollte. Die neue Maitreffe, welche ber 
Hofabel den: König aufbrängen will, fol bereits die 
Bedingung geftellt haben, daß die Nie alsdann mit 
a beiden Kindern nach Litthauen in’s Eril geſchickt 
werde. 
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Der König wird aber niemals darein willigen, 
entgegnete Mirabeau lebhaft. Ich habe das Fräulein 
von Voß neulich gejehen, und Ihr könnt der Niet 
meine für fie gewiß tröftlihen Anfichten über Dies 
Fräulein mittheilen. Die NRieg braucht ſich gar nicht 
zu ängftigen, denn wenn e8 dem Herrn von Biſchoffs— 
werder auch gelingen follte, die Heine blonde Voß 
dem König definitiv aufzufchwagen, weil er viels 
leicht gedroht bat, dev Majeftät die Ungnade ber 
Seifter auf den Hals zu beten, jo wird ſich eine 
derbe Schönheit, wie die der Nie, Dadurch höchſtens 
anf einige Monate aus dem Felde gejchlagen jehen. 
Der König wird und muß immer wieder zu ihr zu- 
rückkehren. Dies Fränlein von Voß ift weder ſchön 
noch verführeriih, und fie Tann dem König höchſtens 
den augenblidlihen Reiz darbicten, daß er einmal 
etwas durchaus ZTugendhaftes und Anftändiges in 
feinen Armen halten wil. Die Voß ift fanft und 
kalt, fie bat den Teufel der Diilde und der Zimper- 
lichkeit in ihren Gliedern, und dies wird ben König 
vierzehn Tage lang in eine verliebte Verzweiflung 
jegen. Dann wird er zwei Monate lang zwiſchen 
Naferei des Glücks und Langerweile in der Mitte 
fhweben, und bald darauf wird die Voß die Schwind- 
ſucht befommen. Ich habe die Kennzeichen an dem 
Bau ihrer Bruft deutlih wahrgenonmen. Dann 
wird die Nie noch immer in der alten wunderbaren 
Pracht ihrer Glieder ihn Locken, wie ein Schatgräber- 
mährchen aus ber Jugend, das man nie vergeffen 
fann. Denn ich fenne jolhe Weiber, man fehrt inı- 
mer und immer wieder zu ihnen zurüd. Die Körper- 
formen dieſer Niet müſſen ohne Gleichen fein. Ih 
ſah neulih, als fie aus ihrer Equipage ftieg, um in 
ein Kaufgemwölbe einzutreten, nur * entblößten 
marmorweißen Arm und die Hälfte ihres Fußes. Ja, 
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da mußte ich mir fagen, bier fteckt ein ganzer Olymp 
von Schönheit und Genuß, und wenn man Dazu 
bedenkt, daß fie noch in das Göttergewühl ihrer 
Formen den ftarken Pfeffer der Gemeinheit zu ftreuen 
weiß, und daß fie, wie mir fcheint, eine gewiſſe diabo— 
liſche Ehrlichkeit und Gründlichkeit der Liebe befitt, 
jo kann der König fih nur von ihr ausruhen, aber 
fie Fanı niemals abgejegt werden. Sagt ihr Das, 
Baron, mit diefen Worten, wenn Yhr fie wieder febt. 

Ich danfe Euch für diefe Beftellung, verjette Nolde, 
über den drolligen Ton Mirabeau's lachend. Aber 
ib kann Euch auf mein Ehrenwort verfichern, daß ich 
niemals nach einer Vertranlichfeit mit der Niet gejtrebt 
babe. Docd halte ich fie bei ihrer eminenten und 
ftaunenswirdigen Schönheit zugleich fiir eine gutmü— 
thige und offene Natur, mit der ſich jogar auf eine 
ganz anftändige Weile plaudern Täßt. Auch erhöht 
es jet mein Intereſſe für fie, daß die Finfterlinge 
und Frömmler, die am Hofe Friedrih Wilhelms 
gewiß bald Alles beberrichen werben, jte zum erften 
Segenftand ihres Angriffs erfeben. Sie thun das 
nicht etwa der lieben Jugend wegen, denn fie werfen 
Seiner Majeftät ſogleich ein anderes Futter dafür hin, 
aber fie wittern in dieſer Frau eine freie und tiichtige 
Gefinnung, die den König am Ende noch zu einer 
jeiner würdigen Thatkraft treiben fönnte, und was 
jollte dann aus dem General von Biſchoffswerder und 
Seinesgleichen hier werden ? — 

Inzwiſchen nahm die militairiiche Ceremonie, bei 
der fie als Zuſchauer umbherftanden, eine neue Wen— 
dung, die ihre Aufmerkſamkeit wiederum feffelte. In 
ihrer Nähe ftand der General Möllendorf, der bei 
feiner Eidesleiftung jo erfchitttert jchien, daß ihm Die 
Thränen aus dem Mugen geſtürzt waren. Er weinte 
bitterlich, und rief dann mir einem ſchmerzlichen Wink 
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die in feiner Nähe ftehenden Offiziere herbei, indem 
er fih in ihre Mitte ftellte und fie mit folgenden 
Worten anredete: Meine Freunde, Ihr habt den 
größten dev Könige, den erjten der Helden, verloren. 
Und ich, wie fol ich e8 nennen? Sch babe meinen 
Herrn und Meifter und ich Darf wohl jagen, meinen 
Freund verloren! *) 

Der tieftranrige Blid und die unaufhörlich fließen: 
den Thränen, unter denen der in der Haltüng eines 
verwundeten Helden fih barftellende alte General 
dieſe Worte ſprach, brachte einen mächtigen Eindrud 
auf die ganze Umgebung hervor. Man jah plößlich 
viele Augen feucht werden, und Mirabeau wollte jelbft 
auf der Tribüne der Diplomatie, in deren Nähe dieſe 
Scene vorging, eine auf Rührung deutende Bewegung 
wahrnehmeit. 

Bisher habe ich mich gewundert über die Falten 
und gleichgültigen Geſichter, die man heut vorzugs— 
weiſe auf den Straßen ſah, und ſchon ſtellte ich bei 
mir die ſchneidendſten und weltverächtlichſten Betrach— 
tungen an, die mir ſämmtlich durch dieſen über ſeinen 
König weinenden General aus dem Felde geſchlagen 
werden, ſagte Mirabeau zu ſeinem Begleiter. In 
dieſen preußiſchen Officieren iſt viel ächter Charakter, 
viel menſchliche Natürlichkeit und Biederkeit, wie ich 
ſie anderswo noch nicht angetroffen habe. Dieſer alte 
General weint wie ein Kind, weil ihm ſein großer 
König geſtorben iſt, und ſobald nur erſt Einer ange-— 
fangen hat zu weinen, öffnen ſich auch bei den Uebri— 
gen die Schlenſen des Gefühls, und eine ganz andere 
Scene ſteht vor unſern Augen. Das Volk jubelte 
zwar bisher über ſeinen neuen Herrſcher, aber das 
war der handwerksmäßige Klang, der bei ſolchen Ge— 
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legenheiten immer ertönt. Und ich geſtehe, daß ich 
heut Morgen ausgegangen war, um den Schmerz 
über Friedrich den Großen auf den Geſichtern des 
Volks und der Armee zu finden. Bisher begegneten 
wir wohl düſtern und niedergeſchlagenen Mienen, aber 
wir ſahen keinen Schmerz, wir hörten keinen einzigen 
aus ſchwerer Bruſt entſtandenen Seufzer. Nun fällt 
es mir ordentlich wie ein Stein vom Herzen, daß der 
tapfere Möllendorf, der das Signal zu ſo mancher 
Schlacht gegeben, nun auch das Signal der Thränen 
gegeben hat. — 

Als das Schauſpiel gänzlich beendet war, und die 
Regimenter zugleich mit den angeſammelten Volks— 
naher fih auf den Straßen wieder zu verlaufen be- 
onnen, reichte Mirabeau feinem Freunde Noldé bie 
Band zur Trennung, indem er ihm dringend an- 
empfahl, ein Pferd zu nehmen und einen Pitt nach 
Charlottenburg zu maden, um auf ber Billa der 
Niet einen Beſuch abzuftatten. 

Als ihn Nolde verwundert anfah, jagte Mirabean: 
Mein diplomatiſcher Freund begreift nit, warum 
biefer Beſuch gerade heut jo eilig fein fann? Aber 
geh’ hin, mein Freund, denn es intereffirt mich aus 
vielen Gründen pi wiffen, wie e8 bort ſteht. Die 
ihöne, üppige Niet ift mir in dieſem Augenblid das 
Zifferblatt, auf dem man nachſehen kann, welde 
Stunde e8 bier gefchlagen hat. Die neue Wendung 
der preußifchen Politif bat fich jegt mit den Reizen 
Wilhelminens verfhmolzen. Gelingt e8 ben Herren 
Biſchoffswerder und Wöllner, die alte N: zu 
befeitigen und die blonde Voß an ihre Stelle zu 
fegen, jo kündigt fih damit ſchon ein bedeutender 
Sieg dieſer Partei, felbft über bie Neigungen bes 
Königs, an, und wir fönnen dann nad) Paris berichten, 
daß Die myſtiſche Dunfelpartei, die den Kronprinzen 
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ſchon umfponnen, aud in der Regierung des neuen 
Königs die enticheidende Stimme haben wird. Denn 
wenn fi) der König von einer Favoritin trennt, Die 
Ihon als vierzehnjähriges Mädchen fein eigen wurde, 
Die er fih phyſiſch und geiftig gebildet und zugezogen, 
mit der zufammen er Roufjeau und Shaffpeare in 
zärtliher Privatftunde gelefen, jo muß jener gefährliche 
Einfluß ihm ſchon weit über den Kopf gewachſen fein. 
Die ſchöne Zeit, wo er fich mit feiner Wilhelmine an 
den Drolligfeiten des diden Sir John Fallſtaff ergötte 
und bderjelben das feierlich fomijche Gelübde ablegte, 
daß er auch bereinft ein wahrer umd ächter Fallftaff 
werden wolle, und Wilhelmine ihn dann maaß, wie 
‚weit er ſchon zu Diefem Ziele unterwegs fei, und dann 
dieſe gelehrten Studien fich in einen zärtlihen Tumult 
auflöften, *) ach, dieje Schöne Zeit wäre dann verloren, 
und Friedrich Wilhelm müßte fich einftweilen an eine 
andere Koft gewöhnen. 

Nolde erklärte fich bereit, den Auftrag Mirabeau’s 
ſogleich zu vollführen, und mußte verfpredhen, in einem 
Geſchwindritt ſogleich wieder zuritdzufehren, fobald 
er bemerkt, daß ſich auf der Villa in Charlottenburg 
etwas bedeutendes Neues zugetragen babe oder dem— 
nächft eine Veränderung mit den Berhältniffen ber 
Rietz in Ausficht ftehe. Denn ich mache davon noch 
einen Beſuch abhängig, den ich mir heut bei dem 
General von Biſchoffswerder vorgeſetzt hatte, fitgte 
Mirabeau hinzu. Gelingt e8 den Roſenkreuzern, ſo— 
gleich das hiefige Terrain zu befegen, und Dies wird 
uns heut das Schidjal der Nie lehren, jo ift es ber 
Mihe werth, daß man mit biefen Leuten ſogleich in 
eine Berbindung zu kommen ſucht, und ich würde 
dann unfehlbar noch heut dem General von Bilchoffs- 


*) Nach ben eigenen Erzählungen der Gräfin Lichtenau. 
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fverder meine Aufwartung machen. Ich höre, daß er 
den Tag Über in Berlin bleiben und erft gegen Abend 
mit dem König nah Sansſonci zuricdkehren wird. ' 
Siegt die Nieß bein König, fo find diefe Herren einft 
weilen nur noch Blafen auf dem biefigen Sumpf, bei 
denen e8 mir gleichgültig bleibt, aus welcher Gasart 
fie fich geformt haben, 

Wenn die Niet bleibt, erwiederte Nolde lächeln, 
jo möchte fie fi) am Ende auch noch bei Ihnen zu 
bedanfen haben, Graf Mirabenu, denn e8 wäre dann 
möglich, daß das Sendjchreiben, welches Sie geftern 
an den König nach Sansſouci geichicdt, und in mel- 
chem Sie ihm eine Tiberale Reform feines Staats 
nah allen Richtungen bin empfohlen haben, Schon im 
Sinne freier Entichließungen auf Friedrih Wilhelm 
gewirkt hätte. Es ift merfwürdig genug, daß es jo 
jtehbt, aber die Bewahrung der alten Jugendgeliebten 
hängt diesmal mit der Aufnahme der neuen Fort: 
Ichrittsideen des Jahrhunderts wie ein und Diefelbe 
Sache zufammen. 

Es . fein, wie es will, erwiederte Mirabeau, 
gedankenvoll nachfinnend. Aber das Memoire, das 
ich an den neuen König gerichtet habe, *) ift gut, und 
Ichilttelt in fich der fruchtbaren Keime wiele durchein: 
ander. Ich Hatte Schon in den lebten Tagen ber 
Krankheit König Friedrichs eifrig daran gearbeitet, 
und jchloß es an demfelben Morgen, wo er ftarb, in 
der bemwegteften und feierlichften Stimmung ab. Mit 
einem Begleitbriefe von mir ift e8 dann geftern in 
die Hände Friedrich Wilhelms gelegt worden, und ich 
bin überzeugt, daß er e8 richtig befommen hat. Wenn 


*) Lettre remise ä Frederie Guillaume II. roi regnant de 
Prusse le jour m&öme de son avenement an tröne, par le 
Comte de Mirabeau. Berlin 1787. 
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die Rietz noch in der Lage iſt, etwas zu wiſſen, fra— 
gen Sie doch zugleich bei ihr nach, ob der König ein 
Manufeript von mir erhalten und ob er mir nicht 
vielleicht eine Zeile Antwort zugehen laffen würde? 

Nach Dem, was Sie mir mitgetheilt haben, ent— 
geguete Der Baron, find dieſe Ideen zu fühn und zu 
groß für den weichlichen Geift Friedrid Wilhelms des 
Zweiten. ine Geiflerericheinung, die ihm Bilchoffs- 
mwerber und Wöllner vorgaufeln, und aus der er fich 
dann ſchaudernd und frierend in das warme Lager 
feiner Niet rettet, ift feinen Nerven viel verftänd- 
licher, als dieſe Erſcheinung der neuen been, bie 
Ihr mit machtvoller Beſchwörung vor ihn bingeftellt 
habt. Und glaubt Ihr denn wirklich, Mirabean, daß 
ein Staat, wie Preußen, ſchon einen ſo ſtarken Schooß 
hat, um Ideen aufnehmen und austragen zu können, 
die ſelbſt für rar noch neu find, und Die Euer 
jchöpferifcher Genius doch nur aufgeftellt haben Tann, 
damit fie einft auf franzöfifhen Boden wachfen und 
Frucht tragen follen ? 

Mein Freund, erwiederte Mirabeau, habt Ihr nie 
von dem Punkt des Archimedes gehört? Diefer ver- 
langte nur einen Punkt außer der Erde, und vernaaß 
fib dann, fie zu Drehen und umzumenden, wie «86 
ibm beliebe. Zu einem ſolchen Punkt ift mir felbft 
Preußen recht, wenn ich auf demjelben anfangen kaun, 
meine Ideen zu begründen, die einft der Hebel einer 
Bewegung und Umwälzung in Frankreich und ganz 
Europa werden miüffen. Und was babe ich denn dem 
König von Preußen in meiner Epiftel vorgejchlagen ? 
Ich habe ihm zuerft gejagt, daß er in der glüdlichften 
Zeitepoche auf den Thron gelangt, da wir in einem 
Jahrhundert Tebten, welches fih von Tag zu Tag 
mehr aufflärte in feinen eigenen Licht, und welches 
für uns Alle arbeitete mit heiligen und großen Ideen. 
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Dann bat ich ihn, feinen Unterthanen die ganze Frei- 
beit zu geben, die fie nur irgend ertvagen und brau- 
chen Fönnten, denn jeine fönigliche Autorität wiirde 
dadurch nur geftärkt und wahrhaft geheiligt werden. 
Zuerft aber möge er den Grundfaß, den ich fo oft 
in meinen Schriften gepredigt, annehmen, nämlich 
den, daß man nicht zu viel regieren dürfe. Die Ab— 
Ihaffung der Militair- Sklaverei in feinen Landen 
empfahl ich ihm dann als den erften Schritt auf dem 
Wege zu den inneren Reformen. Denn das abjchen- 
lihe und ganz barbariihe Geſetz, welches jedem 
Preußen die Verpflichtung auferlegt, von feinem acht- 
zehnten Jahre bis zum jechszigften und noch länger 
zu dienen, entehrt die ganze Nation, und muß durch 
eine andere Recrutirung der preußifchen Armee erjetzt 
werben, welche dem öffentlichen Volksgeiſt mehr ent- 
Ipricht, und die Formen der Freiheit an ſich trägt. 
Ich ſchlage dem König Darum die Einrichtung einer 
Nationalgarde vor, denn in ihr finde ich Die heilige 
Idee der Freiheit einer Nation am meiften gefichert 
und ausgedrückt. Dann verlange ich das Recht der 
Freizügigkeit fiir Jedermann im Staate, ferner bie 
Freiheit für jeden Bilrger, auch adelige Grundftüde 
zu erwerben, wie auch die Abjchaffung der Vorrechte 
des Adels und die Beichränfung jener ganzen Arifto- 
fratie, welche file die monarchiſchen Staaten eine noch 
weit größere Geißel ift als in dem Nepublifen. So: 
dann befänpfe ich bei Seiner preußifchen Majeftät 
das Vorurtheil, welches bisher eine jo große Kluft 
zwiihen Militaiv und Bürgerftand aufgerichtet bat, 
und wodurch das Heer eine exeluſive Stellung gewinnt, 
die dem Thron ſelbſt verberblich werden muß und ihn 
zulett mit der Anarchie der PBrätorianer unabwendbar 
bedroht. Dann verlange ich die Unabjeßbarfeit des 
Nichterftandes, der nicht aus den Gerichtsfporteln, 
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fondern aus den öffentlichen Einkünften bezahlt werben 
muß. Nicht minder bitte ich den König von Preußen, 
öffentliche Arbeits-Ateliers zu fchaffen, und der erjte 
Monardy zu fein, in beffen Staaten Jeder, der ar- 
beiten will, Arbeit finde, denn dies ift das erfte Ge— 
je der Natur, welches jeder gefellichaftlihen Conven— 
tion voranfteht, es ift das eigentliche Band der Ge- 
jellfchaft, da jeder Menſch, der zur Dedumg feiner 
Eriftenz feine Arbeitsfraft darbietet, und damit nur 
Zurüdweilung findet, der natürliche und rechtmäßige 
Feind aller andern Menjchen werden muß und das 
Recht zu einen Privatfriege gegen die ganze Gejell- 
Ichaft gewinnt. Ueberall, auf dem Lande wie in ben 
Städten, müſſen ſolche Ateliers auf Koften des Kö— 
nigs eröffnet werden, und Jeder, woher er auch kom— 
men möge, muß dort feinen Unterhalt finden können 
für den Preis feiner Arbeit, und die ganze Nation 
muß Darin lernen, was Zeit und Thätigkeit werth 
find. Darauf erhebe ih mic) in meinem Memoire 
noch für den öffentlichen Unterricht und die Freiheit 
der Preffe, fir eine unbeſchränkte Toleranz in allen 
Dingen der Religion und des Glaubens, und gegen 
das ganze Syſtem der politifchen Defonomie, welches 
Friedrich der Große befolgt und binterlaffen. Ich 
ſchlage vor, die indirecten Abgaben zu verringern, 
die Steuern auf das Grundeigenthum zu erhöhen 
und feinem einzigen Grundbefig davon eine aus- 
nahmsweiſe Befreiung zuzugeftehn, den Durchgangs— 
Verkehr zu begitnftigen, die Induſtrie zu befreien, und 
ben Handel, der nur im Schatten der Freiheit gebeiben 
fann, itber alle Schranfen hinaus zu heben und zu für- 
dern. Denn der Handel verlangt von den Königen nichts 
weiter, als daß fie ihm nichts Böſes zufügen follen.*) 


*) Sämmtlide Aeußerungen Mirabeau’d find aus ber 
Lettre a Frederic Guillaume II. entnommen. 
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Ich habe mit der größten Andacht zugehört, ſagte 
Noldé. Dies iſt ein ganzes Zeughaus von neuen 
Waffen, das im Kopf des Grafen : Mirabeau ſich auf⸗ 
gethürmt hat. Ich werde darüber noch während mei— 
nes Rittes nach Charlottenburg meinen verwunderten 
und entzückten Gedanken nachzuhängen haben. Denn 
als gehorſamer Unterthan der Kaiſerin von Rußland 
muß ich immerhin ein leiſes Fröſteln empfinden, 
wenn die Freiheitsideen ſchon in ſolcher Fülle über 
mich hinwegſtreichen und mir wird wie dem jungen 
Maikater zu Muthe, der nicht ohne ſchreckliches Nieſen 
in die Sonne ſeheu kann. 

Ihr wißt, daß ich es gern leiden mag, wenn Ihr 
Poſſen treibt, während ich als Idealiſt ſchwärme, ent— 
gegnete Mirabeau, ihm die Hand reichend. Und doch 
habt Ihr Kurländer das revolutionnäre ‚Fieber fo gut 
in allen Gliedern, wie nur irgend ein anftändiger 
Sranzofe heutzutage. 3a, ich bin überzeugt, daß Euere 
Familie Euch nur deshalb jo dringend nad Kurland 
zurückbegehrt, weil fie dort am beften mit Euerer 
Hilfe eine Revolution machen zu Lönnen glaubt. *) 
Aber ich laffe Euch nicht wieder von mir, denn Shr 
werdet der Erhebung Frankreichs einft beffere Dienfte 
leiften können, als es im Lande der Szaren und Cza— 
rinnen für's Erfte möglich jein wird. 

Die beiden Freunde trennten ſich jest im ber bei- 
a und herzlichſten Stimmung. Nolde gig, um 

jein Pferd zu bejorgen, wä äbrend Mirabeau un: 
— nach ſeiner Wohnung zurückkehren wollte, 
wohin ihm bejonders die Sorge für jeine Freundin 
Henriette, die feit einigen Tagen wieder Fränklich und 
leidend war, trieb. 


*) Bgl. die Andeutungen über den Baron Nolbe in ber 
Histoire secrete de la Cour de Berlin. Lettre LIT. 
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VI. 
Eine Audienz bei Herrn von Bifchoffswerder. 


Mirabeau war dern Tag Über zu Haufe geblieben, 
da er nichts Nenes unternehmen und Niemand jehen 
wollte, bevor er nicht durch Nolde eine Nachricht aus 
Charlottenburg empfangen hatte. Zugleich feffelte ihn 
die Sorge für die franfe Henviette, * die er ſeinen 
neuen jüdiſchen Freund, den Doctor Hertz, mit dem 
er in einen fehr innigen Verkehr getreten war, batte 
berbeiholen laſſen. Henriette Yitt, wie ſchon früher in 
London und zum Theil auch in Paris, an der Bruft, 
und bei ihrer ungemein zarten Natur hatte der Arzt 
die ängftlichfte Schonung zur Pflicht gemacht. 

Sm Laufe des Bormittags hatte Mirabeau auch 
bereits das Antwortſchreiben Friedrich Wilhelms des 
Zweiten auf feine an den König gerichtete Denkſchrift 
ernpfangen. Ein königlicher Lafai überbrachte ihm 
folgenden, vom 20. Auguft 1786 datirten Brief: 

„Herr Graf von Mirabeau, Ihr mit einem Me- 
moire begleitetes Schreiben vom 17. d. M. ift mir 
jehr wohl übergeben worden; ich bin Ihnen jehr 
verpflichtet fir die Aufmerkſamkeit, mir das letztere 
zuzuftellen, und für die verbindlichen Dinge, welche 
Sie die Güte haben, mir bei diefer Gelegenheit zu 
fagen; halten Sie fidy überzeugt, daß Alles, was 
von Ihnen fommt, mir Vergnügen macht, und ich 
bitte Gott, Sie in feinen gnädigen Schuß zu 


nehmen. 
Friedrih Wilhelm.*) 
Und das ift Alles? fagte Mirabeau lachend, indem 
er ben Brief vor fich hin auf den Tiſch warf. Alles, 


*) Bei Montigny IV. 345. 
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was von mir fommt, wird dem König Vergnügen 
machen! Das ift ja recht ſchön, und beweift mir zu— 
gleih, wie unverbefferli diefe Herren von Gottes 
Gnaden auf alten wie auf neuen Thronen find. Sie 
meffen Alles nur danab ab, was ihnen Vergnügen 
macht, und an ihrem Vergnitgen gehen fie rettungs- 
[08 zu Grunde. Das tel est mon bon plaisir ift 
die theatralifche Berlenfung der Könige. Die ganze 
Nation ſtürzt in diefe ———— hinunter, und zu— 
letzt die Herrſcher des Vergnügens ſelbſt. Und ſogar 
die Reformideen Mirabeau's haben dem König von 
Preußen Vergnügen gemacht. Das wäre herrlich, 
wenn es nicht ſchlimm wäre. Ich hoffte, ſie würden 
ihm erſt Schmerzen und dann Ueberzeugung geben. 
Da ſie ihm aber leider Vergnügen gemacht haben, iſt 
ar und Malz daran wenigftens für Preußen ver- 
oren! — 

Jetzt hielt ein Neiter vor der Thür, den man in 
ungeftiimer Eile hatte beranfprengen hören. Baron 
Nolde ftieg ab und trat mit einer Gebärde, die nicht 
das erwünjchte Ergebniß feiner Sendung anzukündigen 
Ihien, zu Mivabeau in das Zimmer. 

Ich bringe recht tolle Nachrichten aus Charlotten- 
burg, rief Nolde dem ihm erwartungsvoll entgegen- 
blidenden Mirabeau zu. Bei der Niet geht Alles 
drunter und drüber, und ich verließ fie eben unter 
Heulen und Zähneklappern. Bifchoffswerber und 
MWöllner haben ihre Entfernung beim König durchge- 
jeßt. Das neue Syſtem kündigt fi in der That 
auerft durch den Sturz der bürgerlihen Maitreffe an. 

ie Roſenkreuzer glauben mit ariftofratiihem Fleiſch 
befjer operiren zu fönnen. Das Fräulein von Voß 
tritt an die Stelle der Rietz und wird zur Gräfin 
von Ingenheim gemacht. Die neue Maitveffe ift 
aber, wie man denken Fann, zugleich kirchlich, fie ver- 
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langt Die Einjegnung bes Priefters, und die Königin 
ift Ar die Intrigue gewonnen, denn fie hat ihre Ein- 
willigung erflärt, und bei dem Confiftorium in Ber- 
fin wird ein Gutachten nachgefucht, um die Doppel- 
beirath für zuläffig zu erklären und das blonde Fräu- 
fein an die linfe Sand des Königs zu bringen. Der 
Königin fol dafür die Bezahlung ihrer Schulden 
und eine Erhöhung ihres Nadelgeldes verſprochen 
worden fein. Für den Bruder der neuen Maitreffe 
ent Portefenille eines Staatsminiſters in Ausficht 
gejtellt. 

Sp wiffen wir, woran wir find, erwieberte Mira- 
beau ruhig, und ich werde jetzt fogleich Toilette machen, 
denn meinen Beſuch bei Herrn von Bilchoffswerder 
fann ich nun feine Minute länger aufjchieben. 

Er ſchellte feinem Kammerdiener und gab demſel— 
ben beftimmten Auftrag, fih ungefäumt mit ihm zu 
- beichäftigen. 

Und was macht das gute Thier, die Nie? fragte 
Mirabeau, indem er fid) vor den Spiegel ftellte und 
feinen Anzug mufterte. Haben Sie ihr meinen Troft 
beftellt? Ich glaube noch immer, daß fie dem König 
unentbehrlich fein wird, denn jeder Zoll und jedes 
Glied an ihr ift das deal einer Maitrefje, wie fein 
zweites mehr gefunden werden Tann. Selbft unfer 
franzöſiſches Sultanat hat nie eine ähnliche Koft auf- 
zumweifen gehabt, und Lonis Quatorze und Louis 
Quinze würden alle Maintenon’s und Pompadour's 
im Stich gelaffen haben, wenn fie ein einziges Mal 
die univerfale Bedentung einer Wilhelmine Nie er- 
fannt hätten. 

Um das zır beurtheilen, bin ich nicht Kenner und 
nicht Eingeweihter genug, ermwiederte Baron Nolde 
lächelnd, aber ich kann verfichern, daß die Rietz mid) 
in ihrem natürlichen Schmerz jammerte, der zumeilen 
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auch durch eine allerliebfte Wuth abgelöft wurde. Cie 
hat gewiß ihre großen Berdienfte um den König. 
Anerft bieß es, daß fie Berlin wenigftens auf zehn 
Meilen in der Runde verlaffen mitjfe, und nun be- 
gann das arme Gefchöpf, ihre fchönen Arme ver- 
zweifelt vingend, fich mit dem Einpaden ihrer Sachen 
zu befhäftigen. Dann kam plötzlich eine Contreordre 
vom König, wonad fie auf ihrer Billa in Charlotten- 
burg bleiben folle, und nun bitpfte fie jchon wieder 
ladyend und trällernd durh alle Zimmer umber und 
ih mußte raſch einen Walzer mit ihr verfuchen. Sie 
ichiebt übrigens ihr ganzes Unglüd auf Wöllner, und 
meint, daß der Streich keineswegs von Bijchoffswerder 
ausgegangen jei. 

Das ift leicht möglich, erwiederte Mirabeau, denn 
diefer Wöllner war früher Landprediger und foll den 
theofogifchen Zopf noch fo ftarf im Naden hängen 
haben, daß er jelbft dem König mit dem Tugend: 
begriff zu Leibe zu geben wagt. Prinz Heinrich), der 
diefen Wöllner zuerft emporgebradyt und ihn zum 
Rath bei feiner Nentlammer in Rheinsberg berief, 
erzählte neulich bei einem vertrauten Gouper bie 
wunderlichſten Gefchichten von feinem wahrhaft kanni— 
baliſchen Tugendeifer. Das Streben diejer Leute ift, 
ben Staat zur Kirche, das Leben zu einem mit Bibel 
und Geſangbuch verjehenen Gefängniß, den Menjchen 
zu einer polizeilih mohlgeölten Bet-Mafchine zu 
maden. Gelingt es ihm und Seinesgleichen wirklich, 
den preußifchen Staat zu bearbeiten, fo wird Die 
Alternative, in welcher dieſer Staat beftändig ſchwebt, 
nämlich entweder ſchmählich zu Grunde gu eben oder 
der Mufterftaat von Ordnung und Freiheit zu fein, 
bald entjchieden werben. Wöllner ift aber zugleich 
ein guter Landwirth und foll dem König ſchon als 
Kronprinzen Vorträge über Staatswirtbichaft gehalten 
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Haben. Eine gejunde Delonomie jcheint ihn denn 
auch zu der Anficht bewogen zu haben, daß man den 
Ader der königlichen Leidenjchaften und Begierden 
nicht gleich gänzlich unbeftellt und brach liegen Tafjen 
Darf, Tondern ihn zuerft noch mit einiger Vorficht be- 
bandeln muß. Eine neue ariftofratifche und kirchlich 
gefinnte Maitreffe mag ihm darum ſchon als ein Fort- 
jehritt erjcheinen, und Bifchoffswerber, obwohl er jelbft 
Maitreffen aller Art bat, wird nachgegeben haben, da 
ihm jein Bundes- und Ordensgenofje Wöllner wahr: 
iheinfich das-flammende Schwert der Rojenkreuzerei 
vorgehalten hat. . 

Mirabeau hatte jetst feine Toilette vollendet und 
trat an das Fenfter, um zu ſehen, ob jein Wagen 
bereits vorgefahren wäre. Dann nahm er noch von 
feinem Schreibtiich ein kleines gedrucktes Heft, wel— 
ches er mit eimem eigenthbümlichen Lächeln zu fich 
fteckte. | 

Es ift meine Schrift iiber Caglioſtro und Lavater, 
welche ich dem Herrn General von Bilchoffswerder 
al8 hommage d’auteur überreichen will, jagte Mira: 
bean zu dem ihn neugierig anfehenden Nolde. Es 
foll mir eine bequeme Anknüpfung für meinen Befuch 
bei ibın fein, und ich denke ihn Dadurch im Geſpräch 
ſogleich auf das Glatteis feiner eigenen Nichtung zu 
führen. Denn was ift diefer Biſchoffswerder anders, 
als unfer Kaglioftro, wenn auch vielleicht in einem 
mehr fpießbürgerlihen Stil und mit weniger Genia- 
fität der Gaunerei, als fie der italienifche Abenteurer 
an fich zum Beften zu geben vermag. Mein Freund, 
e8 find jeßt überall dieſelben Blaſen, die aus denjel- 
ben Urjachen dem mit Fäulniß geſchwängerten Boden 
entfteigen. Ih babe in Eaglioftro ein Werkzeug ber 
Jeſuiten gejehen, und was werden bie preußiichen 
Caglioſtro's, diefe Biſchoffswerder und Wöllner, bier 

Mirabean. III. 8 
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anders fein? UWebrigens höre ih, daß Die Roſen— 
frenzerei, deren Obere ohne Zweifel Biſchoffswerder 
und Wöllner fir Preußen find, ſeit einiger Zeit bier 
bedeutend um fich gegriffen bat. Im Berlin und 
Potsdam joll es Schon eine nicht unbedeutende Zahl 
von Anhängern dafür geben, und man jpricht mir 
von Umtrieben der Roſenkreuzer, die ſogar im Volke 
fichtlich geworden fein follen. Treiben Sie fi) doch 
ein wenig umber, Nolde, und erftatten Sie mir einen 
Bericht, ob die Sache wirfli auch ſchon unter Den 
gemeinen Leuten zu fpufen anfängt. Denn bisber 
icheinen e8 bei Caglioſtro ſowohl wie bei dem from- 
men Bifchoffswerder nur die vornehmen Kreife ge- 
wejen zu fein, die man mit ber Geifterfeherei und 
mit den geheimen Zincturen und Kräften zu gängeln 
gefucht hat. Das Berjüngungs-Eliriv, welches Herr 
von Bilchoffswerder jchüttelt, ſcheint vorzugsweiſe 
auf vornehme und vegierende Herren berechnet zu 
fein, denen er die Potenz damit erleichtern will, und 
darin wird gewiß Das größte Geheimniß feines An- 
theil8 an den Negierungsgefchäften beſtehen. Die 
Leute aus dem Volke haben diefe politiide Nachhülfe 
nicht nöthig, und auch ich habe mich in diefer Be- 
ziehung, wie in fo mancher andern, immer zum Wolfe 
gerechnet. Sch wili nun aber doch jehen, was ie 
jonft von dem Herrn von Bilchoffswerber profitiren 
fan. — BAR 

Unter diefem Geſpräch war Mirabeau ſchon Die 
Treppe hinabgefchritten, und nahm dann von Nolde, 
der ihn bis an den Wagen geleitete, freundlichen 
Abſchied. 

Der General von Biſchoffswerder befand ſich im 
königlichen Schloſſe, wo er, während der Anweſenheit 
des Königs in Berlin, die ihm beſtimmten Gemächer 
einnahm. In ſeinem Vorzimmer fand Mirabeau eine 
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Menge von Perfonen anmwejend, die mit Begierde dem 
Moment entgegenzuharren Tchienen, wo der Manıt, 
dem die einflußreichjte und mächtigfte Stellung in ben 
neuen Berhältniffen zugefchrieben wurde, fie zu einer 
flüchtigen Aubdienz annehmen möchte. 

Mirabeau Hatte blos durch den bdienftthuenden 
Kammıerdiener feine Karte zu dem General hinein- 
tragen laffen und ſah mit ruhiger Zuwerficht dem ihn 
erwartenden Beicheid entgegen. Es dauerte auch nicht 
lange, jo erichien der Kammerdiener wieder mit Der 
böflichen Einladung, fofort zu dein Herrn General ein: 
zutreten, dev den Bejuch des Heren Grafen mit Ber- 
gnügen empfangen werde. 

Mirabeau folgte mit rafchen Schritten durch Die 
ihm geöffnete Thür des anftoßenden Zimmers, und 
ftand dem General von Bilchoffswerder gegenitber, 
der, die beiden Händen iiber der Mitte feines Körpers 
gefaltet, mit einer Haltung, in der ein gewiljes Wohl- 
wollen fi) ausdrücte, dem Eintreten Mirabeau's ent- 
gegenſah. | 
Wirabeau, der leiht von Perfönlichkeiten überraſcht 
wurde, die er fid) anders gedacht, konute bei diefer 
Begegnung zuerft eine Art von Betroffenheit nicht 
unterdrüden. Das Uebermaaß der Beleibtheit, das 
er ſich gegenitber wahrnahm, und welches der Geftalt 
des Generals zuerft den Anblid eines räthjelhaften 
und unbeimlichen Klumpens gab, erregte im höchſten 
Grade das Erftaunen Mirabean’s. Bald erheiterte 
ihn aber auch wieder diefes Bild eines dicken Leibes, 
wie er ihn noch nie gejehen zu haben fich erinnerte, 
und er jagte fih zu feinem Troft, daß jede Situation 
fih erleichtere, in der ınan es mit einem jo unge— 
heuerlich mwohlbeleibten Manne zu thun habe, weil in 
diefem Behagen Des Fetts leicht jede bösartige Abficht 
verſchwimmen müſſe. | — 
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Der General that aber jett einige Schritte ihm 
entgegen und entfaltete dabei eine Leichtigkeit und 
Zierlichfeit der Bewegung, die mit feinem ftarfen 
Körper in dem überrajchendften Eontraft ftand, und 
Mivabeau erinnerte fich, wie er oft gehört habe, daß Herr 
von Bilhoffswerder nicht blos ein frommer und mit 
GSeiftern verkehrender Mann, ſondern auch ein ge- 
wandter Jäger und einer der Fühnften Reiter und 
Pferdebändiger jet. 

Der General nöthigte ihn mit einer verbindlichen 
Handbewegung, auf einem Divan Plaß zu nehmen, 
während er jelbft einen weiten Lehnfeffel, der dem 
Divan gegenüber ftand, mit vieler Anmuth und Witrbe 
einnahm. Seine Heinen grauen Augen ruhten dann 
einen Nugenblid lang blinzelnd und lauernd auf Mi: 
rabeau. Erſt nah einer Paufe fragte er ihm mit 
einer Stimme, die einen ungemein janften und har— 
monifc gezogenen Klang hatte, wontit er denn dem 
Herrn Grafen dienen könne? 

Diefe Anrede geihah in franzöfiicher Sprache, aber 
Mirabeau ftutte, als dieſer Accent fein Ohr berübhrte. 
Er erinnerte ſich jedoch zugleih, davon gehört zu 
haben, daß Herr von Bilhoffswerder von Geburt ein 
Sadje war, und man hatte ihm oft gefagt, daß es 

erade dieſem Volksſtamme der Deutihen am ſchwer— 
* werde, das Franzöſiſche rein und verſtändlich aus— 
zuſprechen. 

Ich wünſchte Euerer Ercellenz eine Schrift über— 
reichen zu dürfen, deren Druck ſoeben beendet iſt, 
nahm Mirabeau mit dem größten Anſtrich der Unbe— 
fangenheit das Wort. Es iſt meine Schrift über 
Caglioſtro und Lavater, und da es ſich dabei um ge— 
wiſſe Umtriebe handelt, von denen in dieſem Augen— 
blicke Frankreich und Deutſchland gleichmäßig heim— 
geſucht zu werden ſcheinen, ſo glaubte ich der guten 
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Sache der Menfchheit zu nüßen, wenn ich meine Au— 
Deutungen vorzugsmweile in Ihre Hand zu legen wagte. 
Dieje Ihre Hand ruht in der Hand des hoffnungs- 
vollſten Königs, und wird der Politif Preußens gewiß 
bald ihren eigentlichen Nachdruck Leihen. 

Biihoffswerder empfing die Schrift mit einer zu— 
vorlommenden Bewegung md legte fie, nachdem er 
ihr Titelblatt flüchtig angeblidt, neben ſich auf den 
Tiſch nieder. 

Sch werde gewiß fehr viel daraus lernen können, 
ſagte er dann mit dem Ausdrud einer faft demüthi— 
gen Bejcheidenheit. Deun ich geftehe, daß mir beide 
Erſcheinungen eigentlich gänzlich fremd ſind. 

Dann —* er wieder mit ſeiner gewichtigen Figur 
in die Tiefe des Lehnſtuhls zurück, ſchien jedoch jetzt 
einige Anzeichen innerer Unruhe an ſich blicken zu 
laſſen, die Mirabeau zu Anfang nicht an ihm bemerkt 
hatte. Mirabeau fixirte ihn ſcharf, und bemerkte 
mit ſeinen Alles erſpähenden Augen, daß ein leiſer 
Schweiß auf der Stirn des Generals ſich anzuſetzen 
begann. 

Er wittert den Wolf, der in den Schaafſtall ein— 
brechen will, dachte Mirabeau bei ſich ſelbſt. Es ſoll 
mich wundern, wie er meinen Stößen Stand halten 
wird. 
Uebrigens habe ich gar keinen Einfluß, nahm der 
General wieder mit einem frommen Aufſchlagen ſeiner 
Augen das Wort. Ich ſtrebe blos nach dem Verdienſt, 
der getreueſte Diener Seiner Majeſtät zur fein, und 
das ift Alles. 

Er fchlug bei diefen Worten mit der Hand auf 
die Bruft und ließ die Ordenskreuze und Sterne zit 
tern, die an feiner militairiſchen Gala-Uniforu, Die 
er noch von der Ceremonie des heutigen Morgens ber 
trug, befeftigt waren. 
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a, in feinem Rande der Welt findet marı fo viel 
Treue und Hingebung für das herrſchende Könige: 
haus, als in Preußen, fagte Mivabeau mit einem ge 
wiſſen enthufiaftiichen Anlauf. Sch werde der preu- 
ßiſchen Treue ein eigenes Kapitel widmen in meinem 
großen Werke iiber die preußifche Monarchie, an dem 
ich bier arbeite. 

Ich Habe von Ihren Vorarbeiten und Studien 
ungemein viel Rühmliches gehört, ſagte Biſchoffswer— 
der mit einer von neuem entgegenlommenden Freund— 
lichkeit. Diefe Heine Schrift iiber die Herren Caglioſtro 
und Lavater ift wohl ſchon eine Probe daraus? 

Mirabeau ſah ihn erftannt an, und bemühte fich 
durch ein Erforjchen feiner Gefichtsziige den eigent- 
lihen Sinn diefer Frage zu enthüllen. Bijchoffswer- 
der aber blickte mit der größten Unbefangenheit und 
Ruhe zu ihm herüber, und Mirabeau erimmerte fich, 
gehört zu haben, daß Fragen diefer Art durchaus in 
der Manier des Generals lagen, inden ev e8 liebte, 
fih ganz unwiffend und beſchränkt anzuftellen und 
jelbft den Schein einer gewilfen Einfalt nicht zu vwer- 
ſchmähen. 

Oh, Herr General, erwiederte Mirabeau darauf, 
die Abhandlung über Caglioſtro hat durchaus noch 
keine Beziehung auf Preußen. Ich weiß es nicht, ob 
es auch ſchon preußiſche Caglioſtro's giebt, wiewohl 
man allerdings annehmen kann, daß ſolche Hampel— 
männer der Gaukelei und der Intrigue jetzt überall 
in der Welt auftauchen werden. Wo die Geiſter ver— 
rathen werden, ſind immer zugleich die Geiſterbe— 
ſchwörungen an der Tagesordnung. Der Caglioſtro, 
von dem ich in meiner Schrift handele, hat es aller— 
dings in dieſer Kunſt ganz beſonders weit gebracht. 
Bei ihm kann man ſich die Geiſter aus allen Jahr— 
hunderten beſtellen, und er hat den römiſchen Kaiſer 
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Marc Aurel, die große Semiramis, Heinrich IV. und 
alle möglichen Herren und Potentaten erfcheinen laffen. 
Nur dazu bat er e8 noch nicht gebracht, den deutichen 
PhHilojophen Leibnig und den großen Kurfürften von 
Brandenburg zu citiren. *) 

Biſchoffswerder zudte einen Augenblick leiſe zu- 
ſammen, ſah aber bald wieder eben jo gleichgitltig 
und frieblid aus, wie immer, und fagte, indem er 
feine Hände fefter ineinander faltete: Es kommt Alles 
darauf an, ob man den rechten Glauben in fih trägt. 
Für Den, der alaubt, ift fein Ding unmöglich. Wer 
aber mit argem Herzen Wunder will, bat fich jelbjt 
jein Gericht gegründet. Sch bin überzeugt, Herr 
Graf, daß Ihr in einem andern Sinne gewiß nicht 
über jenen Euren Caglioſtro gejprochen haben werdet. 
Und was meint Ihr denn von dem Herren Diaconus 
Tavater? Haltet Ihr ihn fir einen ächten Chriften ? 

Ich halte ihn blos für einen Neidhammel Caglio- 
ftro’8, verjegte Mirabeau raſch. Dieſer Lavater wäre 
für fein Leben gern ein Caglioftro geworden, fiir ben 
er auch in feinen Schriften die größte Berehrung 
ausdrüct und den er bekanntlich gegen den Vorwurf 
des Betruges vertheidigt hat. Aber Lavater, wieviel 
Schönes auch in ihm ift, würde doch viel bedentender 
daftehn, wenn er ſich hätte dazu entjchliegen Fünnen, 
ein Betriiger im großen Stil zu werben. So aber 
Ihlägt ihm, und den Adepten feiner Art, die deutjche 
Ehrlichkeit jeden Augenblid in den Naden, und er ift 
nur ein füßlich verzückter Ehrift, wo er ein Nitter und 
Held der Gaumerei, wie aglioftro, fein Fönnte, 
Darum glaube ich auch, daß er ſtets mehr fi als 


*) In einer Geifter-Soiree, welde Biſchoffswerder und 
Wöllner kurze Zeit vorher dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm 
veranftalteten, ließen fie auch Leibnitz und den großen Kurfürjten 
vor dem geängftigten Prinzen auftreten. 
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Andere betrogen bat, wenn er Wunder zu thun ver- 
ſuchte. Lavater bat zum Deftern diejelbe Meinung 
ausgefproden, wie Ew. Ercellenz, daß jeder wahre 
Chriſt Wunder zu verrichten vermag. Aber, da ihm 
dieje ſtets jehr jchlecht gerathen fein jollen, jo möchte 
ih in Ihrem Sinne Ihre Frage dahin beantworten, 
daß ich diejen Lavater durchaus nicht für einen ächten 
Chriften halten kann.*) ’ 
O wie freut es: mich, daß wir fo übereinftimmen, 
Herr Graf, rief Biſchoffswerder mit einem jo innigen 
und faft zärtlichen Ausdrud feiner Stimme, als ob 
noch die größte Annäherung zwiichen ihm und Mira- 
beau ftattfinden könnte. Nicht wahr, Lavater ift fein 
ächter Ehrift? Es fehlt ihm zum ächten Chriften be— 
jonders auch dies, daß er fein Preufe if. Man muß 
PBreuße fein, und ganz bejonders muß man preußi- 
ſcher Soldat fein, um fih im wahrften Sinne des 
Wortes einen Ehriften nennen zu können. Denn nur 
im Dienft Seiner Majeftät des Königs kann man 
das reine Evangelium Chrifti befennen und ausüben. 
Ich war bisher der Meinung, daß Eure Ercellenz 
ans Sachſen ftanımen, jagte Mirabeau mit einer tiefen 
Berneigung. j 
Aus dem Sachen’ kann ein Preuße werben, wie 
aus dem Saulus ein Paulus, und werden wir den 
Paulus nicht immerhin fiir einen ächten Baulus bal- 
ten müſſen? verjeßte der General mit dem Anflug 
einer ſchwärmeriſchen Extaſe. Bin ih fein alter 
Preuße, jo jege ich mein Verdienft darein, daß Gott 
geruht bat, den erften Neu-Preußen aus mir machen 
zu wollen. 
Wenn Lavater ein jchlechter Ehrift ift, begann 


*) Mirabeau Lettre sur Cagliostro et Lavater (Oeuvres 
IV. 498). 
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Mirabeau wieder, jo ift er jedenfalls ein guter Jeſuit, 
wie e8 alle diefe Teufels Beſchwörer und Geijter- 
Citirer heutzutage find, welchen Namen fie auch tragen 
mögen. Em. Ercellenz werben mid aber darin noch 
gnädigjt berichtigen oder beftätigen können. Denn ic) 
babe in meinen Brief über &aglioftro und YTavater, 
der jeßt die Ehre hat, auf Em. Ercellenz Tiſch zu 
liegen, die Behauptung aufgeftellt, daß Lavater eben- 
falls ein Schiller Schrepfer’s geweſen. Mein Beſuch, 
den ich heute gewagt, Herr General, hat aud nod) 
den Zmwed, darüber aus Ihrem authentijchen Munde 
eine Belehrung zu empfangen. | 

Bifchoffswerder zögerte einen Augenblid, ehe er 
antwortete. Dann jagte er jo harmlos als möglid: 
Woher glauben Sie, daß ich über das Verhältniß 
Lavater's zu Schrepfer eine Auskunft zu geben vermag? 

Weil Schrepfer auch in Sachſen gelebt hat, wo er 
die Verbindung des Nofenkreuzer- Ordens mit ber 
Freimaurerei bewerfftelligt haben foll, erwieberte Mi- 
vabeau ganz unbefangen. Es wäre ja auch möglich 
gemefen, daß Ew. Ercellenz in Ihrer Jugend auch 
einmal in dem Caféhauſe verkehrt hätten, welches 
Georg Schrepfer in Leipzig hielt. Man nimmt wohl 

ern einmal feinen Cafe in einem öffentlichen Local 
ein, und unterhält fi) dabei auch mit Leuten, mit 
denen man fonft ganz und gar nichts zu thun bat. 
Denn das habe ich nie geglaubt, daß Ew. Erxcellenz 
auch zu den Schülern Schrepfer’s gehören, wie bier 
und da wohl in einigen Zeitungen und Monatsjhrif- 
ten gejagt worden ift. 

Ich habe ihn einige Male in Leipzig gejehen, er- 
wieberte Bilchoffswerder, in ein ernftes Nachfinnen - 
ſich verlierend. . Es interefjirte mich an ihm, daß er 
früher preußjiher Hufar gewejen und den fiebenjähri- 
gen Krieg mitgemacht hat. Darıım bejuchte ich aud) 
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jein Cafehaus in Leipzig, denn ich ſchwärmte jchon 
als junger Menſch für Alles, was mit dem Na— 
men Preußens auch nur in der entfernteften Verbin— 
dung ftand. 

Sein Eafe, den er veichte, ſoll ſchwächer geweſen 
fein, als fein Geifterbefhwörungs-Apparat, ſagte Mi- 
rabeau. Denn als Gafetier joll er einen jämmer- 
lichen Bungquerott gemacht haben, während er im Reich 
der Geifter und Gefpenfter einen laufenden Credit 
batte, und die Geftorbenen ohne allen Nitdhalt ihm 
ihre ehemaligen Leiber zu jeder beliebigen Benußung 
borgten. Man jagt, daß er nicht nur beiondere Hohl- 
jpiegel dabei angewandt, fondern auch einen mit 
Milchflor beipannten Rahmen erfunden babe, auf dem 
fih die Geifter bei ihm mit dem größten Vergnügen 
einfangen ließen. Der vornehme Herr, welcher Schrep- 
fer’8 Apparat geerbt, joll damit bei weiten glänzen- 
dere Geſchäfte gemacht haben, und wird gewiß nicht 
nöthig haben, jih wegen jeiner Schulden zu erichießen, 
wie dies Freund Schrepfer im Leipziger Roſenthal 
gethan haben joll. 

Mirabeau jah zu feinem nicht geringen Erftaunen, 
daß auch dieſe Hindeutung, die er jelbjt einigermaßen 
unverfchämt finden mußte, nicht den geringiten Ein- 
dind auf den Herren von Bilchoffswerder zu machen 
ſchien. Derjelbe behauptete mit einer gewiffen Mei- 
fterichaft feine umbefangene und unveränderte Haltung, 
und fchien fi bei Allem, was Mivabeau berühren 
wollte, durchaus nicht perjünlich betheiligt zu finden. 
Nur zuweilen blidte ev mit einer jehr bemerfbaren 
Sehnſucht auf das Zifferblatt einer Pendeluhr hin, die 
iiber denn Marmorfims des Kamins ftand. 

Und wann wird Ihr Bud Über die Monardie 
Preußens erfcheinen, Herr Graf? fragte Bilchofis- 
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werder darauf, das Geſpräch ablenkend, mit einer 
gleichgültigen Stimme. 

Es bedarf noch erſt bedentender Vorarbeiten dazu, 
erwiederte Mirabeau. Ich bin zu dieſem Ende auch 
mit einem braunſchweigiſchen Major, Herrn von Mau— 
villon, in Verbindung getreten, der mir bei der Re— 
daction Hülfe leiſten wird. Ich lernte dieſen dazu 
ſehr geeigneten Mann am brannſchweigiſchen Hofe 
kennen, wo ich mich in der letzten Zeit öfter aufhielt. 
Aber es fehlt noch ſehr viel zur Vollendung dieſer 
Arbeit, die ich gern unter den beſondern Schutz des 
Herrn von Biſchoffswerder geſtellt ſehen möchte. 
Vielleicht finde ich dann auch nicht mehr ſo große 
Schwierigkeiten, die Königlichen Staatsarchive für 
meinen Zweck bennutzen zu dürfen. 

Denken Sie Ihre Arbeit in demſelben Sinne zu 
halten, in dem Ihr Mémoire abgefaßt iſt, welches 
Sie vor einigen Tagen Seiner Majeſtät dem Könige 
itberfandten ? fragte Biſchoffswerder mit einem ſtren— 
geren und jchärferen Fon feiner Stimme. 

Ab, Ew. Ercellenz haben mein Mémoire gelejen ? 
fragte Mirabeau mit anfleuchtenden Augen, indem er 
ficb in feiner lebhaften und dann leicht zutranlichen 
Weile zu Bilchoffswerder hiniiberbeigte. 

Es wurde mir von Seiner Majeftät zugeftellt, 
mit dem Allerhöchiten Auftvage, einen Bericht darüber 
zu erſtatten, erwiederte der General. Da id nun 
aber den Borzug genieße, mich periönlich mit Ihnen 
zu unterhalten, Herr Graf, fo darf ich mir wohl noch 
einige Fragen zu meiner richtigern Orientirung er- 
lauben. Was verftehen Sie eigentlich unter der Na- 
tionalgarde, welde Sie fiir Preußen empfehlen, und 
durch die Sie die fogenannten Mängel unjers bie- 
berigen Reerutirungs-Syſtems befeitigen zu können 
glauben ? 
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Was ih darımter verftehe? rief Mirabeau ver- 
wundert. Ich vwerftehe darumter die Abfchaffung der 
Militair-Sklaverei, die Euer Königreich entwölfert und 
ausfaugt, und bie erſetzt werben ſoll duxch eine na- 
tionale Bildung des Heeres, welche die Formen der 
Freiheit an fi trägt. Iſt e8 denn nötbig, daß, wenn 
man ein Volk in den Krieg führen will, es wie eine 
verächtliche Heerde Vieh, das zur Schlachtbant ge⸗ 
ſchleppt wird, hingetrieben werde? Es iſt ja bei wei— 
tem leichter, den ———— des Volkes ſo einzurich— 
ten, daß er als eine Sache des Nationalruhms und 
des Nationaleifers erſcheint, und Ihr werdet daran 
ein ungeheures Bollwerk für die Sicherheit des Staa— 
tes gewinnen. Fangt damit an, daß Ihr Eure Bauern 
zuſammenkommen laßt, um in ihren Kirchſpielen ſolche 
nationale Compagnieen zu bilden, die ſich am Sonn— 
tag in den Waffen üben können, und dieſe nationalen 
Compagnieen ernennen unter fich mit Stimmenmehr- 
heit die Grenadiere, deren Wahl danı eine Auszeich- 
nung ihrer Mitbitvger if. So beginnt Shr die na- 
tionale Kriegspyramıde von unten auf zu gipfeln, und 
Ihr werdet einen fräftigen Wunberbau entftehen jehen, 
an den fi) alles Andere int Staat und in ber Ge- 
ſellſchaft anlehnen kann.*) 

Das würde man bei uns in Preußen nicht na— 
tional nennen, erwiederte Biſchoffswerder mit ruhigem 
Ernſt. In Pleußen kann nur dasjenige national ſein, 
was unmittelbar aus den Händen des Königs hervor- 
geht und auf den ausdrücklichen Befehl der Obrigkeit 
gebildet wird. Wen der König vecrutiven läßt, ber 
ift auch ſchon ein nationaler Soldat bei uns. Auf 
das Weſen der frei wählenden Kompagnie-Berfamm- 
ungen werden wir uns in Preußen nie einlaffen kön— 
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*) Lettre à Frederic Guillaume II. (Berl. 1787.) p. 24. 
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nen. Auf eine fo frivofe Weiſe bejchließt man bei 
uns nichts. 

Wie, rief Mirabean Tebhaft, fann man denn befjer 
und würdiger etwas bejchließen, als in einer Ver— 
jammlung, in der Einer für Alle und Alle für Einen 
ftebn? Im Gegentheil, mein Herr, jeder Beſchluß 
ift frivol, der nur won einem Einzelnen im Staat 
ohne Mitwirkung Aller ausgeht. Erlauben Sie mir, 
Shren erleuchteten DBlid einen Moment auf unfer 
Sranfreich binitberzufenfen. Sch weiß nicht, wer es 
einmal gejagt hat, daß Frankreich Das jchönfte Der 
Königreiche jei, nad dem des Himmels. -Dies ift 
gewiß wahr, aber dies jchöne Königreich wird feit 
Yängerer Zeit von den tiefften Leiden und Zerrüttun- 
gen heimgeſucht. Die finanziellen Berlegenheiten, 
welche zugleich der Ausdrud der politiichen Verwahr- 
loſung find, fteigen in unferm Lande von Tag zu Tag 
höher. Nichts als eine Verſammlung, die in ihrem 
freien Schooße über die Lage Frankreichs bevathichlagt 
und entjcheidet, kann den Staat retten. Dies ift 
meine und meiner Freunde Anficht feit geraumer Zeit 
geweien, und wir haben fie in Paris ſchon vielfach 

eltend zu machen geſucht. Wenn man noch Beden- 
en trägt, eine National-Berfammlung aus den Gene- 
ralftänden des Landes zu berufen, jo wird man wohl 
bei uns nicht mehr lange mit einer Berfammlung der 
Notabeln zögern dürfen, die aus gewiffen bevorzugten 
Elementen des Landes, wiewohl immer auf einer 
freien nationalen Grundlage, zufammengejett werben 
müßte. Ich habe darüber erft vor einigen Tagen die 
dringendften Borftellungen an das franzöfiihe Mini- 
fterium von bier aus gerichtet, und wie ih an ber 
Ermwedung biejer Idee einen großen Antheil gehabt, 
fo babe ich jet auch den Plan im Einzelnen aus- 
gearbeitet, und Herren von Calonne bereits eine fer- 
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tige Vorlage für ‚die Einberufung einer Notablen-Ber- 
Jammlung unterbreitet. Preußen wird vielleicht alle 
bieje Dinge nicht nöthig baben, wenn e8 ji) bei Zeiten 
in feinem Innern eine freie, das Civil wie das Mi: 
litaiv neugeftaltenbe Organifation zu geben vermag. 

Ich danke Ihnen ſehr file diefe ungemein inter- 
effante Mittheilung, Herr Graf, fagte der General 
mit einer leichten Berneigung. Für unſere Verhält— 
niffe ift dieſe Mittheilung zugleich enticheidend. Denn 
wir find bier Deutfche, und denken an franzöfiiche 
Sitten und Manieren fein Zugeftändniß mehr zu 
machen. Wer fi) fortan noch bei ung Mühe geben 
will, Preußen mit Frankreich in eine innigere Allianz 
zu bringen, der driſcht wahrlich leeres Stroh, Herr 
Graf. Preußen muß jet deutſch werden und fein, 
jo deutſch, wie es noch mie gemejen ift, und unſer 
jeßiger allergnäbigfter Herr, der König Friedrich Wil: 
beim, kann und wird nur ein deutſcher Monarch jein,. 
eben meil er im eminenteften Sinne des Wortes ein 
preußifcher König und Herr fein wird. Die Affecta- 
tion mit Frankreich hat ausgeipielt, und der König 
ilbernimmmt eine feiner witrdige, selbftftändige tolle. 
Er wiirde ja zu einem bloßen Nachahmer des reli- 
gionslofen Friedrich herabfinken, wenn er ftatt deutſch 
und national zu fein, wieder nur galliſch und aus: 
ländiſch fein wollte. Da jei Gott vor! 

Iſt e8 möglich, vief Mirabeau erftaunt, daß Das 
Andenken des großen Königs, dem faum die Augen 
gebrochen find, ſchon zuruatritt und aufhören muß, 
die leitende Norm für den Staat und feine Zufunft 
zu fein? Ueberleben doch jelbft einen mittelmäßigen 
Kiünftler oft jeine Werke, und Preußen follte weiter 
beſtehen können, obne von dem Geiſt Friedrichs des 
Großen zu zeugen? In der That, das iſt zum Er— 
ſchrecken! Aber freilich, mir iſt in biefen Tagen ſchon 
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im Bublifum und in der Gejellihaft Manches auf- 
gefallen. Es ſcheint bier plößlich eine große Gleich— 
güftigfeit und Abneigung gegen dieſen ausgezeichneten 
Monarchen herworzutreten, und noch ehe jeine Gruft 
fih geichloffen hat, bört man hinter ihm her Raben— 
gefrächze von Feinden, die plößlic” wie ans einer 
Ihwarzen Wolfe herniedergefallen find. 

Schelten Sie Diefe waderen Leute nicht, die Gott 
dem Herrn die Ehre geben wollen! vief Biſchoffs— 
werder mit einer feierlichen Salbung. Es giebt ja 
doch nichts Höheres, als unſere geoffenbarte Chriſtus— 
religion, und nur in ihr ift König, wer König ift, 
und Diener wer Diener if. Wer außerhalb der 
Chriftusreligion geherrſcht bat, hat nicht geherricht, 
und wir geben weiter zu dem, der uns im Glauben 
und in der Gnade halten wird, damit wir nicht ſtrau— 
cheln, jondern fein fänberlich feftftehn und die chrift- 
lihe Obrigfeit in allen unjern Gliedern ſchmecken. 
König Friedrich ift todt, aber wir werben feine Früchte 
in uns erftiden, denn wir haben uns dem chriftlichen 
Regiment verjchrieben. 

Dann bat mein Memoire wohl auch in feinem 
religiöjen Theil nicht den Beifall Eurer Ercellenz ge- 
funden ? fragte Mirabeau den General, deffen Lippen 
in dieſem Augenblid ein ftummes Gebet hin- und 
ber zu bewegen jchienen. 

Ihr jeid ein Freund der Juden! entgegnete Bi— 
Ihoffswerder mit einem bedauernden Achfelzuden. 
Ich Habe leider nur aus Ihrem Memoire erjeben 
miffen, daß Sie feine andere Religion fennen, als 
die Toleranz, und Sie fordern, daß eine ſolche To- 
leranz wo möglih in einem nody unbejchränfkteren 
Maafftabe, als unter der Regierung des verjtorbenen 
Königs, in den Staaten Seiner Majeftät eingefilbrt 
und ausgefprocden werde. Sie verlangen Dies jofort 
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durch ein Edict beftätigt zu jeher, welches den Juden 
alle bürgerliche Freiheit und Nechte gewähre. Was 
haben Sie fiir Gründe dazu, unfern Erbfeinden Thür 
und Thor des hrijtlichen Staats öffnen zu wollen ? 

Mas ich fiir Gründe dazu habe? fragte Mirabeau 
mit einen jehr ausdrudsvollen Lächeln. . Keine an: 
dern, als die ich in meiner Denkſchrift ſchon ausein- 
andergejetst habe. Der Staat wird an den Juden 
gute und nitgliche Bürger gewinnen, feine Bevölkerung 
und feine Capitalien werden durch die Hereinnahme 
der Juden in den Staatsverband fteigen. Sch be- 
ihwöre Sie, Herr General, verwenden Sie, wenn e8 
Ihnen möglih ift, allen Ihren Einfluß bei dem 
Könige dahin, daß eine allgemeine Toleranz in feinen 
Staaten ausgejprocden werde, denn nur auf ihrem 
Grunde wächft Freiheit, Wohlftand und Glück für 
Staat und Gefellihart! Möge der König Friedrich 
Wilhelm dadurch von vornherein den nachtheiligen 
Schein entkräften, den man auf ihn gebreitet bat, in— 
dem man ihn mit der fanatiichen Secte der Rojenkreu- 
zer zufammengemworfen und ihn als den Narren dieſer 
intoferanten Geifterbejchwörer betrachtet. *) 

Herr Graf won Mirabean, ermwiederte Bilchoffs- 
werder mit einer mühſamen, faum noch Stich halten- 
den Faffung, Seine Majeftät der König hat die Grund- 
fätge, nach denen er regieren wird, gewiß ſchon auf 
das Keiflichfte erwogen, denn er ift ein gottesfüirchtiger, 
fir das Glück feiner Untertbanen beforgter Herr. Aber 
unter dieſen ächt chriftlichen Grundſätzen kann Die 
Toleranz feine Stelle finden, denn Toleranz und ji- 
diſcher Schadher find ganz Ein und daſſelbe. Wer 
Toleranz will, treibt Schadher mit feiner ewigen 
Seligfeit, denn diefe ift ihm feil für den Marktpreis 


*) Mirabeau Lettre a Frederic Guillaume Ill. p. 52. 
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des Tages. Wer felig werden will, der muß intole- 
rant fein, denn die Duldſamkeit gegen die Ungläubigen 
und Schlechten ift das Böſe felbft und darum unfelig. 
Die Toleranz iſt das erfte Daraufgeld, welches wir 
von den Inden empfangen, die fi den chriftlichen 
Staat kaufen wollen. Und ich dachte, die Grafen 
Mirabeau wären aus einem alten ariftofratifchen Ge- 
ihlebt? Kann ein alter Edelmann für die Juden 
fämpfen ? E 

Ob, erwiederte Mirabeaı, laut lachend, ein alter 
Edelmann kann noch viel mehr, er. kann auch gegen 
ſich ſelbſt kämpfen. Sch habe dies in Frankreich ger 
ferut, und ich kann e8 auch in Preußen nicht vergeffen. 
Denn die ächte Ariftofratie wird Doch jett am Ende 
darin bejtehen müſſen, daß fie aller ihrer Sondervor- 
theile und Privilegien zum Beſten des Ganzen ent- 
jagt, und den Volke zurüdgiebt, was dem Volke ge: 
bört. Ih babe darum auch in den Reformen des 
Stenerweſens, die ich für Preußen vworzufchlagen ge- 
wagt, darauf hingewieſen, daß die Grundfteuer erhöht 
werden mäfje, daß aber fortan fein Grundftüid irgend 
einer Art Stenerfreiheit und Ausnahmerechte genießen 
dürfe. *) 

Ich habe e8 bemerkt, entgegnete Bijchoffswerder. 
Die preußiſche Ritterſchaft wird e8 aber nicht dulden, 
daß der Staat feine Hände in ihre Tafchen ftedt. 
Die Ritterfchaft ehrt den Staat dadurch, daß fie ihm 
nichts zahlt. Ihr wollt binfichtli Gottes tolerant 
und binfichtlich der Nitterfchaft intolerant fein? Dein 
Herr, die Sache des Evangeliums und die Steuer; 
freiheit der Nittergüter ift eine und dieſelbe heilige 
Sade. Eines muß mit dem Andern ftehen und 
fallen, denn vom privilegirten Nitterftande fließt ein 


*) Mirabeau Lettre à Frederic Guillaume II. p. 72. 
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Segen aus durch das ganze Land, der alle Verhält- 
niffe veredelt und zum Beften kehrt. Ich babe dies: 
recht an meinem Freunde, dem jegigen Geheimen ' 
Dber » Finanzratb und Intendanten des königlichen 
Bauweſens, Herrn Wöllner, geſehen. Denn was märe 
wohl aus Wöllner geworden, wenn er nicht die Toch- 
ter eines Nittergutsbefigere, des Herrn von Itzenplitz 
auf Groß-Behnig, geheirathet hätte? Ich babe dieſen 
Segen fichtli an ihm heranwachſen ſehen. Denn 
nur durch die intime Verbindung mit dem Ritter— 
ftande, und dazu mit einer Familie, wie die der Itzen— 
plige, konnte er innerlich und äußerlich dieſe Weihe 
empfangen, die ihn vom niederen Landprediger bis 
unter die vertrauteften Diener Seiner Majeftät Des 
Königs emporfteigen ließ. Dies ift ein Beilpiel, mein 
Herr, wie fih ein Preuße bildet. Alles Andere wer- 
den wir von uns abweilen milffen. 

Ich muß es zufrieden fein, verjegte Mirabeaun, 
indem er mit einer ungeduldigen Bewegung von ſei— 
nem Seſſel aufiprang, und fih anjchidte, jeinen Ab» | 
Ihied won Herrn von Bijchoffswerder zu nehmen. 

MWäbrend fich dieſer zögernd erhob, fitgte Mirabeau 
binzu:. Ein Staat fann feine Beitimmung ebenfo leicht 
verfehlen, als ein einzelner Menſch. Zuweilen glaubt 
man, daß ein Staat feiner Größe entgegenreift, und 
wenn man eines Tages näher zufieht, gewahrt man 
an ihm jchon die Fäulniß, die vor der Reife einge- 
treten ift.*) Möchten die Lenker und Staatsmänner 
Preußens doch wenigitens eingedenk bleiben, daß 
Preußen dazır berufen ift, ein großer Staat zu fein. 

Preußen hat gar nicht nöthig, groß zu fein, er- 
wiederte Herr von Bilchoffswerder, nachdem er feine 


— 


) „Pourriture avant waturité“ das berühmte Wort Mira— 
beau's in Bezug auf Preußen. 
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gewaltig beleibte Figur mit einiger Mühe wieder auf- 
gerichtet batte. Es joll groß vor dem Herrn werben, 
Das ift wahr, aber Preußen bedarf feiner meitern 
Ausdehnung feiner Macht, und es wird am glücklichſten 
und mächtigſten ſein, wenn es nichts beſitzt, als die 
Schaafſtälle ſeiner Mark Brandenburg. Leben Sie 
wohl, Herr Graf! 

Mit diefen Worten ſah fih Mirabeau von beim 
Herrn von Bilchoffswerder entlaffen. Er ftürzte in 
größter Eile durch den Vorſaal und Die Treppe bin- 
unter, um feinen in dem inneren Hofe des König- 
lichen Schloffes haltenden Wagen zıı erreichen. Erft 
im Wagen begann Mirabeau wieder Athem zu ſchöpfen. 
Indem er fi halb lachend, halb ärgerlich in den 
Sit zurücdwarf, flüfterte er mit fich jelbft: Der zu— 
BED en Narr bei dieſer Sache bin am Ende 

Denn wer bebattirt mit einem Herrn von Bi- 
hoffemerber? Das thut nur ein politiiher Schwär— 
mer wie Mirabeau, dem immer wieder der politifche 
Kamm fchwillt, und ber doch noch einmal an die 
Mohrenwäſche fein ganzes Leben einjegen wird. — 
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Sechstes Buch. 


1789. 


VI 
Mirabeau's Qudladen. 


Es war an einem falten Februartage des Jahres 
1789, als Mirabeau in großer Eile und mit ficht- 
liher Aufregung aus einem Haufe hervortrat, welches 
in ber alten provencaliichen Stadt Air, wo er ficb 
jeit Anfang diefes Jahres befand, am Marktplatz ge- 
legen war. Er warf fih den Mantel erft über die 
Schulter, als er fih jchon draußen auf der Straße 
befand und ihn die empfindliche Winterfälte daran 
erinnerte, daß er in dem leichten rad, den er trug, 
einer Gefahr für feine Geſundheit ausgeſetzt jein 
könnte. In ſeinem Geſicht aber ſtand eine brennende 
Gluth, und auf ſeiner hohen Stirn hatte der Zorn 
eine drohende Ader hingezeichnet. 

Wie, mein lieber Bruder, hat denn die Adelsver— 
ſammlung ihre heutige Sitzung ſchon beendigt? fragte 
eine Dame, die Mirabeau im Vorüberſtürmen, ohne 
ſie zu bemerken, ziemlich unſanft am Arme geſtreift 
hatte, und die ihn jetzt mit fröhlichem Lachen am 
Mantel feſthielt. 

Mirabeau erkannte ſeine Schweſter, ae von 
Saillant, die in Air lebte, und mit der er ſeit feinem 
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Anfenthalt in dieſer Stadt das innige und vertrante 
Verhältniß, welches ihn ftet8 an dieſe Schwefter ge- 
feffelt, anf eine faft zärtliche Weile erneuert hatte. 

Die Sitzung ift noch nicht beendigt, aber Mirabeau 
ift für dieſe Schöne Adelsverſammlung ber Provence 
auf immer beendigt worden, entgegnete er mit einem 
tragifomifchen Ausdrud. Du ſollſt erfahren, meine 
Schweſter, daß die vornehmen Herren vom Adel und 
der Geiftlichfeit mich in diefem Augenblid jo gut wie 
binausgeworjen haben, und Du kannſt num an mir 
jehen, wie ein Hinausgeworfener fih ausnimmt, denn 
je mehr ein Solcher nody den Anftand uud allen feis 
nen Stolz zu bewahren gewußt hat, was mir hoffent- 
fi noch gelungen ift, um jo Häglicher muß er fich 
eigentlich darftellen. 

E83 war wohl zu fürchten, daß es ein folches Ende 
nchmen würde, verlegte Frau von Saillant mit der 
beiteren und nicht leicht zu trübenden Miene, welche 
für Mirabeau ftets etwas bejonders Tröftliches gehabt. 
Ich babe gleich Deinen Muth bewundert, mit dem 
Du bier in Air anfameft, um in eine Berfammlung 
von Männern einzutreten, Die Deine natürlichen Geg- 
ner find, und denen Dein ganzes bisheriges Leben 
und Wirken ins Geſicht gefchlagen bat. Und nun haft 
Du es wirklich dahin gebracht, daß fie Dich hinaus— 
geworfen haben? Aber es ift Falt, Gabriel. Begleite _ 
mich nach Haufe und erzähle mir dort bei einer Taffe 
Chocolade den ganzen Hergang, der Dich betroffen bat. 

Nein, liebe Karoline, ich danke Dir, verſetzte Mi— 
rabeau. Einer, der von Adel und Geiftlichfeit zur 
Thür hinausgemorfen worden, bat nicht Zeit, Choco- 
lade zu trinken, fondern muß auf feine Genugthuung 
bedacht fein. Sch habe Daher heut noch aufßerorbent- 
fih viel zu thun. Sp viel will ih Dir noch im Vor— 
übergeben jagen, baß es mein ehemaliger Schwieger- 
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vater, der Marquis von Marignane, gewelen ift, ber 
bort oben auf meine Ausjchließung von der Berfamm- 
fung angetragen bat. Er ftand auf und entwidelte, 
daß ein Formfehler vorliege, durch welchen Graf Mi— 
rabeau verhindert werde, ferner Mitglied einer Ver— 
ſammlung zu bleiben, die fich neulich ausdrücklich zu 
einer Verſammlung der Befiter von Lehnsgütern er- 
Härt babe und lediglich auf diefer Grundlage ihre 
Berathungen fortfegen wolle. Da dies eine abgekar— 
tete. Sache war, und man unter dieſem feigen, eins 
fältigen und gejegwibdrigen Borwande meine Oppofition 
ans dem Schooß der Berfammlung los werden wollte, 
jo war es natürlich, daß diefer Antrag des Herrn 
von Marignane einftimmig angenommen wurde, und 
mir blieb nichts übrig, al8 meinen Hut zu nebmen 
und den Saal zu verlaffen. So bin ih nun glüdlich 
hier vor der Thür angelangt, und fchüttele biermit 
den Staub des Adels von meinen Füßen. Für diefe 
Herren von der Adels - Corporation foll damit eine 
gefährlihe Wendung eintreten, denn fobald ich e8 
aufgegeben habe, mid) von meinem Stande zum Ab- 
geordneten für die Verſammlung der Reichsſtände 
wählen zu lafjen, gehöre ich, ausjchlieglicy dem Wolfe 
und dem dritten Stande an, und bin gewiß, Daß er 
mih im Triumphe als feinen Nepräfentanten in Den 
Situngsjaal zu Paris tragen wird, zu deſſen Eröff- 
nung nım bald der große Tag berangelommen ift! 
Und warum faßteft Du nicht gleich den Entichluß, 
Gabriel? fragte Frau von Saillant, indem fie ibre 
eiftwollen Blicke theilnahbmsvoll auf dem bewegten 
ntli ihres Bruders ruhen ließ. Du bätteft Dir 
damit bier in dieſem altmodijchen Neft, wo Alles von 
Borurtbeilen wimmelt und wo fo viel perfönliche Ein- 
genommenbheit. gegen Dich herrſcht, viele Unannehm— 
lichkeiten erfparen können. Und auch mir einen großen 
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Schmerz. Denn Du meißt, daß ich aus treuer Liebe 
zu Dir, und nit minder zu Emilie von Dlarignane, 
Deiner geichiedenen Gattin, nie aufgehört habe, an 
Euerer Wiedervereinigung zu arbeiten. Emilie liebt 
Did noch, ihr ganzes Leben ift nur ein Bangen und 
Trauern um Di, und feitdem Du bier in Air in 
ihrer Nähe erichienen bift, fit fie draußen auf Schloß 
Marignane und träumt in ewigen Gedanken an Dich 
den Zraum der erfteı Liebe mit glühenden Wangen 
und verweinten Angen. Anfangs erfilllte mid Dein 
Erjcheinen hier am Drte mit den glänzendften Hoffe 
nungen für meine Pläne. Nun aber ift Alles wieder 
ſchlimm, und fchlimmer als bisber, geworden. Du 
baft durd Deine Oppofition, mit der Du in Diele 
Adelsverfammfung der Provence getreten, den Zorn 
des alten Herrn von Marignane wieder auf das Hef- 
tigfte gegen Dich aufgereizt. Du weißt, Daß er die 
eigentliche Uriadhe Deiner Scheivung von Emilie ges 
worden, als Du Dich damals in unverlöfchter Liebe 
zu ihr mit der Gattin wiedervereinigen wollteft. Und 
jet, wo fein Widerftand endlich zu befiegen geweſen 
wäre, bat ſich dieſer neue Zankapfel der Wahlen 
zwiſchen Euch gemworfen, und ich fürchte, ich habe aber- 
mals umjonft fir Euer Glülck gearbeitet. 
Du bift immer eine liebenswürdige Träumerin 
eweſen, Caroline, erwiederte Mirabeau, die Hand 
Feiner Schmefter zärtlih ftreichelnd. Und Du weißt 
Doc, daß ich won Deiner Güte, die mir Emilie von 
Marignane wieder zuführen will, jet weniger als je 
Gebrauh machen fann. Setzt ift die Zeit gefommen, 
wo. die Männer handeln, entbehren, fämpfen und fich 
opfern follen, wer denkt da an Freien und Heiratben, 
an alte und neue Frauen. Ich verfichere Did, Ca- 
‚roline, als ich den Entſchluß faßte, hierher nah Air 
zu fommen, Dachte ich mit feiner Sylbe daran, bag 
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Schloß Marignane eine halbe Lieue von bier entfernt 
liege. Ich bin einfach der Einladung gefolgt, welche 
die Staats-Syndiei erließen, und durch Die alle Eigen: 
thümer in der Provence, zu denen ich doch unferer 
Samiliengitter wegen auch gehöre, zu der hier anbe— 
raumten Adelsverſammlung einberufen wırden. Es 
handelt fi) ja um die Wahlen, um die Wahlen zu 
den Reichsſtänden, mit denen Louis XVI. jet fein 
Heil verfuhen will, nachdem er die ſchwache Krücke 
nun wieder von fich werfen 
mußte. 

Hätteft Du mit Emilte von Marignane wereint 
bleiben können, ermwiederte Frau von Saillant mit 
einen ſchmerzlichen Seufzer, jo wäreft Du auch Bes 
figer von LTehnsgütern in der Provence gewejen, und 
diefe böchft fatale Unannehmlichkeit, bat man Dich 
aus der provencaliichen Adelsverfanmlung ausichließt, 
hätte gar nicht vorkommen fönnen. Ich bin itber- 
zeugt, daß meine theure Freundin Emilie in Ver— 
zweiflung gevathen wird über dieſe Nachricht. 

Die Herren Lehnsvettern find es ja von jeher ge- 
weſen, welche ihre Wiedervereinigung mit mir gebin- 
dert haben, entgegnete Mirabeau. Und was die Adels— 
verſammlung anbetrifft, jo bin ich froh, daß ich fie 
jeßt von meinen Schultern gejchiittelt habe, Ich ge- 
ftehe, daß ic) e8 einen Augenblick lang für das Ge— 
eignetfte hielt, mich im Stande des Adels zum Abge- 
orbneten für die Neichsftände wählen zu kaffen. ch 
babe den Adel immer nur für den eigentlihen An- 
führer des Volfs im Kampf um Freiheit und Recht 
gehalten. Denn jo ſehr ich auch Das Volk und den 
dritten Stand liebe und jeine Sache ftetS zu der mei» 
nigen machen werde, jo finde ich doch auch Manches 
an ihm, was mich zurüdftößt. Die Thorheiten dieſes 
Standes haben mich oft verdroffen. Er ift ganz ohne 
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Plan und Licht, er ereifert fih oft mit Der größten 
Wuth über kleine Dinge, in denen er Unrecht bat, 
und in den woichtigften Sachen, im denen er Nedht 
bat, giebt er mit einer feigherzigen Gemüthlichkeit nach. 
Aber feit einer Biertelftunde iſt meine Stellung ganz 
und gar entichieden. 

Inzwiſchen hatte fich plöglich ein ftarfer Schnee— 
fall erhoben. Das Wetter beganı unangenehm zu 
werden, und da Mirabeau feinen Wagen, * er erſt 
um die gewöhnliche Schlußzeit der Verſammlung be— 
ſtellt, noch nicht erwarten durfte, ſo ſchlug er ſeiner 
Schweſter vor, mit ihm in einen dem Ständehauſe 
gegenüber gelegenen Tuchladen einzutreten, mit deſſen 
Beſitzer Mirabean ſeiner Gewohnheit nach ſeit einiger 
Zeit Bekanntſchaft geſchloſſen hatte. 

Es ſchien auch der Frau von Saillant, obwohl 
ſie anfangs einiges Bedenken zeigte, bequem, dort das 
ſehr ſtürmiſch werdende Unwetter ſo lange abzuwarten, 
bis ein Wagen herbeigeſchafft ſein würde. 

Die vornehme Marquiſe von Saillant wird nun ' 
auch ſchon durch ihren Bruder, den demokratiſchen 
Grafen Mirabeau, encanaillirt, und muß mit ihm in 
einem Tuchladen unterftehen, fagte Mirabeau lachend, 
indem er fie an feinem Arm in das Magazin geleitete. 
Aber Du bift auch immer eine volfsfreundfiche Seele 
gewefen, meine Caroline. Schon im Hanfe unjeres 
Vaters vereinigte mich Die tieffte Sympathie mit 
Deinem edlen, heiteren Geift. Und ich glaube, Du 
baft mich immer geliebt, wie und wo mich anch mein 
Schickſal feitdem umbergeftoßen haben mag. Deinen 
Briefen, Deinem Rath verdanfe ich fo mande Auf- 
richtung in jchwerer Stunde. Nicht wahr, ich werde 
auch ferner auf Dich rechnen können, wenn ich jett 
mit dem Volke in den großen und unberechnenbaren 
Kampf ziehe? 
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Frau von Saillant drückte ihm mit zärtlider In— 

nigkeit die Hand. Sie begaben fih in den Hinter- 
grund des Tuchladens, da am Eingang Ddejfelben 
wegen des heitig bereinwehenden Schnees nicht aus— 
zudauern war. Der Befiter des Magazins, der in 
einem an ben Laden ftoßenden Keinen Zimmer mit 
feiner Familie zu Mittag aß, hatte das Eintreten der 
Fremden noch nicht bemerkt, und Mirabeau wollte 
feinem Freunde Le Tellier, mit dem er fonft im Vor— 
beigeben fchon manches vernünftige Wort über den 
Stand der Wahlen gewechjelt, feine Störung vers 
urfachen. 
- Indem fie miteinander durch das Fleine, dürftig 
ansgeftattete Gewölbe, das feinen fehr blühenden Bers 
fehr in fich zu tragen febien, auf und nieder jchritten, 
begann Frau von Saillant von Neuem das Thema 
zu berühren, das ihr unaufbhörli am Herzen zu liegen 
ſchien. Sie erzählte von dem tiefen Seelenleiten ihrer 
Freundin Emilie, die, ſeitdem fie fihd von Mirabeau 
getrennt babe, ihres Kebens nicht mehr froh geworden 
jei, und nur noch in der Belchäftigung mit Mirabean 
und jeinem Andenken ihre Tage ſchmerzlich jelig bin- 
frifte. Oft komme fie zu ibr von Marignane berein« 
gefahren, um mit ihr über Mirabeau zu jprechen und 
eine neue Briefzeile, die wielleicht von ibm angefom- 
men ſei, mit ihren Lippen und ihren Thränen bededen 
zu dürfen. Auch heut werde Emilie fiherlich Fommen. 
Dies pflege dann zwiſchen fechs und fieben Uhr Abends 
zu fein. rau von Saillant deutete leife imd mit 
bemwegter Stimme die Bitte an, Daß Mirabeau ihr 
doch heut um dieſelbe Zeit feinen Beſuch ſchenken 
möchte. | | 

Nein, liebe Caroline, erwiederte Mirabeau ernft, 
laß uns davon nicht weiter reden. Was einmal ge- 
trennt war, muß fih nicht wieder zufammenfügen 
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wollen. Es find dann doch Feine frifchen und feften 
Organe mehr da, mit denen man fi) finden und hal— 
ten fanı. Mas hätte ich wor ſechs Jahren darum 
gegeben, wenn Frau von Mirabeau, nachdem bie 
lettres de cachet. meines Vaters mid von ihr ge- 
riffen, fich verzeihend und mit neuem Herzen wieder 
zu mir geneigt hätte. Mir lag an ihr, auch um des— 
willen, weil ich manches Unrecht an ihr wieder gut 
macen wollte. Aber der Marquis, ihr Herr Bater, 
und die lehngutbefigende Sippichaft insgefanmt, er» 
langten das Uebergewicht über alle ihre SHerzensent- 
ſchlüſſe, und Emilie trat jogar feindlih gegen mid) 
auf. Seitdem ift fie nur ein Relief von Stein an 
dem Ajchenfrug meiner Erinnerungen geworden. Wer 
fann wieder zum Leben erwärmen, was Stein ge- 
worden ift? Und ſeltſam, daß ihre ©eftalt jetzt ge- 
rade an dem Hauptſcheidewege meines Dafeins ſich 
wieder vor mir aufftellen will! Will fie mich mit 
ihren Lehnsgütern hinweglocken won der hohen und 
großen Bahn, auf die mid mein Schidjal jegt un— 
wivderftehlich hinanzieht? Nein, dies feudale Liebchen 
füffe ich nicht mehr. Mag fie weinen um mich, denn 
jest gehe ich ihr erjt verloren. Meine rechtmäßige 
Gemahlin ift das Volf, mit dem ich mich nun durch 
den beiligften und feierlichften Act der Welt trauen 
faffen werde. Denn ich werde mid; von dem Bolfe 
wählen laſſen. 

Könnterin der That ein ſolches Verhältniß, wie 
es Dich mit einer gewiffen Fran von Nehra verbinden 
joll, ftarf genug fein, um Did einer Emilie, Die jo 
viel Schönheit und Liebenswilrdigfeit, die Geift, Rang 
und Reichthum befitzt, für immer abwendig zu machen 
fragte Frau von Saillant. Mein theurer Bruder, 
ih fenne Deine Frau von Nehra nicht, id habe fie 
nie geſehen, aber ich jetze voraus, Daß alles Gute wahr 
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iſt, was Du mir in Deinen Briefen von ihr erzählt 
haſt. Perſonen dieſer Art haben aber immer ihren 
Moment, wo die Männer mit ihnen fertig werden. 
Ein ſolches Mädchen, und wenn ſie eine Göttin ſelbſt 
wäre, iſt auf dieſe Weiſe zuletzt doch nichts mehr und 
nichts weniger, als eine Griſette. Der Bund mit der 
Gattin iſt aber die Allianz ber ebenbürtigen Geiſter, 
die fih gegenfeitig ihr Glück garantirt haben! 

Nein, meine gelehrte und geiftreiche Schweiter, er» 
wiederte Mirabeau lebhaft, nein, da bift Du in einem 
entjchiedenen Srrthum befangen. Caroline, Du baft 
in Deinem Leben viel gedacht, Du bift im Kloſter 
faft wie eine ©elehrte erzogen worden und verjtebft 
fogar Latein*), Du magſt auch Deinen verftorbenen 
Mann binlänglich Tieb gehabt haben, aber die Ziefe 
einer freien und feffellofen Liebe fonnteft Du in allen 
diejen Verhältniſſen nicht ergritnden lernen. Dieje 
Frau von Nehra, diefe Henriette, ift ein unveräußer- 
licher Beftandtheil meines Selbft, ja fie ift der befjere 
und ewigere Zuſammenhang meines Wejens gemor- 
den. Sie liebt mich nicht nur, jondern fie dient mir 
auch; fie dient mir nicht nur, jondern fie beherricht 
mich aud. Sie ift mein Freund und Bruder, Denn 
wir jchlagen uns zufammen ritterlic) durch die ganze 
Melt, fie ift mein Agent, denn fie beforgt mir alle 
meine Geſchäfte, fie rennt für mich, wohin e8 auch 
jein mag, mit der wunderbaren Schnelligkeit eines 
Rehs und mit der biedern Treue eines Pudels. Bon 
Pondon reifte fie allein und faft frank über das Meer 
nach Paris, um die Kabinets-Ordre, die mid) noch 
immer zur Berfügung meines Vaters geftellt, beim 
Miniſterium zur Aufhebung zu bringen, und e8 gelang 
ihr. Als ich vor zwei Jahren von Berlin nah Paris 


*) Montigny Memoires I. 270. 
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zurückkehrte, mußte ich die liebe Freundin in ber 
preußiſchen Hauptftadt zurüdlaffen, weil ein beftiges 
Bruftleiden ſich von Neuem bei ihr entwidelt batte, 
aber ih wußte gleich, daß mir das fein Glück bedeu- 
ten würde und daß ich ohne ihren Genius an meiner 
Seite nur auf nee Bejchwerden und Ungemac in 
Paris zu rechnen hätte. Und jo geſchah es. Ich hatte 
es gefühlt, daß meine politijche Wirkſamkeit in Berlin 
zufegt für mich unwürdig zu werden anfing, und 
glaubte, daß man mich in Paris endlich fiir eine jolche 
Rolle belohnen wilrde, die den Gouwerneinent doch 
jedenfalls mande nütliche Erkenntniß verſchafft. Ich 
glaubte auf die Stelle des Secretairs bei der bald zu 
eröffuenden Notabeln-Berfanmlung Anfpruch erheben 
zu können. Aber man lohnte mich auf Die erbärimlichfte 
Weile ab, denn man hatte nie die Abficht gehabt, mir 
gerecht zu werden. Die Notabeln Verſammlung hatte 
fich nicht bewährt, fie hatte nicht den Muth finden 
können, in den finanziellen Sturz des Landes mit 
einer ftarfen politiichen Hand einzugreifen. Calonne 
verliert fein Portefeuille und tänzelt auf die Flucht 
von dannen, weil feine Gläubiger ihm zugleidy auf 
den Haden fisen. Nun befommen wir gar einen 
Geiftlichen, den Erzbifchof von Toulouſe, Herru Lo— 
menie de Brienne, zum Finanzminifter, einen Manı, 
der einigen Antheil an den philofophiichen Ideen des 
Sahrhunderts bat, der aber Doch aus feinen been 
feine France und aus feinen halb vergeſſenen Kirchen- 
fiedern feine Sous fchlagen kann. Da laffe ich meine 
fühne und alle Masken abreißende Schrift über die 
Agiotage, mit Winfen für die Rotabeln-Berfammlung *), 
ericheinen, um zugleich einem neuen Miniſterium Neder, 
das ich mehr als den Teufel fürchtete, Thür und Thor 


*) Denonciation de l’agiotage, au roi et aux notables. 
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bei der öffentlihen Meinung zu werfchließen. Aber 
meine Schrift ift jo ſtark en. daß das Gouver- 
nement meine perfönliche Sicherheit bedroht, und eine 
neue lettre de cachet, die fiebzehnte meines Lebens, 
hinter mir berjagt. Sch ergreife die Flucht und be» 
gebe mich nad) Tongres, wo ic) mid) einjtweilen ver— 
berge. Wer aber gelangt zu mir als mein Netter 
und Helfer? Es ift meine Freundin Henriette, Die 
auf die erfte Nachricht, welche ich ihr gegeben, aus 
ihrem SKranfenbett in Berlin entfteigt, ſich plötlich 
wieder fir gefund und ftark erklärt und mir vie 
Dienjte ihrer Liebe anbietet. Sie eilt ohne Raſt von 
Tongres nad) Paris, fie niftet fi) wieder im Vor— 
zimmer des Minifters won Breteuil ein, fie nimmt 
alle möglichen Lente filr mich in Anſpruch, und want 
und weicht nicht eher mit ihrer unwiderſtehlichen Lie— 
bensmitrdigfeit, als bis fie die lettre de cachet gegen 
mich rücfgängig gemacht und mich wieder aus meinem 
Erit erlöft hat! Und in diefem Augenblid nimmt fie 
unermüdlich alle meine Angelegenheiten in Paris wahr, 
indeß ich mich bier bemühte, den provengalifchen Adel 
demofratifch zu macen und mich von ihm zum Saal 
binauswerfen zu laſſen. 

In diefem Augenblid trat der Befiter des Tuch— 
ladens, Herr Le Zellier, in das Magazin, um ben 
Grafen Mirabeau, deffen Stimme er jett vernommen 
hatte, zu begrüßen. Es war ein Fleiner beweglicher 
Mann, mit den dunkeln pfilfigen Augen des Proven- 
galen, der aber in feinem Ausjehen alle Anzeichen 
verfiimmerter Verhältniſſe an fich trug. 

Wir haben Euch wobl durch unfere Tante Unter» 
haltung in Eurem Familien-Diner geftört, Meifter Le 
Tellier? fragte Mirabeau, feinen ehrfurchtsvollen Gruß 
freundlich erwiedernd. Wir nehmen die Gaſtfreund— 


— 18 — 
ſchaft in Eurem Laden in Anſpruch, bis das Schnee— 
geſtöber aufgehört hat. 

Mit dem Diner ſieht es nicht ſonderlich bei uns 
aus, erwiederte Herr Le Tellier mit trauriger Stimme. 
Fünf Kinder und feine Einnahmen im Geſchäft, da 
fönnte man mid) eben fo gut Monfieur Deficit nennen, 
als man in Paris die jchöne Königin Marie Antoi- 
nette jeßt al8 Madame Deficit feiert. 

Die Pariſer find wigig in ihrem Elend, eriwieberte 
Mirabeau lachend, aber man zeigt ſich in Paris we— 
nigftens bemüht, neues Brot zu baden, und die Er- 
öffnung der großen Bäckerei, die unter ber Firma der 
Reichsſtände arbeiten wird, iſt vor der Thür. Da 
müßt Ihr Euch tüchtig vertreten laffen, Ihr Herren 
des dritten Standes, denn wenn diefe Arbeit gelingt, 
fol in Frankreich binfort Keiner mehr um fein Diner 
beiorgt fein, und wenn er auch noch einmal jo viel Kinder 
an feinen Tiſche hätte, als bier mein Freund Deficit. 

Wir rechnen bier in der Provence auf den Grafen 
Mirabeau, verjegte der Inhaber des Tuchmagazins. 
Zwar bat e8 uns leid getban, daß Ihr da drüben 
mit dem Adel und Clerus tagt, da die Abfichten diejer 
privilegirten Herren offenfundig dahin geben, dem 
Bolfe ſchon bei den Wahlen feinen Plaß ftreitig zu 
machen und es nicht in der gebörigen Anzahl in der 
neuen Reichsverſammlung zuzulaſſen. Ihr ſeid freilich 
ſelbſt ein vornehmer Herr, aber man rühmt Euch doch 
immer nach, daß Ihr es mit dem Volke haltet, und 
daß Euer Herz nicht aus demjelben zähen Pergament 
ift, wie Euer Adelstitel. 

Nein, darauf könnt Ihr, Du und Deine Freunde, 
Euch heilig verlaſſen, rief Mirabeau mit einer feier— 
lichen Gebärde. Und wenn ih jener Verſammlun 
in dem Ständehaufe ba drüben beimohnte, jo geichad 
es nur, um im Intereſſe des dritten Standes und 
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ſeiner unveräußerlichen Rechte gegen die Beichlüffe 
diefer Clique mich aufzulehbnen. Denn was wollen 
diefe Leute? Sie wollen die Verordnung des Könige 
umftoßen, der mit richtiger und taktvoller Erkenntniß 
der Situation in feinem Reglement angeordnet bat, 
Daß der dritte Stand feine Deputirten zu der Reichs- 
verſammlung in gleich ftarfer Zahl abordnen jolle, 
wie die beiden andern Stände, Adel und Geiftlichkeit, 
zuſammen genommen. Darum trat ich in ihre Mitte, 
um fie aus ihrem eigenen Stande heraus ein freies 
Wort des erwachenden Volksgeiſtes hören zu laffen. 
Es ift aber noch leichter, tauben Obren als böſen 
Herzen zu predigen. Ich ließ fie endlich Die Gerte 
meines Zornes empfinden, und da ich fie bei ihrer 
Gerechtigkeit und Klugheit nicht faffen konnte, fuchte 
ich ihnen Furcht und Schreden in die Adern zu trei- 
ben. Aber der Stand ift dieſen Lenten Alles, und 
fie wilrden jelbft gegen den Himmel proteftiren, wenn 
ſie dort nicht nach Ständen felig werden fünnen. So 
werben fie jegt auch den Beſchluß faffen, gegen jenes 
treiflihe und wahrhaft wolfsfreundliche Neglement des 
Königs einen Proteft auszudrücen, und damit fie fich 
durch mich nicht länger darin geftört jeben, haben fie 
mir heut einfach die Thür gewiefen und den Grafen 
Mirabeau an die Luft gelegt. So ſeht Ihr mih nun 
bier, Meifter Le Tellier, in Eurem Tucdladen. Aus— 
geftogen won meinem eigenen Stande, muß ich mic 
jetst nach etwas Befferein umfehen, und beneide Euch 
wahrlih darum, daß Ihr hier ein jo hübſches Ge— 
ichäft habt und einem Magazin vorftebt. Ein jolches 
Geſchäft muß fehr angenehm zu halten fein, man weiß 
bob, warum man lebt und fieht die NRefultate wor 
fih, wenn man jeden Tag fo und fo viel Ellen Tuch 
ausgefchnitten hat. Wollt Ihr midy zu Euerem Compag- 
non in dieſem Geſchäft annehmen, Herr Le Tellier? 
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Das würde Euch fehr tbener zu ftehen kommen, 
Herr Graf, entgegnete Le Tellier mit einer fchlauen 
Miene. Da müßtet Ihr einige Eapitalien bineinfteden, 
wenn wieder etwas aus dem Magazin werden joll. 
Ihr werdet ſchon fängft bemerkt baben, wie traurig 
und verlafjfen e8 hier ausfieht, die Vorrätbe find nicht 
mehr recht vollftändig, und wenn Ihr meine Ballen 
öffnet, werdet Ihr finden, daß wir die feineren und 
foftbareren Tuche kaum noch führen. Mein Gott, der 
Abſatz ift Schlecht gemweien, unſere Provinz verarnıt, 
und es fehlt an Mitteln, um zur rechten Zeit die Ein- 
fäufe zu maden. 2 

So trete ich vom heutigen Tage als Kompagnon 
in Euer Geſchäft, Meifter Le Tellier, fagte Mirabeau, 
indem er ihm ganz ernfthaft die Hand reichte. Ueber 
meine Einlagen werden wir uns binnen Kurzem ver- 
ftändigen. Doc) zahle ich heut gleich taufend France 
baar, um eine neue Laden - Einrichtung zu beftreiten. 
Denn etwas beffer muß fi unfer Geſchäft Fünftig 
auch von außen darftellen, mein lieber Freund Le 
Tellier. Jetzt kommt die Zeit, wo Alles erneuert, 
alle Kiften und Kaften revidirt, alle Aushängeſchilder 
abgeputt, alle Firmen nachgeſehen und berichtigt wer- 
ben müfjen. Auch unfere Firma müſſen wir änberı, 
Freund. Aber nehmt zuerft Das Geld. 

Mirabeau zog fein Bortefenilfe beraus, ſuchte aber 
lange in demjelben nad und jchien dann in einiger 
Berlegenheit bei ſich nadzufinnen. Frau von Sail 
lant bemerkte lächelnd dieſe Bauje, die bei Mirabeau 
eintrat, und reichte ihm dann, ohne die Aufforderung 
abzuwarten, deren fie fih in folchen Fällen von ihrem 
Bruder zu verjehen pflegte, ihre mit Goldſtücken ge— 
füllte Börje dar. 

Nachdem fi) Mirabeau berfelben ohne Weiteres 
bedient und dem ihn zweifelhaft anblidenden Le Tel—⸗ 

Mirabeau. II. 10 
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lier die verheißene Summe eingehändigt hatte, ſagte 
er zu ihm: Unſere neue Firma ſoll „Graf Mirabeau 
und Le Tellier“ heißen. Ehe wir dieſe aber in einer 
ſchönen glänzenden Tafel aufſtellen laſſen, wollen wir 
heut ein Interims-Placat anbringen, das aber auf der 
Stelle vor der Thür angeheftet werden muß. Habt 
Ihr vielleicht noch ein ſchwarzes Brett oder etwas 
Aehnliches, worauf man mit Kreide einige gut in die 
Augen fallende Worte ſetzen könnte? 

Le Tellier, der zu begreifen ſchien, um was es 
ſich handeln mochte, nickte ihm freudig zu, und beeilte 
ſich, aus einem Winkel des Magazins eine ſolche Tafel 
nebſt einem Stück Kreide herbeizuholen. 

Mirabeau nahm die Kreide und ſchrieb mit großen 
Buchſtaben auf die Tafel: „Hier verkauft Graf Mira— 
beau Tuch, um alle Stände nen einzukleiden.“ 

Dieſe Tafel wollen wir draußen auf einer Stange 
unmittelbar vor dem Laden befeſtigen, ſagte er dann, 
damit ſie allen Vorübergehenden gleich in die Augen 
falle. 

Le Tellier jauchzte vor Vergnügen über dieſen koſt— 
baren Streich, wie er es nannte, laut auf und ſprang 
mit der ihm eigenen Beweglichkeit nad allen Seiten 
umber, um Alles, was zu der Ausführung diefes Auf— 
trages nöthig war, fofort berbeizufchaffen. In einigen 
Minuten wurde vor der Thür eine Stange aufgerichtet, 
an welcher die Tafel mit der auffallenden Inſchrift 
feftgenagelt wurde. " 

. Das ift über alle Maaßen vortrefflih, Herr Graf, 
jubelte Le Tellier unaufhörlich. Wenn nun die Herren 
Grafen und Barone aus dem Ständehauje bier vor: 
beifommen, werden fie die Inſchrift Iefen, und wor 
Schreden darüber mit allen ihren Stammbäumen 
wadeln, fodaß wir uns vor Lachen den Bauch werden 
halten müſſen. Sie werden gleich verftehen, was das 


— 117 — 


beißen fol, von Mirabeau neu eingefleidet zu werben. 
Denn die Tuchjade, die ihnen Graf Mirabeau an- 
zieht, wird ihnen etwas eng fchliefen, und wird von 
der Volksjacke nicht mehr eb verichieden fein, nicht 
wahr, Herr Graf? 

Du bift ein ganz ausgezeichneter Compagnon, ent» 
gegnete Mirabeau, ihm gemitthlich auf die Schulter 
flopfend. Du weißt ganz genau, woranf es anfomnıt, 
und wir werben gewiß gute Gefchäfte zufammen 
macen. Allerdings wird es fi) zunächſt um eine 
Tuchjacke handeln, die für alle Stände gleich und 
aus demfelben Stoff zugefchnitten. werben * Und 
dieſe Jacke wird zunächſt nur aus grobem Tud)- bes 
ſtehen können, denn Mirabeau und Le Tellier werden 
ja fürerſt gar keine andere Sorte auf ihrem Lager 
haben. Das grobe Tuch iſt aber zu Anfang gut, 
denn zuerſt werden doch die höhern Stände, welche 
die eigentlichen Uebelthäter ſind, lernen müſſen, wie 
es thut, die harte Volksjacke auf dem Leibe zu tragen. 
Machen wir aber dann erſt flotte Geſchäfte, mein 
lieber Compagnon, jo fchaffen wir uns "auch nicht 
minder bie feinften und foftbarften Stoffe an, denn 
das Volk foll dann auch empfinden, was es heißt, 
ein feines und zartes Tuch anf feinem vielgequälten 
und wunden Leibe zu tragen. Dann machen wir 
alle Menſchen gleich fein, nachdem wir erft alle aleich 
grob gemacht haben. Was meint der Herr Com— 
pagnon dazu? — 

Die Marguife von Saillant ınabnte aber jeßt an 
den Aufbruch, Da ihr die fortgefeßte. Unterhaltung 
im -Iuchladen nicht mehr bebaglicy zu fein ſchien, 
und draußen das Schneegeftöber joeben einem beffern, 
faft fonnenklar werdenden Wetter gemwichen war. Mi— 
rabeau bot ihr feinen Arm, und fagte beim MWegge- 
ben zu Le Tellier: Verkündigt allen Euren Freunden 
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und ich weiß, Ihr habt deren ſehr viele in den Cafés 
und Eſtaminets von Aix, daß ich Mitbeſitzer Eures 
Tuchladens geworden bin. Wer von den Herren aus 
dem Volke hier bei uns kaufen will, ſoll zwanzig 
Procent auf die Waare gutgerechnet befommen. Bald 
wird das Boll noch bei weitem mehr Prozente auf 
ſich ſelbſt herausbekommen, denn wie lange wird es 
dauern, fo ijt e8 das gewinnbringendfte Sejchäft, 
Bolf zu fein. Sagt aber Euren Freunden au, daß 
ich bier im Geſchäft alle Morgen von zwölf big zmei 
Ubr anmejend fein werde. Wer danı fonımt, dem 
will ich gern Rede ftehn über jede Gejchäftsfrage, 
die er nur irgend an mich zu viehten haben wird. — 

Als Mirabeau feine Schwefter eben zu dem Ma— 
gazin binausführen wollte, erblicdte er draußen auf 
ber Straße verfchiedene Perſonen, die im Vorüber— 
gehen vor dem Laden ftillftanden und bereits die an 
der Tafel ausgeftellte Infchrift mit der größten Wer- 
wunberung zı lefen jchienen. 

Mir wollen uns noch einen Augenblid an dieſen 
Geſichtern beluftigen, ſagte Mirabeau leile, indem er 


mit Frau von Eaillant wieder in den Laden zurüd- 


trat. Das find ja Schon meine ehemaligen Kollegen 
aus ber Adelsverfammlung Die Sitzung ift aus, 


| 


und einige fchlendern bier vorbei, wo ihnen meine 


Juſchrift wie Gift in alle ihre Eingeweide fährt. 
Sie verfuchen zu laden und zu fpötteln, aber eigent- 
ich jchüttelt fie Doch das Fieber dabei. Die edlen 
urd hoben Herren baben nun gewiß ihren Proteft 
gegen das großfinnige Wahlreglement des Königs 
beichloffen, und kommen, ſtolz auf bie alten Privi— 
fegien bes provencalifchen Adels, beruntergejchritten, 
Und fieh, da kommt auch mein wilrdiger Schwieger: 
vater, der Marquis von Marignane, heran. Eben 
als er in feine ftolzge, mit dem prächtigen Wappen» 
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child gezierte Caroſſe fteigen wollte, hat er den Auf- 
Kauf vor dem fleinen Zuchladen gefehn, und hat nun 
auch die Herablaffung, von einer Tagesneuigkeit in 
Mir Notiz zu nehmen. Ihm folgt jogar der pomp— 
Bafte Erzbiihof won Air, Herr von Boisgelin, und 
jest mit feinem unverwüftlihen Wohlbehagen feine 
Brille auf, um die Tafel zu leſen. — 
= &n Diefem Augenblick bemerkte Mirabeau aud) 
feinen Wagen, der um die gemöhnliche Zeit, wo der 
Schluß der Situngen ftatıfinden follte, ihn abzuholen 
fam. Deirabeau winfte feinen Bedienten herbei, und 
bedeutete ihn, den Wagen vor dem Tuchmagazin vor- 
fahren zu lafjen. — 
Jetzt ift e8 Zeit, Daß wir einfteigen, fagte Mira— 
"Beau, indem er feine Schwefter zum Magen geleitete, 
und fie mitten durch die Gruppe der vor der Thür 
untberftehenven Perjonen führte. Fran von Saillant 
war tief erröthet, da die Begegnung mit mehreren 
Bekannten ihres Kreifes, an denen ſie bei dieſer Ge— 
legenbeit vorüberfchreiten mußte, fie in die größte 
Berlegenbeit zu ſetzen ſchien. 

Auch der Marquis von Marignane ftand noch in 
einer lebhaften Unterhaltung mit dem Erzbiſchof von 
Boisgelin an derjelben Stelle, und fonnten vor Ver— 
wunberung, nicht blos den Grafen Mirabeau, jondern 
auch deſſen Schweſter plötzlich wor ſich zu erblicken, 
taum zur Darbringung eines Grußes für die letztere 
—— Indeß ſiegte jetzt die chevalereske Höflich— 
keit über ſein Erſtaunen, während Mirabeau, ohne 
ſeinen Hut zu lüften und irgend Einem der Umher— 
ſtehenden die geringfte a zu Schenken, mit 
einer „jeiner 55 Mienen an ihnen vorüber⸗ 
ging.* 
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Der vielbeſtrittene Tuchladen Mirabeau's in Wir wird jeden— 
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II. 
Brot und Fleiſch. 


Mirabeau befand ſich an der Table d'höte des 
Hötels, in welchem er in Air wohnte, und an der 
in diefer Zeit die Zahl der Beſucher, die Durch die 
Anweſenheit Mirabeau’8 berbeigezogen wurden, fic 
auf eine fo aufßerordentlihe Weife vermehrt hatte, 
daß zu den gewöhnlichen Speijefaal noch mehrere 
andere Zimmer hatten geöffnet werden miffen. Bor 
den Thüren des Höôtels aber ftand gewöhnlih um 
dieſe Zeit eine bewegte Volksmenge verſammelt, bie 
nur auf den Augenblicd wartete, wo Graf Mirabeau 
berauszutreten pflegte und fich mit einigen Zurufen und 
Erfundigungen, die er nie am fie zu vichten unterließ, 
nicht jelten auch mit einer förmlichen Anvede, ihnen 
zuwandte. 

Graf Mirabeau war in Aix, wie auch in den be— 
nachbarten Städten der Provence, namentlich in 
Marſeille, wo er bin und wieder einen Tag zuzu— 
bringen pflegte, bereits der gefeierte Liebling des 
Volks geworden. Sein Einfluß und ſeine Beliebtheit 
waren in den mittleren und untern Volkskreiſen in 
dem Maaße geſtiegen, als er mit den höheren Klaſſen 


falls ſeinen Theil hiſtoriſcher Wahrheit ſoweit behaupten können, 
als ihm in dieſer Darſtellung eingeräumt worden iſt. Chateau— 
briand (Memoires d'outre tombe II. 33.) die Memoıres de Con- 
dorcet (11. 318.) und die Ancedotes du regne de Louis XVi. 
VI. 267.) geben felbft die genaueften Cinzelnbeiten über dies 

uchgeſchäft Mirabeau's an, wonach er täglich tür mehr als 
300 Rouisp’or Tuch ausgefchnitten und am erften Tage fogar 
fiir 15000 Fred. Waare abgefegt habe. Dies mag allerbinget 
— ſehr ins Reich der Fabeln gehören, als die Bezweiflung 
und Lächerlichmachung des Factums ſelbſt, worauf Montigny und 
Andere ſich förmlich verſeſſen haben, durchaus ohne haltbare 
Gründe verſucht worden iſt. 
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und feinen nächften Standesgenoffen in ein mehr und 
mehr offenes Zerwilrfniß getreten war, und ſich zum 
Segenftand ihrer immer gehäjfiger werdenden Verfol— 
gungen gemacht hatte. Sein Nath und fein Zujprud 
wurden bei allen Gelegenheiten vom Bolfe eingeholt, 
man klagte ibm Roth uud Berlegenheit aller. Art, 
und Mirabeau wohnte jet nicht nur allen Bilrger- 
verfammlungen bei, in denen über die bevorftehenden 
Wahlen beratbichlagt wurde, jondern er ging aud) in 
die Häuſer der armen Leute, mit denen er auf eine 
fib ebenjo gleichftellende als hilfreiche Weife zu ver= - 
kehren wußte. | 

Heut hatten fih an der Table d’höte verichiedene 
Gerüchte aus Marjeille verbreitet, die won einem bort 
ausgebrochenen Bolfsaufftand, veranlaßt durch Die 
fteigende Theuerung in den nothwendigften Nahrungs» 
mitteln, erzählten. Einige Perſonen hatten auch auf 
eine bedenkliche Gährung hingedeutet, die in einem 
gewiffen Stabttheil von Air, der vorzugsmweije von 
der ärmften und leidendften Volksklaſſe bemobnt wurde, 
ſeit Kurzem bemerfbar geworden fei und vielleicht‘ mit 
den in Diarjeille entftandenen Unruben in einem Zus 
ſammenhang ſtehe. | 

Als Mirabeau das vernahm, begab er fich wor Die 
Thür hinaus, wo er in der umberftehenden Volks— 
menge einige Leute aus jenem- Quartier, die ihm per- 
ſönlich ſehr wohl befannt waren, bemerkt hatte. Er 
wurde draußen mit einem jubelnden Zuruf und mit 
unzähligen: Es lebe Graf Mirabeau! empfangen, und 
mollte fich eben mit einigen Arbeitern, die ihm längjt 
verdächtig erjchienen waren, in ein näheres Geſpräch 
einlaffen, als der belle Ton einer Extrapoſt, welcher 
die Straße herunter erflang, ihn auf eine eigenthitin- 
lih gemahnende Weife aufmerkfam machte. 

Der Wagen fam mit großer Eile herangefahren 
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und machte fih durch die vor dem Hötel angelam- 
melte Menge Bahn, indem er dann vor der Thür 
des Gafthaufes und in der unmittelbaren Nähe Mi- 
rabeau's ſtillhielt. Mirabeau börte jet feinen Iamen 
mit einer leifen aber wobhlbefannten Stimme rufen, 
und war äußerſt überraſcht, als er jegt im Innern 
der Ertrapoft Frau von Nehra erblidte, welde ihm 
ihre Arme entgegeuftredte, um von ihm bewillfommt 
und aus dem Wagen gehoben zu werden. 

Mirabeau begrüßte fie herzlich, obwohl mit dem 
etwas befloimmenen &efühl, daß ihrer unerwarteten 
und in feiner Art verabredeten Ankunft in Air irgend 
etwas Unmwillfommenes oder Schlimmes zum Grunde 
liegen könne. Dann gelkitete er fie an feinem Arm 
eiligit in das Hötel, um fie in feine Zimmer binanf- 
zufübren, während die Freunde und Verehrer Mirar 
beau’s auf der Straße mit höchſt verwunderten Ge— 
fichtern zurückblieben. 

Diefe Ichöne Dame wird feine Frau fein, die 
ihm aus Paris nachgelaufen kommt, fagte ein Arbeiter 
mit einem pfiffigen Ausprud. Und dazu werden mir 
ibn heut Abend ein Ständchen bringen, nicht wahr, 
Meifter Le Tellier? 

Wenn Ahr Eure Seide fo fchleht wickelt, als 
diefe Ahnung, die Euch bejchleichen will, jchlecht und 
ſchief gewidelt ijt, jo wird man Euch bald aus ber 
Fabrik weilen, erwiederte Herr Le Tellier, ber jeit 
einiger Zeit überall bemerkt wurde, wo nur irgend 
eine Anfammlung der untern Volklsklaſſen auf den 
Straßen von Air oder in gewiffen Häufern und Lo— 
calen ftattfand. Graf Mirabcau, fügte er mit ge 
wichtiger Sicherheit hinzu, bat gar feine Frau, außer 
einer gefchiedenen, die bier auf Schloß Marignane 
wohnt, und der wir nächftens, mit allen unfern Freun— 
den, einen vecht ſchönen Beſuch abftatten wollen. 
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Wie meint Ihr das, Meiſter Le Tellier? fragten 
Mehrere, die ihn mit lauernden und geheimnißvollen 
Mienen umringten. Ja, ja, Ihr habt Recht, bald 
wird die Zeit kommen, wo wir gegen die ſtolzen 
Schlöſſer der Umgegend losgehn, denn da kann man 
ſich doch noch beſſer ankleiden, als in Eurem Tuch— 
laden, aus dem ſich jetzt Mancher von uns für Rech— 
nung des Grafen Mirabeau ein Paar neue Hoſen 
geholt hat. 

Wenn ich Euch zu einer Wallfahrt nach Schloß 
Marignane auffordern werde, Freunde, rief Le Tellier 
lächelnd, ſo wird es ſich für's Erſte noch um keinen 
Sturm auf das alte Schloß handeln, ſondern wir 
wollen blos in Maſſe hinziehn, und uns die ſchöne 
und ſtolze Gräfin von Mirabeau auf den Altan des 
Schloſſes herausrufen. Erſcheint ſie dann, wie nicht 
anders zu erwarten ſteht, in Todesängſten vor uns, 
ſo wollen wir Schmach und Schande über ſie rufen, 
daß fie ſich gegen einen Mann, mie den Grafen Mi— 
rabeau, der ein Wohlthäter des Volkes und ein Er— 
retter Frankreichs iſt, ſo abſcheulich vergehen konnte. 
Wir werden ſie vor uns niederknieen laſſen, und ſie 
ſoll uns mit einem heiligen Eid geloben, daß ſie ihn 
fußfällig um Verzeihung bitten, und ihm alle ihre 
Güter, die ſie jetzt beſitzt, und die ſie ihm durch die 
Scheidung entzogen hat, freiwillig herausgeben ſoll. 
Zu dieſer feſtlichen Ceremonie ſollt Ihr auch ganz 
neue Jacken aus dem Tuchladen von Mirabeau und 
Le Tellier haben. 

Eine brüllende Freude wurde bei diefen Worten 
unter dem Trupp laut, der dann, mit jeinem An— 
führer Le Tellier an der Spitze, fi) in eine Neben- 
gaſſe verlor. | 

Inzwiſchen hatte Mirabeau, nachdem die erften 
zärtlihen Begrüßungen mit Frau von Nehra beendet 
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waren, ben Zweck ber Keife, welche fie jo plötzlich 
und ganz allein zu ihm unternommen, zu erforjchen 
gejucht. * 

Es ſind in Paris neue Intriguen gegen Dich im 
Werke, erzählte Henriette in atheinlofer Haf. Man 
fürchtet die Rolle, die Du bier in der Provence zu 
jpielen angefangen, und über welche die itbertriebenften 
Berichte beim Minifterium ſowohl wie am Hofe vor- 
liegen follen. Ich hörte won den unterrichtetften Leu— 
ten, daß das Gouvernement Alles daran fjeßen. will, 
Deine Wahl zum Deputirten für die Nationalver- 
fanımlung zu verhindern. Chamfort, der Alles er- 
fährt, hat richtig herausgebracht, daß man Deine Ge- 
heime Gejchichte des Berliner Hofes zu einer pein- 
lihen Anklage gegen Deine Perſon benugßen will oder 
bereit8 benußt bat, um Dir dann als einem Verur— 
theilten und Beftraften die Fähigkeit zu benehmeıt, 
Dich bier in der Provence wählen zu laſſen. Da 
glaubte ich zu Dir hereilen zu müſſen, mein Freund, 
um Dir diefe drohende Gefahr anzuzeigen. Willft 
Du mid nicht haben, ſo kehre ich heute gleich wieder 
nach Paris zurüd, denn ich bin jet ungemein rüftig 
und meine Bruft geht wieder ganz gefund. Du follft 
mir aber nur jagen, welde Wege ich in diefer Sadye 
einjchlagen joll, denn geichehen muß etwas, und zwar 
Togleich, aber ich wagte ohne Deine Zuftimmung nichts 
zu unternehnen. 

Mirabeau ging mit ſtürmiſchen Schritten im Zim- 
mer auf und nieder. Auf feiner Stirn lagerte ein 
gewaltiger Zorn, der wie eine flammende Wetterwolfe 
jein Haupt umſchwebte. 

Afo zu einer Unterfuhung wollen mich Diefe 
Schufte jeit ziehen laſſen, rief er mit feinem beftigften 
Ton, und zwar wegen eines Buches, das gar fein 
Buch von mir ift, und welches das Minifterium burch 
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feine Agenten bat zuſammen ſtoppeln, und aus ben. 
Depeichen, welche ich damals aus Berlin an Ber- 
gennes und Calonne gefchrieben, bat zum Drud her-⸗ 
richten Taffen, ohne daß ich gefragt und benachrichtigt 
worden wäre? Und noch mehr, dieſe ſpitzbübiſchen 
Antriguanten haben mir meine Depejchen verjälicht, 
indem fie Stellen gegen den jeßigen König von 
Preußen hineingefegt haben, die gar nicht von meiner 
Hand herrühren, und die im böchften Grade beleidi- 
gend für dieſen Monarchen find. Ich ließ dies damals 
hingehen, weil mir die Sache ziemlich gleichgültig 
war, und weil bdiefe Berichte iiber den preußiſchen 
Hof jür mich wie ein Paar abgelegte Beinkleider . 
waren, die man fich nicht mehr vor Gefiht kommen 
läßt. Ich hätte gleich wittern können, daß es auf 
mich abgejehen war, und daß man mir ‚damit eine 
Falle bauen wollte, in der man fi bei Gelegenheit 
einmal den Mirabeau einfangen zu können dachte. 
Und wie ift man denn in der Sache eigentlich zu 
Werke gegangen? Was haft Dir gehört? 

Die Stautsanwaltichaft bat das Buch dem Bar- 
fament von Paris förmlich denunecirt, fagte Henriette, 
indem ihre Schönen ehrlichen Augen von dem glühendften 
Eifer für dem Freund funfelten. Die Anklage fautet 
auf eine Berlegung des Völkerrechts und auf eiıte, 
wie es ausgedrückt -fein fol, den franzöfiichen Adel 
entehrende Beleidigung der erhabenften Perfonen eines 
befreundeten Hofes. 

Das find jehr gut ausgedachte Nedensarten, vief 
Mirabeau, mit dem Fuße ftampfend, und folche Fuß— 
angeln glaubt man mir, den man damals mit einer 
Beſoldung des Königs nad) Berlin geſchickt hat, Tegen 
zu föünnen! Wenn man aber etwa behaupten wollte, 
daß der König Friedrid Wilhelm oder der Prinz 
Heinrih von Preußen eine Bejchwerde gegen mich am 
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franzöſiſchen Hofe eingereicht hätten, fo ift dies gerabe- 
zu eine Lilge! Unfer alter Freund Noldé, der noch 
immer in Berlin verweilt und aus den beften Quellen 
ſchöpft, ſchrieb mir erſt neulich, daß man ſich dort am 
Hofe mit ziemlicher Gelaſſenheit in Alles gefunden 
habe, was die Geheime Geſchichte des Berliner Hofes 
Verletzendes über jene Herren gebracht. Es iſt alſo 
eine rein franzöſiſche Hof-Intrigue, die gegen mich 
losgelaſſen werden ſoll, und, die ohne Zweifel von 
dieſem provengaliſchen Adel bier angeſchürt worden. 

Das mag ſein, erwiederte Henriette, aber ich muß 
Dir zugleich ſagen, mein geliebter Freund, daß es die 
Königin Marie Antoinette iſt, die ſich bei dieſer Ge— 
legenheit ganz beſonders als Deine Gegnerin erwiejen 
haben jol. Sie bat, wie mir ber Herzog von Lauzuun 
erzählte, jetzt mit allen Deinen Feinden in Paris ge- 
meinfchaftlihe Sache gemacht, um Deine Wabl zum 
Abgeordneten zu verhindern. Man nennt Did am 
Hofe von Verſailles jet immer nur den „plebejijchen 
Grafen,“ und das ijt doch ganz abſcheulich, Mirabeau! 
Es muß ‚dagegen etwas gethan werben, und wir Alle, 
die wir in Paris zu Dir gehören, verlangen von Dir 
nur ein einziges Wort, um zu wiflen, wie Dur Die 
Sache anfiebft, und danach zu handeln. 

Meine Herren Ritter aus der Provence haben alfo 
binter die Königin zu kommen gewußt, fagte Mira- 
beau. Denn den Chrentitel des plebejiihen Grafen 
babe ich mir wohl bier erft in der Provence ganz 
vollſtändig verdient. Dieſer Titel iſt gut, denn er 
zeigt die Wege an, die mir das Schigſal in der 
nächſten Zeit zu wandeln befiehlt. Vein Umgang mit 
dem WPöbel von Air und ‚Marjeille bat aljo jeinen 
Iharfen Geruch Schon bis in Die Gemächer ber Kö— 
nigin verbreitet, und alle ihre Parfüms find dadurch 
der armen Marie Antoinette fiherlid übertäubt wor- 
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den. Mein Gott, der Umgang mit dem Pöbel ift 
doch nicht Schlimmer, als der mit den Hofleuten. Die 
Herren aus dem Pöbel find doch einmal die Gladia- 
toren der Freiheit, und wenn fie nadt und ſchmutzig 
find, wird die Freiheit fie einft Eleiden und pußen. 
Und was habe ich denn der Königin Marie Antoinette 
fonft gethan? Ach habe fie im Stillen bewundert 
und bemitleidet, das ift mein einziges Verhältniß zu 
der Schönen Frau geweſen. Und nun liegt ihr daran, 
meine Wahl zu verhindern, während ich ihr vielleicht 
als Mitglied der National» Verfammlung einft die 
größten Dienfte leiften Fönnte! 

Es wird das Befte fein, daß Du fogleich mit mir 
nah Paris fommft, nahm Henriette wieder das Wort, 
indem fie mit einer dringlich bittenden Gebärde jeine 
Hand an ihr Herz 309. Glaube mir, Du wirft durch 
Dein perjünliches Erfcheinen dort Alles am beften 
löfen und zu unjern Gunften wenden fünnen. Denn 
wo man Dich fieht, kann man Dir nicht widerfteben, 
und Du fannft Alle, die Du fo recht mit Deinen 
beften Augen anblidit, nad) Gefallen Dir zugethan 
und willfährig machen. 

Nein, Yet-Lie, in der Bolitif giebt e8 Feine beften 
Augen, fondern da berricht immer und immer nur 
ber böſe Blid, ermwiederte Mirabeau lächelnd. Ich 
werde mit Dir nach Paris gehen, aber nicht um ben 
Leuten dort gute Worte zu geben, benn dafiir ift die 
Zeit jetzt woritber, fondern ich werde ihnen ihre Fä— 
ben, bie fie gegen mich ſpinnen, zerreißen, und ihnen 
die Feten dieſer ganzen Intrigue ins Geſicht jchleu- 
bern. Sch werde ihnen drohen, öffentlich gegen fie 
aufzutreten und das Minifterium gewiljermaßen als 
Mitverfaffer des Buches über den preußiichen Hof 
beim ganzen europäischen Publikum zu denunciren, 
wenn fie nicht meine Perſon bei ihren Teichtfinnigen 
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Anklagen aus dem Spiele laſſen wollen. Mit dem 
Buche ſelbſt mögen fie machen, was fie mollen, das 
ift mir gleichgitltig. 

Sp. laß uns noch in diefem Augenblid die Ab— 
reife nach Paris beftimmen, denn es ift gewiß Feine 
Zeit mehr zu verlieren, entgegnete Henriette, indem fie 
ihren Neifehut, den fie beim Eintritt in das Zimmer 
abgelegt hatte, raſch ergriff, um ihn wieder ilber ihre 
blonden Locken zu ftilpen. 

Mit ſolcher außerordentlichen Gefchwindigfeit wird 
es fih nun freilich wohl nicht vollbringen laffen, er- 
wiederte er, indem er fie mit rende über ihren lies 
benswiürdigen Eifer betrachtete. Die ſchöne Gräfin 
Yet-Lie wird gewiß vecht mitde fein, und wird fich 
erft bier eine Nacht bei mir ausruhen mitffen. Auch 
muß id erft no von meinen guten Freunden bier 
in. Air Abichied nehmen und ihnen den beftimimten 
Tag meiner Rücklehr veriprechen, damit fie nicht etwa 
topfichen wegen meiner plötlichen Abreife werden und 
unfere Wahlmanvenvres bier inzwilchen ihren fichern 
Fortgang nehmen. 

Ich bin zwar herzlich milde, verjegte Henriette, 
indem fie ihre Sachen abzulegen begann, aber id 
wünschte Doch, daß Du Dich auf der Stelle entſchließen 
fönnteft, wieder mit mir abzureifen. Ich muß Dir 
geftehen, ich mag gar nicht gern, daß Du hier in Air 
bift, und ich bin die ganze Zeit über recht traurig in 
Paris geweſen. Wollteft Du mir einen rechten Ge— 
fallen thun, fo kehrſt Dir nicht wieder hierher zurüd. 
Du fannft Dich ja in Paris auch zum Abgeordneten 
wählen laffen, Denn wenn Du mit dem Adel nichts 
mebr zu thun haben willft, jo kannſt Du auf das 
Bolf auch in Paris rechnen, eben fo gut wie in Air. 

Und was mißfällt Div denn an Air, meine Net- 
Lie? fragte er fie, ihr forfchend ins Geficht blickend. 
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Die Stadt mag ganz gut fein, aber die Gräfin 
von Mirabenu wohnt hier! ermwiederte Henriette mit 
dem Teijeften Ton, indem plötlich ein dunkles Roth 
auf ihren Wangen aufftieg. Und in der Nacht, als 
Du von Paris abgereift warft, träumte mir, daß ich 
Dich in einem großen Gedränge verloren hätte. Und 
als ich armes veritrtes Kind Dich wieder erbfidte, ſah 
ih Dich auf einem goldenen Thron, an der Seite 
‘einer ſchönen, vornehmen, ftolzen Dame, die Dein 
Haupt in ihren Schooße barg. Und ich konnte nicht 
mebr zu Div bingelangen, denn jo oft ich mich nähern 
wollte, jchredten die gewaltig herrichenden Blicke diejer 
Dame mich wieder von Dir zrüd. 

Bei diefen Worten bielt Henriette fchluchzend inne. 
Ein heftiger Strom von Thränen ſtürzte aus ihren 
Augen hervor. 

-Aud bei Dir ſpukt das Märchen von meiner 
Frau? rief Mirabeau faſt unwillig. Es giebt aljo 
doch wahrhaftig Dinge, die in der Luft fchweben, und 
den leeren Raum über unferem Haupte bevöflfern, Die 
plößlich da find und von uns bemerkt und erhört fein 
wollen, ohne daß wir wiffen, wie und warum! Ich 
fam nach Air, ohne an etwas Anderes zu denken, ale 
an die Wahlen, und ſeitdem ich hier bin, funmt man 
mir beftändig das Lied won meiner gejchiedenen Frau 
in die Ohren. Meine Schwefter fingt davon, einige 
-alte Freunde bier fingen davon, und nun kommſt auch 
Du noch aus Paris und fingft davon. Es ift aber 
Alles nur eitel Gefang, was ihr da fingt und 
fummt. Ich will Dir etwas fagen, Net-Lie. Die 
ſchöne ftolge Dame, in deren Schooß Du mein Haupt 
gefehen, war die Freiheit, denn fie wird nun bald 
ihren goldenen Thron befteigen, und wird mich mit 
ſich erhöhen, wie Alle, deren Dajein ‚bisher herabge— 
drüdt und entwürbigt gemwejen. Nie aber werde ich 
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darüber meine Gefährtin, meinen theuren Liebes— 
kameraden Yet-Lie, vergeſſen. Wir bleiben vereinigt, 
und die neue Zeit, welche kommt, wird uns nur fefter 
binden. Berftoße Du mich nur nit von Deinen 
Ihönen Augen, denn ihren Segen werde ih brauden 
auch in dem Zeiten der Unruhe und des Streits, Die 
jetzt herannahen. 

Henriette küßte ihm mit einem dankbar lächelnden 
Blick die Hand. In dieſem Augenblick trat der Kam— 
merdiener Mirabeau's ein, und übergab einen Brief, 
der ſo eben durch einen Expreſſen, welcher von dem 
Grafen von Caraman gekommen, abgegeben worden ſei. 

Mirabeau erbrach dies Schreiben in haſtiger Er— 
wartung, und, nachdem er es durchgeleſen, begab er 
ſich zu Frau von Nehra, die in ängſtlicher Spannung 
am Fenſter geſtanden, und den in dem Brief etwa 
enthaltenen Nachrichten entgegengefehen hatte. 

Ich werde in den nächften Tagen noch nicht mit 
Dir nad) Paris reifen können, Henriette, fagte Mira— 
beau eilig. Dies Schreiben ift von dem Comman— 
danten der Provinz, dem Grafen von Garaman, an 
mich gefommen, der fih in dieſem Augenblid in Mar— 
jeille befindet. Die dort ausgebrocdyenen Volksunruhen 
find von der bedeutendften Art geworden. Das Bolf 
bat fi) in großen Schaaren bewaffnet, um fir Brot 
und Fleiſch eine Herabjegung des Preijes zu erlangen. 
Förmliche Gewalttbätigteiten find bis jegt nur gegen 
einzelne Bäcker- und Schlädhterläden vorgefomnıen, 
dod bat man den Wagen des Herrn von Caraman 
auf der Straße verfolgt, und den wilrdigen Mann 
mit Drohungen aller Art beläftigt. Caraman bat 
mehrmals mit der ihm eigenen Feftigfeit beſchwichti— 
gende Anreden an die Volkshaufen gehalten, aber es 

elang ihm nicht, die Stimmung zu befjern. Der 
aire hat fi flüchten müfjen, und man fieht mit 
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großer Beſorgniß dem Schlimmiten entgegen. Am 
meijten Beunruhigung und Gefahr ift aber dadurch 
in die Stadt geworfen worden, daß einige Magiftrats- 
perjonen, um fi vor dem Andrange der wilthenden 
Maſſen im Stadthaufe zu retten, eine Herabjegung 
des Brotes auf zwei Sous das Pfund und Des 
Fleiſches auf ſechs Sous verſprachen. Dies Ber- 
ſprechen mußte eingehalten werden, und wurde ſogleich 
durch die Trompeten der Stadt als eine in der That 
ſehr gefährliche Friedensnachricht in die aufgeregte Be— 
völkerung hinausgeſchmettert. Da aber das Brot, 
welches das Volk jetzt für zwei Sous haben will, 
drei und einen halben Sous werth iſt, und das Fleiſch 
auch für einen Sous unter ſeinem eigentlichen Werth 
verkauft werden muß, ſo wird es bald an den noth— 
wendigſten Nahrungsmitteln in Marſeille gebrechen, 
oder die Stadt muß aus ihren Mitteln den Ausfall 
an die Verkäufer decken, was ihr bei den ungeheuren 
Summen, die dabei herauskommen, nur auf ſehr 
kurze Zeit möglich ſein kann. Der Graf von Cara— 
man fordert mich nun auf das Dringendſte auf, daß 
ich auf der Stelle nach Marſeille kommen möchte, um 
nicht nur meinen Rath zu geben, auf den er einigen 
Werth legen will, joudern auch um meinen guten 
Einflug bei dem Bolfe Ko Marjeille geltend zu 
maden. Es ift wahr, das Volk vertraut mir bort, 
und bat mir, fo oft ich in Marjeille erfchienen bin, 
bie größten Zeichen feiner Anhänglichkeit gegeben. 
Ach werde aljo, noch ehe ich mit Dir nad) Paris reife, 
nad Marjeille geben, und Du wirft mich bier jo lange 
erwarten, Henriette. 

Henriette wagte einige Borftellungen Dagegen zu 
machen, indem fie ihm die Dringlichkeit feines Er- 
icheinens in Paris, wo jo Biel für feine Perſon auf 
dem Spiele ftehe, ans Herz legte. Aber Mirabeau 
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fagte. e8 fei dringender, fich dahin zur begeben, wo das 
Bolt Teide, und durch eine falfche Behandlung feiner 
Bedürfniſſe noch ftärferen Leiden ausgeſetzt werden 
fönne. Wenn ich die Ordnung in Marfeille wieder 
bergeftellt habe, fügte ev hinzu, und das wird mir 
gelingen, dann will ic vor das Minifterium in Paris 
hintreten, und es fragen, mit welchem Recht und in 
welchem Intereſſe es eine volksthümliche Wirkſamkeit, 
wie Die meinige, zu hemmen und zu verfolgen meint? 
Ich will ihm zeigen, daß ich ein Bollstribun gemor- 
ben bin, daß fih aber Staat und Gefellichaft dabei 
mwohlbefinden werden. Du aber, liebe Henriette, ſollſt 
unterdeffen bier die Befanntichaft meiner Schwefter, 
der Marquiſe von Saillant, machen, und ich werde 
Dir einige Worte für fie zuritdlaffen. Sie bat es 
längft gewilnfcht, Frau von Nehra zu jehen, und Ihr 
werdet Euch Beide gewiß auf das Innigfte miteinan- 
der befreunden, ich weiß es. — 

Mirabeau beeilte fih dann, feinen Dienern jogleich 
bie nöthigen are zu den Reifevorbereitungen zu 
eben, die auf der Stelle ausgeführt werden mußten. 
Schon in einer halben Stunde war Mirabedu reife- 
fertig, und Tegte die geringe Entfernung von Air nad 
Marjeille fo raſch zuriid, daß er noch vor Anbrud 
der Nacht den Geftaden des mittelländifchen Meeres 
fid) näherte und in die Straßen ber noch keineswegs 
ne und dem Frieden wiebergegebenen Stadt 
einfuhr. 

Schon beim erſten Anblick der nächtlichen Straßen, 
durch welche er ſich langſam hinfahren ließ, bemerkte 
Mirabeau, daß die Lage der Dinge noch keineswegs 
befriedigend ſei. Zahlreiche Bürger-Patrouillen be— 
wegten ſich durch die Stadt ar und nieder, und 
Schienen mit der größten — die Ordnung der 
Straßen aufrecht erhalten zu wollen, was ihnen von 
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Zeit zu Zeit durch einzelne Volkshaufen, die lärmend 
und ſingend einhergezogen kamen, ſtreitig gemacht 
wurde. Aus der Haltung dieſer letzteren entnahm 
Mirabeau, daß ſie noch in dieſer Nacht etwas im 
Schilde führten und ein jedenfalls gewaltthätiges Un— 
ternehmen in der Stadt beabfichtigten. Die Bürger- 
Batrouillen, die unbewaffnet erſchienen, verjuchten bei 
einer Begegnung mit diejen Leuten, wie es jchien, nur 
die Mittel ernfter und eifriger Heberredung, der aber 
von den zufammengerotteten Schaaren nur fcheinbar 
nachgegeben wurde, indem fie aus der einen Straße 
ſich zurüdzogen, um bald in noch ftärferer Anfanım- 
fung auf anderen Straßen und Plägen wieberziter- 
fcheinen. 

Mirabeau, der einen jcharfen Sinn für Bewegungen 
diefer Art hatte, erkannte bald, daß die Volkshaufen 
nach einem beftimmten Plan zu Werke zu geben fchie- 
nen. Mit feinem feinen Ohr für die Volksftimmen, 
erlaufchte er, daß im Publifum die Beſorgniß ver- 
breitet war, es möchten die eingetretenen Ermäßigun- 
gen fiir Brot und Fleifch wieder zurüdgezogen werben, 
da die wohlhabenden Bürger fid) geweigert, fo ftarfe 
Zuſchüſſe zu der Stadtkaſſe zu zahlen, als der Mehr— 
aufwand zur Dedung des Preisunterichiedes erfordert 
batte. Die Aufregung drüdte ſich aber bereits in ſehr 
beftiger und tumultuariſcher Weile gegen einzelne her— 
vorragende Perfonen aus, unter denen Mirabeau ben 
Namen des Herrn de la Tour, des Intendanten ber 
Provinz und den eines gewiffen Rebuffet, der fich als 
Pächter der Stadtzölle einen bejonders verhaßten 
Namen gemacht haben mochte, häufig nennen hörte. 

Nachdem Mirabeau zuerft in einem Gafthofe ab- 
geitiegen war, und fich faum einige Minuten zu feiner 

holung gegönnt hatte, ließ er ſich ein Pferb bejor- 
gen, auf dem er noch, ungeachtet der jchon vorgerüd- 
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ten Nachtftunde, einen Aitt durch die Stadt und durch 
gewiffe ihm ſehr wohlbefannte, beſonders von Ma- 
trojen und Arbeitern bewohnte Theile derjelben unter: 
nehmen wollte. Bevor er aber in dieſe, jest gefähr- 
li wogende Reviere hinabftieg, wollte er fich bei dem 
Militair-Commandanten Grafen von Caraman melden, 
um benfelben zu überzeugen, wie eifrig feiner Auffor- 
berung durch ihn entiprochen worden jei. 

Mirabeau traf den alten würdigen Herrn, mit dem 
er ſchon in Air gejellfchaftlich zufammengeweien war, 
jehr verzagt und in der itbelften Yaune. Zwar zeigte 
er ſich erfreut, daß Mirabeau jogleih herübergekom— 
men war, aber er verheblte feine Angft nicht, daß bie 
Ereigniffe biejer Nacht, denen er mit der größten 
Beforgniß entgegen zu ſehen ſchien, die ſchlimmſte 
Geftalt zeigen möchten. Beſonders ſchien er darüber 
im Zweifel, wie weit die Anwendung der Truppen 
gegen das Volk ſchon jetst gerathen fein dürfte. Die 
in Marjeille ftehenden Negimenter waren in ihren 
Kajernen eingefchloffen, und harrten worbereitet Des 
Augenblids, wo fie in Thätigkeit geſetzt werden follten. 
Herr von Caraman begehrte in diefen Zweifeln deu 
unummundenen Rath Mirabeau’s, nachdem er ibm 
mit großer Klarheit und Schärfe die Lage der Dinge 
auseinandergejett hatte. 

Laſſen Sie die Truppen in ihren Kaſernen bleiben, 
was auch im dieſer Nacht fi ereignen möge, id) 
beihwöre Sie darum! vief Mirabeau lebhaft und mit 
ber dringlichſten Gebärde. Ich werde mich diefe Nacht 
nicht zur Ruhe begeben, jondern auf meinem Pferde 
in den Straßen bleiben. Es wird mir bald gelingen, 
meine alten Freunde in Marjeille, die am Hafen 
wohnen, wieder aufzufinden, und durch fie werde ih 
an bei eigentlichen Heerd des Aufftandes gelangen. 
Dur das Einfchreiten der Truppen würde die Sade 
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fogleich einen Umfang gewinnen, den ich von vornber- 
ein abzufchneiten bemüht fein will. Die Militairge- 
walt ift das unglücklichſte Werkzeug gegen einen Volks— 
aufftand, beſonders wenn derjelbe erft in feiner Ent- 
widelung begriffen ift. Einen VBollsaufftand kann man 
mit wirflihem Erfolg nur bezwingen, wenn man fid 
in feine inneren Gründe einläßt, und ibn mit Ge- 
rechtigfeit und Offenheit auf jeine Prinzipienfrage zu— 
rückführt. Ich kenne das Bolf von Marfeille, es find 
bie bravſten und prächtigften Jungen darımter, und 
mit manchem derſelben verbindet mich eine wahre 
Freundichaft. Ich werde mir bieje, die mich im Hafen 
fo oft ſpazieren gefahren haben, wieder herauslangen, 
und auf offenem Marktplage mit ihnen eine Dispu— 
tation iiber die Lebensmittelpreije abhalten. Sch werde 
ihnen beweifen, daß die niedrigen Preife machtheiliger 
find wie die hohen, ımd daß, wenn fie bei dem Brot 
zu drei umd einen balben Sous fich nicht haben fatt 
effen können, fie bei dem Brot zu zwei Sons Hungers 
fterben werden. Denn wenn man eine Sade ınıter 
ihrem Wertbe haben will, hört man zulegt auf, fie 
zu haben. Ich werde meinen Freunden jagen, und 
das müßt Ihr mir Schon geftatten, Herr Kommandant, 
daß das Brot erft billig, groß und richtig werben 
kann durch Die au der neuen Reichsftände 
in Baris, und daß das Volk feinen Vertretern, die es 
fi frei und felbftftändig wählen wird, liberlaffen muß, 
auch die Angelegenheiten feines Magens in Ordnung 
zu bringen. Glaubt Ihr, daß dies etwas helfen wird, 
Herr Graf? 

Der Kommandant zudte die Achſeln, und ſagte 
dann nach einer Panfe: Dan muß Alles verfuchen, 
und wir baben auf Euch die größten Hoffnungen ge- 
feßt, Herr Graf von Mirabeau. Dean wird e8 in 
Baris zu würdigen wiflen, was Ihr bier im Inter- 
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effe der Ordnung thut. Ich kann es Euh im Ber: 
trauen fagen, daß man in Paris von mir begehrt, 
auf alle Eure Schritte in der Provinz ein wachſames 
Auge zu baben. Ich bin nicht der Mann für folche 
Aufträge. Hättet Ihr aber meine Bitte abgelehnt, 
hier als unſer Vermittler und Helfer zu erjcheinen, 
wozu Eure Berbindungen mit dem Volke Euch jo 
vorzugsweiſe befähigen, jo würde mir das ſchon einige 
Bedenken eingeflößt haben. Jetzt aber danke ich Euch 
von ganzem Herzen, Herr Graf. — 

Mirabeau drängte die Empfindlichkeit zurück, welche 
ihn bei dieſer Kenbering des Kommandanten faft be 
jhleichen wollte. Zwar empfand er e8 mit einigem 
Unwillen, daß man ihn eigentlich auf Die Probe habe 
ftellen wollen, indem man ihn zur Beihmwichtigung 
und zur Verſöhnung der erregten Volksmaſſen berbes 
rufen, aber er bielt es feiner felbft für angemeffener, 
ſich in feinen Abfichten nicht beirren zu laſſen, ſondern 
in feinem Sinne zu handeln. 

Er ftürzte fort, und verſprach, noch im Lauf Diefer 
Nacht Bericht über die eintretenden Vorgänge entwe- 
ber felbft zu überbringen, oder durch eine vertraute 
Berfon einzufenden. 

Nachdem er fich wieder in den Sattel feines Pferdes 
geſchwungen, lenkte er die Schritte dejjelben auf bem 
kürzeſten Wege und im eiligften Trabe dem Meeres- 
bafen zu. Durch das Gewinde kleiner und dunkler 
Straßen das Meer zu finden, würde ihm auch ohne 
feine genaue Kenntniß des Ortes jett leicht geworben 
fein, da er nur dem donnernden ®etöje, mit welchem 
das ftiirmende Meer in dieſer Nacht gegen feine Ufer 
ſchlug, entgegenzureiten brauchte. 

Als er am Hafen anlangte, bemerkte er bei dem 
dämmernden Licht, welches der Leuchtthurm verbreitete, 
anfangs nur wenige dunkle Geftalten, die fich bier in 
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unrubiger Bewegung auf- und niederfchlichen, und von 
den ſchwarzen Schatten der Schiffe kaum zır unter 
ſcheiden waren. Ein unaufhörliches Geflüfter von 
Stimmen fohien ihn aber bald hier bald dort zu locken, 
und er vernahm einzelne Ausrufungen um fich ber, 
die ibm bemerfenswerth genug erfchienen, um fein Ohr 
zu feffeln. Da brach der Mond durch die über Dem 
Meere zufammengebäuften Sturmwolfen mit eincm 
fiegreicben Licht hervor, und überftrahlte den ganzen 
Hafenplag. Mit VBerwunderung ſah Mirabeau jetst 
daß er mit feinem Pferd mitten in einem großen 
Volkshaufen hielt, der fih mie ein Knäuel von allen 
Seiten zufammengeichoben hatte, und in deſſen innerfte 
Kreife der Reiter allmäblig eingedrungen, vielleicht 
auch nicht ohne einige Abficht von Seiten der ftill 
und laufchend umberftehenden Dienge eingelafien mors 
ben war. Wenigftens ſchienen ihm das die höhbnifchen 
und frech herausfordernden Gefichter zu beweilen, 
benen er fich jett plötslich ganz nahe gegenüber fab, 
und die von allen Seiten dicht auf ihn einzudringen 
ſchienen. 

Es iſt doch nichts mit unſerm Fang! rief eine 
grobe, lachende Stimme aus dem Haufen. Der ſieht 
weder wie reitende Polizei, noch wie ein verſprengtes 
Mitglied der ehrſamen Bürger-Patrouille aus. Es 
lönnte eher ein davongelaufener Hofcavalier aus Paris 
ſein, der hierher geritten kommt, um ſich in's Meer 
” ftürzen, weil er es wahrſcheinlich nicht liberleben 
ann, daß die ganze Hofwirthfchaft nun bald Fäglich 
zu Grunde gehen wird! 

Ein brüllender Beifall der Menge folgte biefen 
Morten. Mirabeau aber glaubte die Stimme, bie 
ihm einen jo ungünftigen Empfang hier bereiten wollte, 
erfannt zu haben. Er blidte fih noch einmal nad 
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dem Sprecher um, und rief dann mit ftarfer, Alle 
übertönender Stimme: Lanrent! Laurent, fomm ber 
zu mir! 

Der mit diefem Namen Augerufene ſtürzte fogleich 
mit einem lauten Freudenſchrei herbei, und indem er 
fih mit einer biitfchnellen Bewegung an dem Hals 
des Pferdes hinaufſchwang, um Mirabeau’s Geficht 
genauer zu erkennen, rief er dann jubelnd: Fa, wahr- 
baftig, der Ton biefer Stimme bat mich nicht ge- 
täufcht. Geſellen, das iſt Graf Mirabeau, der bier 
angefommen ift! Er ift ein Freund des Volks, und 
ſtößt zu uns, um uns beizuftehn und anzufilhren. 
Hollah, jett können wir trinmphiren! 

Die Heine unanfehnlihe Figur des Mannes, ber 
alfo geſprochen, drehte fich bei dieſen Ausrufungen 
mit den pfeilgefhwinden Bewegungen einer Eidechie 
unter feinen Genoſſen umber, denen er leife einige 
MWorte zuflitfterte, die ſich raſch unter ihren weiter 
verbreiteten. Sein Gefiht jchien ganz und gar mit 
ſchwarzem Ruß gefärbt, wodurch ſich feine Befchäfti- 
gung als Auslader auf den Kohlenfchiffen des Hafens 
harakterifirte. Doch ſchien das Anſehn, welches er in 
biefer Berjammlung genoß, weit über Rang und 
——— Laurent's hinauszugehen, und ſein Wort gab 
in derſelben ſichtlich den Ausſchlag, wie ſich auch in 
dieſem Augenblick durch die Bereitwilligkeit zeigte, mit 
der man a ran Aufforderung nachlam, und 
ein donnernbes Lebehoch für Mirabcean, das weit in 
das Meer hinaushallte, ausbrachte. 

Mirabeau lüftete feinen Hut, und inden er fich im 
Sattel feines Pferdes höher emporhob, fagte er mit 
feiner Hangoollen, bis in den entfernteften Winkel ver— 
nehmbaren Stimme: Meine Freunde, denn fo nenne 
ih Euch von ganzem Herzen, indem ich mid) von 
Euch willlommen geheißen ſehe! So oft ih nad 
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Mearfeille komme, zieht e8 mich fogleich hierher, um 
mit meinen alten freunden, ben Herren Hafen-Arbei- 
tern, ein gutes Wort über die Bffentliche Lage ber 
Dinge auszutauſchen. Ihr werdet aber Teicht einen 
weit beffern Anführer finden fünnen, als mich, wenn 
es einft darauf anfonımt, gegen Eure Feinde, die aud) 
die meinigen find, die offene Volksfchlacht zu ſchlagen. 
Aber diefer Augenblick ift jetzt noch nicht erfehienen, 
und ich bejuche Euch auch nicht, um Euch anzuführen, 
fondern um Euch von jeder Unternehmung, die Ihr 
noch im Schilde führt, zuritdzubalten. Denn es bes 
kümmert mich tief, zu jeben, daß Shr Euch im Uns 
recht befindet mit Allem, was Ihr feit einigen Tagen 
bier in Marleille gethban, und mas Shr, wie mir 
fcheint, noch ferner zu thun gedenkt. Aber man tänfcht 
ſich oft fiber fein eigenes Antereffe, doch ich, ber ich 
iiber Eure Intereffen ſtets auf das Emftlichfte nach— 
gedacht babe, weiß es ganz beftimmt, daß Ihr Euch 
durch falſche Anfichten iiber die Preiſe won Brot und 
Fleiſch in Die Irre habt verlocken Iaffen. Und indem 
Ihr Unrecht habt, wollt Shr noch dazu Unrecht thun, 
und bedroht die Sicherheit Euerer Stadt mit Ge 
waltthätigfeiten, durch die Euch Brot nnd Fleiſch 
bald noch theurer kommen werden, als Ihr fie je be- 
zahlt habt! 

Ein dumpfes Grollen, das ſich auf mehreren Sei- 
ten diefer Volksverſammlung zu erheben begann, war 
die erfte Antwort auf die Anrede Mirabeau's. Dann 
riefen mehrere Stimmen mit unheimlichen Drohlanten: 
Wer giebt Euch das Recht, uns zu tadeln und zu 
ſchelten? Wenn Ihr Euch in unſere Angelegenheit 
mengen wollt, jo müßt Ihr auch wiffen, wie uns zu 
Mutbe if. Was weiß ein Graf davon, wieviel Brot 
und Fleiſch dem armen Manne koſten! 

Stille! Stille! gebot Laurent mit der beftigften 
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Anftrengung feiner Lunge, indem er auf einen Pfahl 
eiprungen war, um von bdiefem aus mit größerem 
ahdrud feine Genoffen anreden zu fönnen. Das 

ift keiner von den Grafen, die nicht wiffen, wie ben 
armen Leuten zu Muthe ift! Das ift Graf Mirabeau, 
ber ungeachtet feines vornehmen Geſchlechts gern mit 
dem Bolfe von einem und demfelben Tiſche ißt, und 
der Euch genau auseinanderjegen wird, wie viel Brot 
und —* koſten müſſen. Hört ihm aufmerkſam zu, 
denn er iſt ein Freund aller Hafen-Arbeiter von Mar— 
ſeille, und er weiß es uns ganz genau zu ſagen, was 
uns Noth thut. 

Mirabeau wollte eben wieder ſeine Stimme er— 
heben, als ſich in dieſem Augenblick von den an den 
Hafen angränzenden Straßen her ein nenes, wildes 
Getöſe, das einen ſich heranwälzenden Volkshaufen 
anzukündigen ſchien, vernehmen ließ. Darüber erhob 
ſich auch in der Menge, in deren Mitte Mirabeau 
auf ſeinem Pferde ſtand, eine jubelnde Bewegung, 
und man wandte ſich der nen herandringenden Schaar 
zu, deren jauchzende und tumultuariſche Ausrufungen 
erkennen gaben, daß von ihr ſoeben irgend ein 
— Unternehmen in der Stadt ausgeführt wor—⸗ 
en fei. 

Mirabeau rief feinen Freund Laurent zu fi) heran, 
um von ihm etwas Näheres zu erfahren. Laurent 
berichtete, daß diefer Trupp von bier ausgeſchickt wor— 
ben jei, um einige Magazine in der Straße Bive 
Neuve einzufchlagen und zu zerftören, und auch gegen 
das Haus des Zollpächters Rebuffet Gemwaltthätigfeiten 
auszuüben. Es feien die verwegenften Kerle der Stabt 
Dazu auserſehen geweſen, die jet auch mit der Nach— 
richt zurüdgelehrt wären, daß Alles wohl gelungen 
fei, und * man dem verhaßten Rebuffet die Fenſter 
mit Steinen eingeworfen, ihm alle feine Meubles zer 
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trümmert und jein ganzes Haus ansgeräumt und ver- 
wüſtet babe. Ein Gleiches jei dem Haufe des Inten- 
danten de fa Tour geicheben. 

Mirabeau ſah mit Verdruß, daß er die Zügel, die 
er zur Meifterung des wilden Volkshaufens ſchon in 
den Händen zu haben geglaubt, wieder verloren habe. 
Migmuthig dritdte er feinem Pferde, das in dem 
wachienden Tumult jetzt unruhig zu werden begann, 
die Sporen in die Weichen, indem er e8 der Menge, 
die fich jeßt mit einer auffallenden Bewegung weiter 
hinunter zu dem Hafen begab, nachzog, um dieſelbe 
nicht aus den Augen zu verlieren. 

Plötzlich ſah er zu feiner Verwunderung, daß in 
dem Haufen eine Menge brennender Fadeln emporge- 
taucht waren, die ihr grelles, ſeltſam drohendes Licht 
iiber die ganze Gegend warfen. Raſch ſchien ſich aud) 
die Zahl dieſer Fackeln noch zu vermehren, indem eine 
nach der andern angezündet und, wie es jchien, nad) 
einer gewiffen Berabredung vertheilt wurde. Danı 
erfcholl ein leifes Pfeifen und Rufen, und Mirabeau 

laubte zu verftehn, daß man Laurents begehrte, ben 
feine Genoſſen bei allen ihren Unternehmungen an 
der Spiße zu jehen gewohnt waren, und der noch 
bei Mirabeau, das Roß defjelben am Zügel geleitend, 
zurüdgeblieben war. 

Laurent fchien fih durch einige Wohlthaten, die 
ihm Mirabeau früher ermwiefen, an feinen Gönner ge- 
feffelt zu fithlen, und wollte daher auch nicht aus jei- 
ner Nähe weichen, obwohl er den ſich nach ihm ftei- 
gernden Auf der iibrigen Gefellen vernahm. 

Ihr Habt wohl noch etwas ſehr Schlimmes vor, 
Ahr gefährlichen Kerle? fragte Mirabeau feinen Be- 
en der ſtumm und in fich gekehrt vor ibm ber- 

ritt. | 

Freilih, entgegnete Laurent, indem er mit feinen 
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ſeltſam bligenden Augen zu Mirabeau emporblidte, 
e8 ift darauf abgejeben, ben Hafen in Brand zu 
fteden, ımd dazu kommen jett ſchon überall die 
Fackeln hervor. Das liebe Meer ſoll fih auch einmal 
baden, aber in Flammen, und meint Ihr nicht, daß 
dag einen prächtigen Anblid geben wird. Den Leuten 
in der Stadt, die fo viel Geld haben, aber nichts zu 
unferer Erleichterung geben wollen, jol Angft werben, 
indem fie fehen, daß wir zum Aeußerſten entjchloffen 
find. Es kann allerdings noch eine tolle Nacht wer- 
ten, Herr Graf. Mitten im Wirrwarr benfen wir 
auch die Gefängniffe der Stadt zu öffnen, in denen fo 
viel brave Leute aus dem Volke ſchmachten. 

Welche Tollheit, Laurent! rief Mirabeau, indem 
er mit der größten Beſtürzung dieſe Abfichten ver- 
nahm. Geh’ hin, und fuhe Deine Genoffen von 
diefem Plan abzubringen, der ebenjo unglücklich als 
verbrecheriſch ift, und Euch ſelbſt nur Schaden bringen 
kann. Du warſt doch ſonſt ein vernünftiger Menſch, 
mit dem fich ein ordentliches Wort über die ganze 
Melt reden ließ, und mie häufig haben wir zufammen 
pbilofophirt, wenn ich Didy mit in das Meer hinaus: 
nahm, und Du fir den Kahn ſorgteſt, während ich 
unter Dir in der Welle jaß und badete. Nun fordere 
ih von Dir, daß Du all Dein Anfehn bei Senen auf: 
bieteft, und fie zurädbringft von dem mahnfinnigen 
Vorſatz, der zngleich fo viel Leben und Eigentum un— 
ſchuldiger Leute gefährden kann! 

Ich vermag nichts, entgegnete Laurent kleinmüthig. 
Wenn Ihr aber noch einmal zu ihnen ſprechen wollt, 
jo vergeßt nicht, daß wir wirklich Nothleidende find, 
und daß man uns wenigftens einen Xroft für bie 
Zukunft geben muß, wenn wir nicht offenen Krieg 
anfangen follen mit Allen, die uns jet drüden und 
übervortheilen! 
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Mirabeau gab jett feinem Pferde heftiger die 
Sporen und ritt dann mit einem ftürmifchen Anſatz 
mitten in den tobenden Haufen hinein, der feine un— 
heilvollen Anjchläge eben genauer verabreden wollte. 

Löſcht Eure Fadelıı wieder aus, meine theuren 
Freunde! rief er ihnen zu, indem er zugleich won 
feinem Pferde berunterfprang, und die Zügel defjelben 
in die Hände eines ber tildeften Geſellen legte, der 
fih in der Leberrafhung, die ihm widerfuhr, ganz 
utwillig in den ihm damit zuertheilten Auftrag 
chickte. Dann ging Mirabeau unter ihnen umber, 
um die Gefichter zu muftern und mit den Einzelnen, 
die ihm danach ausſahen, fich in ein Geſpräch einzu- 
laffen, oder ihre Zuftimmung fir feine Anfiht, daß 
man ben heiligen Streit fiir die Rechte des Volkes 
nicht jo beginnen dürfe, unter berzlihem Schütteln 
ber Hände zu gewinnen. 

Und darf ich Euch nun anseinanderjegen, meine 
tbeuern Freunde, warum Ihr Euer Brot und Fleiſch 
nicht billiger erhalten könnt? fragte Mirabeau, indem 
er fi auf einen nahe am Ufer des Meeres liegenden 
Stein ftellte und von dieſem aus die ihn mit ihren 
Fackeln umdrängende Menge überjchaute. 

Das nächtliche Meer begann in dieſem Augenblid 
mit einer gewaltigen Sturmfluth aufzuraufchen. Die 
MWogen warfen fih mit braujendem und zijchendem 
Ungeftim an das Geftade, und jchütteten ihren weißen 
Schaum aud über den Stein hin, den Mirabeau fich 
zu feiner Rebnertribüne genommen hatte. Die von 
den Winden gejagten Wolfen thitrmten fi mit einer 
leih einem —— Rieſenſchleier dahinflatternden 

aſſe über dem Horizont auf. Die Verſammlung 
ftand jett im tiefften Schweigen umber und laujchte, 
was Graf Mirabeau ihr jagen würde. 

Was das Brot ambetrifft, meine theuren Freunde, 
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begann Mirabeau wieder, jo giebt es für baffelbe 
zwei Hauptpunfte, die man zuerft in’s Auge faffen 
muß. Erftens fommt e8 darauf an, daß es über 
haupt Brot giebt, und zweitens, daß es micht zu 
theuer ift. 

Ein ungeheures Beifallsgemurmel durchlief bei 
diefen Worten die Menge. Bravo! Bravo! ſchrie es 
von allen Seiten. Graf Mirabeau bat Recht! Darauf 
allein fommt es an! 

Mirabeau mußte lächeln itber dieſe Bereitwilligkeit 
ber Gemitther, die ihm ſchon entgegenzufliegen began- 
nen. Mit einer ernften und feierlihen Miene aber 
fuhr er fort: Nicht wahr, meine Freunde? Schon 
bei diefer Hauptjadhe, mit der ich anfangen mußte, 
nämlih, daß das Brot überhaupt vorhanden fein 
muß, und daß es nicht zu theuer fein darf, habt Ihr 
mir Recht gegeben. Aber auch darin, hoffe ich, wer- 
det Ihr mir Recht zuertheilen, wenn ic Euch fage, 
daß das Brot nicht billiger gegeflen werben darf, ale 
es foftet. Und bier it ih Euch mit der Offenheit 
eines aufrichtigen Freundes jagen: Es fommt nicht 
blos darauf an, daß das Brot, welches Ihr eſſet, 
nicht zu theuer ſei, ſondern es fommt auch darauf an, 
daß das Getraide, aus welchem bekanntlich das Brot 
gemacht wird, billig fill - 

Ya, das Getraide muß billig fein! vief es in dem 
fih immer dichter um den Redner drängenden Haufen. 
Es lebe Graf Mirabeau! Wie fein und treffend Diefe 
Bemerkung ift! Er ift ein wahrer Freund des Bolfes, 
diefer Mirabeau! 

Das Getraide ift aber jett nicht billig, meine 
— begann Mirabeau wieder mit ruhigem Ernſt. 

br ſeid gerechte und vernünftige Männer; ſprechen 
wir uns ein wenig über dieſen Punkt miteinander 
aus. Das Getraide iſt jetzt überall theuer, und wie 
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follte es zugehn, daß e8 gerade in Marfeille wohlfeil 
wäre? Denn rings um uns ber find die Ernten 
ſchlecht geweſen ober mittelmäßig, Gott hat e8 jo ge- 
wollt, und in einem andern Jahre wird er uns baflir 
ben Ueberfluß ſchenken. Auch tragen die Kriegs- 
ereigniffe in fernen Gegenden eine Schuld an dem - 
Mangel. Ihr wißt ja, meine witrdigen Freunde, das 
©etraide, welches Ihr verjpeift, kommt nicht aus dieſer 
Eurer Gegend hier. Ein Weniges fonımt aus andern 
Theifen Frankreichs, der größte Theil aber aus Ame— 
rifa und Afrika. Das Getraide Afrika's faufen aber 
jegt die Türken hinweg, die fich in einen Kriege be- 
finden, und ebenjo macht es ber Krieg Neu-Englands 
mit- Algier, daß jet weniger Schiffe aus biefen Ge- 
genden zu Euch gelangen. Da aber das Korn in 
andern Ländern noch bei weiten theurer ift, als bei 
ung, fo fommen viele der Kauflente, die uns jonft ihr 
Setraide gebracht haben würden, gar nicht mehr bier- 
ber, und verkaufen e8 lieber da, wo e8 am theuerften 
if. Wie aber wollt Ihr den, ber theures ©etraibe 
fauft, nöthigen, daß er Euch billiges Brot daraus 
bade? Er würde ja lieber aufhören, iiberhaupt Ge— 
traide zu faufen, und wir könnten dariiber vor Hun- 
er fterben. Was meint Ihr dazu, meine Freunde? 
Sabe ih den Gang Euerer eigenen Gedanken jetzt 
I wiedergegeben ? 

8 erfolgte ein neuer, noch ftärferer Ausbruch des 
Beifalls. Der Heine Laurent hatte ſich auf das Pferd 
Mirabeau's gefhwungen und rief, auf dem Sattel 
ftehend, mit einer freifchenden, weithin dringenden 
Stimme herunter: Das Getraide ift jet thener, weil 
e8 bie Titrfen fo theuer machen, und wir in Marfeille 
bier können nicht daſitr. Graf Mirabeau lebe noch— 
mals hoch, und abermals bad, daß er uns bies jo 
berrlich auseinandergejettt hat! 
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Kaum aber hatte er biefe bei feinen &enoffen 
höchſt einflußreichen Worte geſprochen, als er durch 
eine unruhige Bewegung, welche das Pferd machte, 
von dem Sattel beruntergeworfen wurde und mit 
einem lauten Seufzer des Schredens einen feiner 
Freunde ımten in die Arme fiel. Diefer Borfall riß 
die ganze Berfammlung zu einem nicht enden wollen: 
den Gelächter hin, welches in jeiner Ausgelaffenheit 
ebenfalld darauf hindeutete, daß die aufgeregten und 
gewaltfamen Entſchlüſſe, gegen, welche Mirabeau die 
ganze Kumft feiner Rede aufwandte, ſchon zurildzu- 
treten anfingen. 

Nachdem es wieder ftiller geworden war, begamı 
Mirabeau von Neuem: Jeder Menſch, der arbeitet, 
ift feines Lohnes werth. Auch die Bäder müſſen für 
ihre Mühe bezahlt werden, denn das Getraide ver- 
" wandelt fi) nicht von felbft in Brot, es muß gebaden 
werden. Ihr ſeid Alle Arbeiter, und ich rechne mid 
zu Euch, denn kann e8 eine größere Ehre für uns 
geben, als daß wir arbeiten, Jeder nad) feinen Kräf- 
ten? Und wollen wir gerade die Bäder aus dem 
heiligen Staud der Arbeiter ausftoßen, indem wir fie 
nöthigen, une zu verdienen, als ihnen zukommt? 
Und irgend Einer wird doch den Berluft tragen 
mäffen, der entfteht, wenn Ihr ein Brot, welches Drei 
und einen halben Sous foftet, filr zwei efjen wollt. 
Soll aber die Gemeinde den Ausfall deden, To frage 
ic) Euch, wer ift denn die Gemeinde? Die Gemeinde, 
das ift nicht etwa ein fabelhafter Drache, der im einer 
Höhle wohnt und goldene Eier ausbrüte. Die Ge- 
meinde, das jeid Ihr ja felbft, und wen man von 
Euch bisher noch nicht in Die Gemeinde hineingerechnet 
bat, der fol künftig Doch ein berechtigtes Glied der: 
jelben fein. Dafür birgt Euch Mirabeau, der in 
Paris, jobald die neuen Reichsftände tagen, Das Wort 


— 117 — 


für Euch, für alle Eure Rechte, für Euer Brot und 
Fleiſch, nehmen wird. Denn mit dem Fleifch ift es 
gerade jo, wie mit dem Brot. Muß ic” Euch das 
auch noch auseinanderjegen, oder wollt Ihr mir jetzt 
lauben, und wollt Ihr Geduld haben, wie wir e8 
Alle haben müſſen, bis die beffere Zeit gekommen ift, 
und bis der König und Die ganze Nation ihre Wie- 
dergeburt zur Freiheit vollbracht haben werden? Dann 
werben Brot und Fleiſch jo billig fein, al8 wenn Ihr 
fie bier aus dem braufenden Meere Euch mit der 
Hand berausgeihöpft hättet. Heut aber werft Eure 

adeln und Eure Pechfränze in das Meer hinab, denn 

br wollt ja noch Geduld haben, wie id) aus Euren 
braven Mienen erſehe, Ihr wollt wieder die alten 
Preije zahlen, zu denen die Behörde zuritdfehren muß, 
wenn nicht Alles drunter und drüber gehen fol, und 
hr wollt, mit Einem Wort, redlicd in Eurer Armuth 
und groß und gut in Eurer Bedrängniß fein! 

Nach dieiem Wort entriß Mirabeau einem der 
nächftftehenden Leute die Fackel und ſchleuderte Diejelbe 
mit mächtigen Arm weit in das Meer hinaus, fo 
daß fie mitten in den Wogen fnifternd und zijchend 
verlöjchte. Der Erfte, welcher dieſem Beifpiel folgte, 
war Laurent, und bald entftand ein Wetteifer, mit 
dem fih Alle jcherzend und jubelnd bemühten, ihre 

adeln jo gejhidt al8 möglich zu werfen, und Damit 
eine beſtimmte Stelle im Meere, wo ein gemeinfames 
friedliches Grab für diefe erft fo drohenden Brände 
gefunden werben follte, zu erzielen. Es mwährte faum 
einige Minuten, fo war wieder eine vollftändige Dun- 
telheit am Strande eingetreten, und Mirabeau ver- 
mochte die ©eftalten, mit denen er joeben noch ver- 
fehrt hatte, nicht mehr deutlich zu erkennen. 
| Er tappte fih zu feinem Pferde hin, das Tängft 
ungebuldig feines Neiters geharrt zu haben dien, 

Mirabean III. 12 | 
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und die Annäherung deſſelben fcharrend begrüßte. 
Indem er fih nun eilig auf den Rüden des Thieres 
hinaufſchwang, war es ihm, als ſei es ſchon menſchen— 
feer und einfam um ihn ber geworden. In den Au- 
enblid aber, als das Pferd jetzt pfeilgefchwind mit 
Nirabean Davonjagte, vernahm er plößlid) wieder 
jubelnde Stimmen, die hinter ihm ber feinen Namen 
riefen und fi mit den Mogen des Meeres vaufchend 
vermilchten. 

Mirabeau ritt in die Stadt zurüd, um zuerſt dem 
würdigen Grafen von Caraman feinen Bericht zu er- 
ftatten. Der Commandant ſchlief aber, und Mirabeau 
wollte den alten Herrn nicht wecken laflen, da er jebt 
felbft fiir die Ruhe von Marfeille bürgen zu können 
glaubte. Dann ſpornte er fein Pferd weiter und be- 
gab fi auf die Präfectur der Stadt, um die Ge- 
traidevorräthe, die noch in Marfeille lagerten, ermit— 
ten zu laſſen. Mit der größten Mühe brachte er die 
dazu nöthigen Beamten zujammen, aber das giftige 
Ergebniß der von ihm angeftellten Ermittelungen 
ichien ihn für alle feine Anftvengungen zu belohnen. 
Es fand fi, daß die Getraide-Borräthe noch anjehn- 
fih genug waren, um auf drei Monate und länger 
feinen Ausfall der Tebensmittel befürchten zu dürfen. 
Mirabeau ritt in fein Hötel zuriid, nicht um ſich Nube 
zu gönnen, fondern um einen Aufruf, den er in jenem 
Namen an das Boll von Marfeille richten wollte, 
nieberzuschreiben. Dann beftieg er wieder fein Pferd 
und ritt, mit dem Blatt in der Hand, in eine Druckerei, 
um feine Proclamation, die [yon mit dem anbrechen: 
ben Yicht des Tages an allen Straßeneden von Mar— 
ſeille angeſchlagen fein follte, druden zu laſſen. Auch 
bier mußte er erft das dazu nöthige Perſonal zufam- 
mentreiben, indem er fich nach verjchiedenen Straßen 
zu begeben Hatte, um die Geber und Druder, die 
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noch fchliefen, auf die Beine zur bringen. Mit ber 
Unermüblichkeit feines Eifers hielten feine riefenhaften 
Körperkräfte jo ſehr gleihen Schritt, daß er, nachdem 
auch dies Geſchäft vollendet, noch einen Spazierritt 
zum Hafen hinunter unternahm, um den erwachenden 
Morgen am Meeresftrande zu begrüßen, und in ber 
friſchen Luft jeine einzige Erholung zu ſchöpfen. Einige 
Male im Hafen auf und ab reitend, bemerkte er zu— 
gleich, daß die Hafen-Arbeiter, die feit einigen Tagen 
gefeiert hatten, fich heut wieder in der größten Negel- 
mäßigfeit und Ruhe an ihre Arbeiten begaben. Meh— 
rere unter ihnen evinnerten ihn an die wilden Gefidh- 
ter der verwichenen Nacht, und er ſah an ihren theils 
lächelnden, theils befhämten Grüßen, daß er fich nicht 
etäufcht. Andere ftanden mit dem Ausdrud einer 
Haft abergläubifhen Berwunderung ftill, indem fie es 
nicht begreifen zu können jchienen, daß derjelbe Keiter 
‚auf ſchwarzem Roſſe, deffen wunderbarem Einfluß fte 
in der Nacht unterlegen waren, noch immer auf ber- 
felben Stelle an ihrem Strande verweile und fie mit 
feinen Adlerbliden fortgefeßt zu beauffichtigen fcheine. 
Mirabeau bemerkte lächelnd, daß fie fich bei feinem 
Anblid nur um jo eiliger an ihre Arbeitsftätten be- 
aben, um, wie e8 jchien, ihren guten Willen wor 
a Augen zu bemeifen. 

Als Mirabeau jet an eine der Straßeneden ge- 
langte, weldye zunächſt am Hafen Tagen, ſah er, daß 
fein Aufruf an das Volk von Marſeille dort bereits 
angeichlagen war. Die erften Strahlen der aufgehen- 
ben Sonne, welde blitend auf das ziemlich große 
und umfänglide Drucdblatt fielen, hatten auch deu 
porbeiziehenden Arbeitern die Schrift gezeigt, die vor— 
zugsmeife zu ihrer Kunde beftimmt war.*) Als Mi- 


») „Avis de Mirabeau an penple de Marseille“ bei Mon- 
tigny V. 411. 
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rabeau näher herzukam, war ſchon ein ganzer Trupp 
von Arbeitern beſchäftigt, den Anſchlag zu leſen und 
ſeine Gloſſen, die aber meiſt ſehr günſtig klangen, 
darüber laut werden zu laſſen. 

Seine Anweſenheit war bald bemerkt worden, und 
einer der Arbeiter trat, ehrerbietig grüßend, an ſeinen 
Steigbügel heran, und ſagte: Das habt Ihr gut ge— 
macht, Der Graf, und wir danfen Euch Alle dafür! 
Es fteht nun erſt vecht Alles feft, indem Ihr die gol— 
denen Worte, die Ihr uns in diefer Nacht geſagt, nun 
auch mit biefen jchönen großen Lettern filr uns zum 
Andenken habt druden faffen. 

Mirabeau erkannte feinen Freund Laurent, der ihm 
mit feiner feinen trompetenden Stimme biefe Aner- 
lennung jpendete. 

Als aber Mirabeau jet nach einigen herzlichen 
Worten, die er an die Arbeiter richtete, meiter reiten 
wollte, faßte Laurent noch einmal an den Zügel des 
Pferdes, und bat um ein Wort der Aufklärung für 
fih und bie Uebrigen. Sft es Euer Ernft, fagte er 
dann, daß Ihr uns in Euerer Nede, die dort an ber 
Mauer Elebt, foviel vom König ſprecht, und uns noch 
ganz befonders auffordert, diejen guten Manı nicht 
zu betrüben, ſondern, wie e8 bier zum Schluß Eures 
Aufrufes beißt: „feiner Güte und Liebe für uns ein- 
gedenk zu fein, und fchon bei dem Gedanken an bie 
—— welche wir ihm durch unſere Ordnung und 

olgſamkeit machten, Thränen des Entzückens zu 
vergießen.“ Auch in der Nacht erwähntet Ihr gegen 
uns den König, was Vielen von uns ſehr aufge— 
fallen iſt. 

Wie konnte Euch das auffallen? ſagte Mirabeau 
mit einem ernften und gewichtigen Ausdrud. Der 
König fteht an der Spiße ber Nation, wie das Haupt 
an der Spige ber Glieder. In dieſer ſtürmiſchen 
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Nacht, als ih Euch Alle fo vor mir herumwogen ſah 
mit Euern Fadeln, bin ich wieder etwas monarchiſch 
geworden. Das heißt, Ihr dürft nicht mißverfteben, 
meine’ Kinder. Ich glaube, wenn König und Bolt 
fich lieben, jo müſſe das ein ſehr gutes und nilßliches 
Berhältniß geben. Zu einer foldyen Liebe gehört aber 
Biel. Wenn das Volk den König in feine Mitte her- 
einzieht, jo kann es an ihn einen Freund haben, auf 
den es fich oft mehr verlafjen darf, als auf fich jelbft. 
Denn haben wir es nicht oft Schon als eine Wohltbat 
erfannt, unjere vegellos umberjchweifenden Triebe durd) 
ben feften Willen eines Freundes gebunden zu fehen, 
eines Freundes, der eben darum unfer Freund ift, 
weil er ein Theil unfrer felbft ift, und unfer Wille 
immer in dem feinigen aufblüht. Darum jage id 
Euch: liebt den König und ruft ihn unaufhörlich an 
in Euren Nöthen, deun er muß Euch lieben, wie fich 
jelbft, und feine Anterefjen find mit den Eurigen un— 
auflösfich verbunden! *) 

Nachdem dies jchweigend mit angehört worden, 
feste Mirabeau unter höflicher Begrüßung der Menge 
feinen Weg fort. Bereinzelte Ausrufungen: e8 lebe 
der König! Hangen hinter ihm ber. Nachdenklich ritt 
Mirabeau wieder in die Mitte der Stadt zurüd. Er 
wollte jett jeinen Befuch bei dem Grafen won Caraman 
machen, den er nunmehr wacend zu finden hoffte, und 
ftieg vor dem Haufe des Kommandanten ab. 

Der Graf trat ihm mit einem fehr beftürzten und 
ſorglichen Gefiht entgegen, während Mirabeau einen 
freudigen Dank auf demfelben erwartet hatte. 

Sie wiffen noch nicht, wie gut es in Ihrem 
Marſeille fteht ? fragte Mirabeau mit einem etwas ge: 
reisten Ton. 


*) Aus der Proelamation Mirabeau's an das Volk von Marfeille. 
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Ich weiß Alles, erwiderte Graf Caraman. Sie 
haben ausgezeichnet gewirkt, Herr Graf, und wir ver- 
danfen Ihnen die Wiederberftellung der Ruhe in un- 
jerer Stadt. Auch der Sinn, in dein Sie e8 tbaten, 
wird gemiß in Paris mit Beifall und Anerkennung 
bemerkt werben, denn Sie haben bei diefer Gelegen- 
heit zugleich die Liebe des Volkes zu unferm guten 
König zu ftärken gewußt. Dian wird Ihnen Dies in 
Paris jehr body anrechnen, und ich werde das Mei- 
nige dabei nicht unterlaffen. Aber es find neue ſehr 
betritbende Nachrichten eingelaufen, die mich wahrhaft 
in Schreden ſetzen. In Air ift diefelbe Kataftropbe 
ausgebrochen, und e8 jcheint dort nicht minder ſchlimm 
bergeben zu wollen als in Marſeille. Gleichzeitig 
wird aus Toulon gemeldet, daß die Truppen des 
Königs dort ſehr empfindlich vom Volke gemißhandelt 
worden find. Sch fürchte, wir gehen unglücklichen 
Zeiten entgegen. 

Nein, Herr Graf, erwiderte Mirabeau lebhaft und 
zuverfichtlich, die Zeiten, welche fommen, find nicht 
unglüdtich, aber die Zeiten, welche gehen, werfen ibren 
unglüdlichen und fafterhaften Schatten noch auf unjere 
Häupter! Nady Air, wo ich lauter gute Freunde unter 
dem Bolfe babe, werde ih zur Stunde eilen, obwobl 
ich feit meiner Abreife von dort noch nicht geruht und 
jeit meiner Ankunft in Marſeille buchftäblich noch nicht 
von Pferde heruntergekommen bin. Aber ich werde 
die Ruhe auch in Air berftellen, und zwar noch beut, 
Ihr könnt Euch ganz fiher darauf verlaffen. 

Man will aber gerade Euch eine Schuld an dem 
Aufftande in Air beimefjen, ſagte der Kommandant, 
indem er Mirabeaun mit einem Halb mißtrauifchen 
Blid von der Seite betradytete. Mir wird aus Air 
angezeigt, Daß Euer Berfehr, den Ihr dort mit dem 
Bolfe unterhaltet, ein fehr aufregender geweſen, und 
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daß die Leidenfchaften der Maffe von Euch ange: 
ftahelt und nad einem beftimmten Ziel bingelenkt 
worden jeien. | 

Das haben die Herren Lehngutsbeſitzer der Gegend 
angezeigt, ich glaube es! erwiderte Mirabeau lachend. 
Dieje vwerblendeten und furzfichtigen Herren baben mir 
ja die Role des Bolkstribunen aufgenöthigt, aber wenn 
ich dieſe Rolle gegen fie ſpiele, ſo geichieht es erſt 
recht in Intereffe dev Wahrheit und Ordnung. Adieu, 
Herr Kommandant, ich werde die Ehre haben, Ihnen 
hent Abend noch, jpäteftens morgen früh einen zufrie- 
denftellenden Bericht aus Air einzufenden. — 

Nach diefer Berabjchiedung eilte Mirabeau in fein 
Hötel zurüd und ließ fi” Boftpferde beftellen. Er 
wollte, um noch vajcher einzutreffen, den Weg von 
Marseille nad Air im Steigbügel zurüclegen, und 
flog bald auf einem guten und ftarken Renner in jtür- 
miſcher Haft über die Landftraße dahin. 

Es war Markttag, und der Berfauf der Lebens— 
mittel in den Hallen ſollte eben beginnen, als Mira- 
beau in Air anlangte. Bei Betradhtung der Volks— 
banfen, die in den Straßen umberftanden, erfannte 
Mirabeau mit feinen Scharfblid fogleich, daß es auf 
einen Markttumult abgefehen fei, um den hohen Fleiſch— 
und Brotpreifen, die auch in Air jeßi Das höchſte 
Mißvergnügen erregt, den offenen MWiderftand des 
Bolfes eitgegenzuftellen. Auch Truppen a 
ihm in den Straßen, die an einzelnen Stellen mit 
einer beftimmten Ordre aufgeftellt zu fein fchienen. 

Mirabeau eilte zuerft zu dem oberften Befehlshaber 
der in Air ftehbenden Truppen, und wirkte bei diejem 
durd) feine nicht rubhende Weberredungsfraft aus, Daß 
ſämmtliche Truppen von den öffentlichen Plätzen zurück— 
gezogen wurden. Unter Hinweilung auf Das, was fo 
glücklich in Marjeille vollbradıt worden, gelang «8 
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ihm, daß man die Sicherheit der Stadt und des 
Marktes ihm anvertraute, und ihn an der Stelle aller 
Militairgewalt eine Bürgermiliz bilden ließ, die er 
mit einer bemundernswürbigen Schnelligfeit in den 
Straßen entftehen zu laffen wußte. 

Mirabeau begab fih zu einigen der nambaftejten 
Bürger, mit denen er vertraut geworden, in die Häu- 
fer, nahm mit jeiner unwiderftehlichen Beredſamkeit 
ihre Hülfe zur Bildung von Bürger -Piquets in An- 
ſpruch, und nachdem er diefe Heinen Schaaren veran- 
laßt hatte, fich ihre eigenen Anführer zu ernennen, 
vertheilte er fie theils an den Thoren, theils im Innern 
der Stadt, und konnte ſich im kurzer Zeit ſchon als 
den Herrn von Air betrachten. Nichtsdeftoweniger be- 
gannen an einzelnen Theilen der Stadt Unruhen aus- 
zubrechen, weil das Bolf die freie Zufuhr Des ©etrai- 
des auf den Markt hindern und fih im Voraus der 
damit herankommenden Wagen bemächtigen wollte. 

Mirabeau erjchien dort zu Fuß und milchte fich 
unter die am meiften drohenden Volkshaufen, indem 
er fih mit jedem Einzelnen in ein Geſpräch einlief, 
und ihnen das Veriprechen abnahm, vernünftig und 
gerecht fein zu wollen. Dann redete er wieder ganze 
Schaaren an, und ließ fich von ihnen, was einen be- 
ſonders jchmeichelhaften Eindrud auf fie hervorzubrin- 

en fchien, ihr Ehrenwort geben, daß fie feinen Ver— 

ar mehr machen wollten, den Frieden zu ftören. 
Dann lief er von Poſten zu Boften, um unaufhörlich 
jeine Aufmunterungen und Anordnungen zu geben, und 
jeder fich noch Ddarbietenden Schwierigfeit entgegenzu- 
wirken. Auf die Anzeige, Daß mehrere Gemeinden der 
Umgegend den Einwohnern von Air zur Hülfe herbei- 
zögen, ftürzte er auf die Landftraße hinaus, ging ihnen 
entgegen, und zwang fie blos durch fein Wort, welches 
er an fie richtete, auf der Stelle wieder umzukehren. 
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Ebenſo jehr als die unmwiderftehliche Gewalt, welche 
Mirabeau, man wußte nicht wie, ausübte, war es 
der faft rührende Eindrud feiner perjönlichen Auf- 
opferung und begeifterten Hingebung, wodurch bie 
Gemüther des Volkes zu ihm bingelenft und au feine 
Winke und Worte gefeffelt wurden. Man umftand 
ihn zuletzt auf dem Markt in unabjehbaren Schaaren 
und batte alles Andere, den Markt, die Preife von 
Fleiih und Brot, den gemwaltjamen Widerftand, ver- 
geffen, nur ihn, den Freund des Volkes, ihren Vater, 
wie ihn viele Arbeiter heut treuherzig nannten, wol» 
ten fie noch jehen und hören. Männer, Frauen und 
Kinder drängten fi) jo dicht als möglich an ihn, 
und benegten feine Hände und feine Kleider mit ihren 
Thränen, indem fie allen feinen Schritten folgten und 
ihn unaufbörlich ihren Gott, ihren Netter nannten, 
ber, wenn er immer bei ihnen wäre, ihnen zu ihrem 
Recht verhelfen und fie vor Gewalt und Hunger 
ſchützen würde. *) 

Während fih dies auf den Straßen von Air zu- 
trug, famen mehrere Herren vom Adel, mit Waffen 
verjeben, jcheltend und lärmend herbei, indem fie fich 
den von der Bürgerjchaft gebildeten Piquets näherten, 
und das Verlangen ausſprachen, daß man ihnen bie 
DOffiziersftellen in diefer Bürgergarde einräumen folle, 
die ihrem Range und ihrer Würde gebührten. Unter 
diefen befand fi aud der Marquis von Marignane 
und einige andere Herren, die bei dem Ausichluß 
Mirabeau's aus der Adels-Verfammlung der Provence 
fih damals bejonders thätig bewiejen hatten. 

Mirabeau ordnete feinen Freund und Compagnon, 
den Tuchmacher Xe Tellier, an fie ab, und ließ ihnen 


*) Nah einer Schilderung, welche Mirabeau ſelbſt von 
biefer Scene entworfen. Montiguy V. 305. 
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agen, daß fie fi) wieder dorthin begeben möchten, 
wo fie die feßten vierundzwanzig Stunden der Unruhe 
und Gefahr verweilt, nämlich in den Berfted ihrer 
Häuſer und in die Keller, wo fie ihre Schäße in 
Sicherung gebracht hätten. 

Dann, nachdem Mirabeau fein Werk für vollendet 

halten durfte, begab er fich in fein Hötel zurüd, um 
feine Freundin Henriette, Die er noch nicht wiederge- 
jeben, zu begrüßen. Sie trat ihm mit leuchtenden 
Augen entgegen, und neigte ſich in tiefer Verehrung 
vor ihm, indem fie unaufhörlich feine Hände Fiißte. 
- Das Gerücht bat es mir ſchon zugetragen, was 
Du Großes und Schönes vollführt, Mirabeau, jagte 
fie, und ich wollte mich eben auf die Straße hinunter 
begeben, um mich unter die Schaaren zu mijchen, 
welche Dir jaudyzend danfen und Did bewundern. 
Aber nun bift Du da, und ich möchte vor Dir nieder: 
fnieen Dürfen! 

Nein, mein Schaß, erwiederte er, fie in feinen 
Armen auffangend, jet fommt eine bejfere Zait, mo 
fein Menfch mehr vor dem andern niederfnieen darf, 
weil alle fich gleich find durch das Maaß ihrer Liebe 
und ibrer Freiheit. Auch haben wir feine Zeit mit 
ung felbft zu verlieren, Yet-Lie, denn jeßt, nachdem 
ih bier fertig bin, will ih auf der Stelle mit Dir 
nad Paris reifen. Was ich bier getban, wird mir 
vielleicht helfen, meine Angelegenheiten jetzt befjer in 
Ordnung zu bringen. 

Wie, rief Henriette, Du willit daran denfen, fo 
gleich wieder abzureifen, und haft Dir feit jechsund- 
dreißig Stunden Feine Ruhe, vielleicht nicht einmal 
Nahrung gegönnt? 

Es ift wahr, entgegnete Mirabeau, ich habe feit: 
bem faft immer zu Pferde gefeffen, und meine Nahrung 
bat nur in einen zufällig erwiſchten Glaſe Rothwein 
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und einem Weißbrot beftanden. Aber ich fühle mich 
noch immer fräftig und unternehmungsluftig wie ein 
junger Gott, und ſehe nicht ein, wozu man die Foft- 
bare Zeit mit Ruhen und Schlafen vergeuden fol, 
während die Feinde in Paris mir den Weg zur Nas 
tionalverfammlung abjchneiden wollen. Nein, im 
Gegentbeil, — wir haben jetzt die größte Eile, 
dorthin zu kommen. Die Extrapoſt muß in einer 
halben Stunde vor der Thilr ftehen. 

Daraus wird nichts, entgegnete Henriette mit der 
feften uud faft herriſchen Entſchiedenheit, mit der fie 
in gewiſſen Momenten Mirabeau gegenüber zu treten 
mußte. Du bleibft hier, mein Freund, und morgen 
früh zur guten Stunde wird unſere Ertrapoft vor der 
Thür halten. Deine Kräfte find doch erichöpft, Du 
magft jagen, was Du will, und wenn Du Did 
nicht ſchonſt, wirft Du franf werden, und kannſt im 
Bett liegen, während die National-Berfammlung, auf 
die Du all Dein Dichten und Trachten gerichtet baft, 
ihre Situngen abhält. Mit Einem Wort, ich Taffe 
Dich beut nicht mehr abreifen. 

Du gefällft mir in dieſem Troß, wie immer, ver- 
feste Mirabean, inden er fie mit zärtlichen Blicken 
betrachtete, und lediglih aus dieſem Grunde will ic) 
noch die Nacht hier bleiben. Dur wirft aber feben, 
daß meine Kräfte feineswegs erichöpft find. Da Du 
es jedoch nöthig findeft, fol auch noch ein gutes 
Sonper unjerer Nachtruhe vorangehen. Brot und 
Fleiſch der übrigen Menfchen haben mir allerdings 
ſeit ſechsunddreißig Stunden genug zu ſchaffen gemacht, 
und ich hätte e8 wohl verdient, num auch an meine 
er Nahrung zu denken. Willft Du mir Brot und 

eiſch geben, Yet-Lie, Du, deren Liebe mir ftets ftär- 
ender gemwejen, als alle Nahrung der Welt? 

Henriette erwieberte erröthend: Du bedarfft wahr- 
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fih der Ruhe, mein Freund. Morgen, nicht allzu | 
früh, werden wir nach Paris aufbrechen. — — | 


III. 
Der Abgeordnete des dritten Standes. 


Mirabeau batte nur einige Wochen in Paris zu- 
gebradt. Es war ihm durch einige feiner Freunde 
gelungen, raſch eine Verftändigung mit dem Minifte- 
rium zu Stande zu bringen. Das Buch über Die 
geheime Geſchichte des berliner Hofes war zwar dem 
Ürtheilsipruch des Pariſer Parlaments erlegen, welches 
fein Erfenntniß dahin ausgeiprocden, daß es öffentlich 
durch Henfershand verbrannt werden folle.. Aber die 
Perſon des Berfaffers war gänzlihd aus dem Spiel 
gelaffen worden, und Mirabeau konnte, ohne daß es 
weiter etwas für ihn zu fürchten gab, Paris wieder 
verlaffen, um in bie Provence, mo er jeßt für Die 
National: Berfammlung gewählt zu werden hoffte, 
zurücdzufehren. 

Henriette hatte den Freund mit Schmerz und Un- 
ruhe von fich jcheiden jehen, denn ihr war die Ber- 
pflihtung auferlegt worden, in Paris bei dent Fleinen 
Coco zu bleiben und dort die Rückkehr Mirabeau's zu 
erwarten. 

Mirabeau bejchleunigte feine Neife, die ihn zuerit 
wieder nah Air führen jollte, mit einer außerordent- 
lihen Haft, denn der Tag der Wahlen war vor der 
Thür, und er hielt es fiir nöthig, vorher nod) einmal 
zu den Wählern des dritten Standes gi Iprechen, um 
alle Intriguen, bie während feiner Abweſenheit ein- 
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egriffen haben konnten, durch fein letztes Wort abzu- 
chneiden. 

Ungefähr fünf Poftftationen vor Air, an einem 
Heinen Ort, wo Mirabeau die Pferde zu mechjeln 
hatte, ſah er fich durch eine plößlidy eintretende Er- 
franfung feines Kammerdiener® Boyer aufgehalteı. 
Mirabeau liebte diefen Kammerdiener zu fehr, um 
ihn in einem hülfloſen Zuftande zuritdzulaffen und er 
glaubte um fo mehr bei dem gefährlih Erkrankten 
zuritdbleiben zu müſſen, als der Zuftand deſſelben ſich 
von Stunde zu Stunde verfchlimmerte. 

Während Mirabeau fih in dem Fleinen entlegenen 
Poſthauſe alle mögliche Mithe gab, für den Leidenden, 
der an einer Cholera darniederlag, Hülfe zu jchaffen, 
belaufchte er, rathlos und verzweifelt vor der Thür 
ſtehend, ein Geſpräch, welches zwiſchen dem Poftmeifter 
und feiner Frau innerhalb des Zimmers unvorfichtig 
laut geführt wurbe. 

Der Courier ift nah Air abgegangen, ſagte der 
Boftmeifter, um das Eintreffen des Grafen Mirabeau 
bei ung vorauszumelden. Sie haben ihm große Ehren 
ugedacht, mit denen man ihm entgegenfommen und 
ihn feierlich einholen will. Nun weiß ic) aber wahr: 
(ich nicht, was ich thun ſoll, und habe mir ſchon ange 
ben Kopf darüber zerbrodhen. Man bat nämlich von 
mir verlangt, daß ich den Grafen unter irgend einem 
Vorwande bier aufhalten fol, damit man unterwegs 
Zeit gewinne, Alles zu jeinem Empfang in Bereitichaft 
zu fegen. Wie in aller Welt macht man es, um einen 
Grafen aufzuhalten ? 

Du wirft ewig ein ausgemadhter Narr bleibeır, 
entgegnete bie Frau mit einem für ihren Eheherren fo 
wenig fchmeichelhaften Eifer. Siehſt Du nicht, daß 
bie Krankheit des Dieners ſchon hinreichend ift, um 
ben Grafen Mirabenu bier aufzuhalten? Brauchſt Du 


da Deinen leeren Kopf, dem doch nie etwas einfällt, 
noch mit abfonderlihen Gedanken zu quälen ? 

Wenn die Krankheit des Dieners den Herrn Gra- 
fen aufhält, fo bin ich e8 doch nicht geweſen, der den 
Herrn Grafen aufgehalten bat, ſagte der Poftmeifter 
Louis Martin mit einem einfältigen Gefiht. Und 
mir ift von dem Ober-Poftamt in Air, welches mir 
vorgeſetzt ift, ausdrücklich anbefohleu worden, daß ich 
den Grafen Mirabeau unter irgend einem VBorwande 
bier wenigjtens fünf bis ſechs Stunden lang aufhalten 
fol. Die Sache ift aljo dienftlih, denn man muß 
feinen Borgejegten unbedingt gehorchen. Set weiß 
ih aber nicht, ob ih den armen Grafen, den ſchon 
die Krankheit feines Dieners aufhält, nun auch noch 
dadurch aufhalten fol, daß ich Mangel an Pferden 
vorſchütze. Denn in Air wollen fie ihn beute noch 
zum Abgeordneten des dritten Standes wählen, und 
ich, ich Soll dazu auserjehen fein, einen ſolchen Dean 
jo empfindlich zu ‚quälen? Ä 

Du übertrifft Dich heut wieder felbft, Louis, er: 
wiederte die Frau mit einem fchneidend verächtlichen 
Uecent. Wenn man andere Männer anfiebt, wie. die- 
jen Grafen Mirabeau, jo weiß man doch, was es 
beißt, einen Mann zu jehen. Und ich, die ich wahr- 
licy für etwas Befferes geboren bin, babe gerade an 
einen Dummkopf Deiner Art gerathen müſſen! — 

Mirabeau glaubte dieſe ehelihe Scene, die eine 
noch ſchlimmere Wendung verſprach, auf fich beruben 
laſſen zu müffen, und kehrte jet eilig und entfchloffen 
in das Zimmer zurüd, wo jein franfer Diener lag. 

Du kannſt jet unbejorgt fein, Boyer, rief er dem 
mit einem qualvollen Zuftande Ringenden zu, ich bleibe 
jet bei Dir, bis: Dir geholfen if. Meine Wahl in 
Air ift gefichert, ich habe es ſoeben durch einen felt- 
ſamen Zufall erfahren. 
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Der trete Diener nidte feinem Herrn mit den 
Zeichen der frendigfien Zuſtimmung zu. Inzwiſchen 
war der Arzt aus der Nachbarichaft berbeigeholt wor- 
Den, der fid zwar mit dem Kranfen ernftlich zu be- 
Tchäftigen anfing, aber von wornherein jede Hoffnung 
auf fein Befjerwerden abwies. Er erklärte, daß er. 
fein Mittel gegen dies Leiden habe, welches ſeit Kur: 
zen als ein jo jchredenswolles Räthſel in der Bevöl— 
ferumg einporgetaucht jei. 

Nach einigen Stunden war Boyer umter den fürch— 
terlichften Krämpfen geftorben. | 

Armer Schattenipieler, ſagte Mirabeau, ibn be- 
trachtend, Du wirft uns nun Feine chineſiſchen Komö— 
dien mehr vorjpielen, worin Du fo gejdidt und er- 
finderiih warjt. Und welche jchaudervolle Krankheit 
dieſe Cholera! Iſt fie das Symptom der alten, aufs 
Aeußerfte gekommenen Zerriättung, oder ift fie ber 
Borbote der nennen Schreden, die über der Gelellichaft 
beraufzieben? Es ijt mir unheimlich, daß gerade auf 
meinem beutigen Wege mir dies fragwilrdige Gejpenft 
begegnet. *) 

Mirabeau ſchickte fich jetzt an, feine Reiſe fortzu- 
jetzen. Als er fich der Stadt Lambese näberte, ſah 
er fih ſchon vor den Thoren der Stadt von einer 
feftlichen Deputation begrüßt, die aus den erften Ma- 
giftratsbeamten beftand, und ihn erwartet hatte, um 
ihn im Namen der ganzen Gemeinde auf das eier: 
lichte zu begrüßen. Man führte ihn in die Stadt, 
wo die Landſchaft zu feinem Empfang werlammelt 
war, und wo auf den Straßen Taujende von Män- 
nern und Frauen, Kindern, Prieftern, Soldaten und 
Beamten umberftanden, indem Alle mit ftürmijchen 
Enthufiagmus ihm zuviefen: „Es lebe der Graf 


*) Bgl. Montigny Memoires de Mirabcau V. 274, 
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von en e8 lebe der Vater des Vaterlan— 
des!“ 

Bei diefen Stinmen, denen das Geläute aller 
Sloden in der Stadt und der Donner der abgefeuer- 
ten Böllerfchitffe folgte, ftieg eine Thräne in Mira— 
beau's Augen hervor. 

Jetzt ſehe ich erft recht, ſagte er bei fich felbft, in- 
dem ihn fein Wagen Tangjam durch bie ihn umwogende 
Menge bintrug, jett ſehe ih, mie die Menjchen ganz 
und gar Effaven geworden find! Wenn die Tyran- 
nei fich auf nichts mehr zu ftüten vermag, jo wirt fie 
fih noch auf das Gefühl der Dankbarkeit bei ihnen 
pfropfen können! 

Als er in der Mitte der Stadt auf dem Markt 
angelangt war, wollte die jauchzende Menge, die bei 
jeinem imponirenden Aublid immer bewegter gewor- 
den war, ihm die Pferde ausfpannen, um ihn jelbft 
weiter zu ziehen. 

Meine Freunde, ſagte er ernft und mit einem faft 
ichmerzlichen Ausdrud zu der feinen Wagen anhalten— 
den Maffe, die Menſchen find nicht Dazu gemacht, 
einen Menfchen zu trage. Ihr habt ja Ihon allzu 
Biel zu tragen, und ich bin dazu da, um Euch bie 
Laſt erleichtern zu helfen! 

Er war wieder auf die Landftraße gefonımen, und 
mußte eine Lieue von Lambesc auf dem Dorfe Saint— 
Caunat die Pferde wechſeln. Hier hatte fich bereits 
aus der ganzen Umgegend eine unabjehbare Volks: 
menge angefammelt, um ihn mit einem nicht enden 
wollenden Subel zu begrüßen. Hier fügte fich zu Den 
Rufen: es lebe der Graf Mirabeau! zugleich der Auf: 


*) Wörtlich nach ber DBefchreibung, welde bie Schwefter 
Mirabeau'd, die Marquiſe von Saillant, von biefen Empfangs- 
feftlichfeiten gegeben. Montigny V. 274. 
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e8 lebe der König! aus ftarf tönenden Kehlen Hinzu, 
was Mirabeau, der auf dieſer ganzen Reife in ein 
feineswegs heiteres Nachfinnen verfunfen blieb, noch 
ernfthafter zu ſtimmen jchien. 

In dem Augenblide aber, als er von Saint-Can- 
nat wieder abfahren wollte, ſah er in einem eilig 
herankommenden Reiſewagen, der dem feinigen be- 
egnete, feine geliebte Schwefter, die Marquije von 

aillant, fiten, die ihm zu jeiner freudigften Ueber- 
rafhung bier entgegengefahren fam. Er ftieg aus, 
um in ihrem Wagen und an ihrer Seite die Reife 
bis Air zu vollenden, indem er feinen eigenen Wagen 
mit Dienerfhaft und Gepäd nachfolgen ließ. 

Du fiehft nicht heiter aus, mein Bruder, fagte 
Caroline zu ihn, indem fie ihn nach einer herzlichen 
Umarmung genauer betrachtet hatte. Und ich glaubte 
Dich auf der Höhe aller Deiner Wünſche, wo Das 
Bolt Dir als feinem ermwählten Liebling zujauchzt, 
— mit einem glücklichen Lächeln gekrönt zu 
ehen? 

Ich kann den Tod meines Lieblingsdieners noch 
nicht verwinden, der mir auf der * plötzlich ges 
ſtorben iſt, erwiederte Mirabeau in trübſinnigem Hin— 
ſtarren. Aber es erheitert mich ſchon, daß Du mir 
entgegengekommen biſt, Caroline. Denn ich muß Dir 
nur geſtehn, daß dieſe ſo freudenvoll jauchzende Menge, 
die mich ſeit einigen Stunden umdrängt, mir im Ge— 
heimen eine wahre Herzensangſt bereitet. Seit dem 
Augenblid, wo ich auf dieſer Purpurwolke der Volfs- 
unft ſchwebe und mich von ihr emporgetragen fühle, 
Fe ich faft zu bereuen an, daß ich jo weit gefont- 
men bin. Ich Tiebe das Boll, jo wie man einen 
Unglüdlichen liebt. Aber in dem Augenblid, wo 
man fih an fein Schidfal fejfelt, empfindet man doc) 
das Berhängnißichwere diejes Bundes. Wie, wenn 
Mirabeau. IH. 13 
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das Volk gerade diejenige verdorbene Maſſe der 
Menſchheit wäre, aus der nie etwas Gutes mehr zu 
machen iſt, und die gerade wegen der rettungsloſen 
Verderbtheit, die fie in ſich trägt, ausgeſondert wor— 
den iſt aus den Regionen des Glückes und der Frei— 
heit? Ich hätte faſt gewünſcht, daß ich mit dem Mi— 
nifterium in Paris nicht einig geworden wäre, und 
daß Herr Weder, ftatt fih mit mir zu verſöhnen, bei 
jeinem Vorſatz beharrt wäre, mid durch eine Erimi- 
nal-Unterfuhung von den Wahlen auszuschließen, oder 
jede auf mich gefallene Wahl ungültig zu machen. 

Du bift to eigentlich mit Deinen Ergebniffen in 
Paris zufrieden, erwiederte Frau von Saillant, über 
feine Melancholie lächelnd. Und in Air bift Du zum 
Abgeordneten des dritten Standes von dem ganzen 
Wahllörper einftimmig gewählt worden. Sobald 
wir ung Air nähern, wird es Dir das Volk jelbft 
durch feinen feftlihen Jubelaufzug verkünden. Aber 
ih wollte gern die Erfte fein, die diefe Nachricht an 
Dein Ohr brächte. Denn ich weiß, Du haft einmal 
Dein Herz an diefe neue Wirkjamkeit gehängt, und 
obwohl id noch, wenigftens mit dem einen meiner 
Füße, in dem andern Lager ftehe, jo wollte ih Dir 
doch entgegen gejprungen kommen, um Deine Freunde 
zu genießen, die immer auch die meinige ift. 

Du haft Necht, erwiederte Mirabeau, ihre Hand 
innig drückend, genau betrachtet, freue ich mich auch, 
denn e8 fommt die große Entſcheidung heran, auf 
bie ich lange geharrt und gehungert habe! Die Men; 
ihen find am Ende alle bejjer, als fie jeheinen, und 
es wird jet darauf ankommen, an ihr eigentliches 
Sein anzufnüpfen, und eine feftftehende Wahrheit 
Daraus zu machen. Auch Herr Necker hat fich "nicht 
jo übel gegen mich bewieſen, als es anfangs ausfah. 
‚Denn wie heftig babe ih ihn nicht wegen feiner un- 
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glüdlihen Papiergeld - Schöpfung angegriffen, durch 
welche er, wie mit der Bolte eines Taſchenſpielers, 
den zujammenftürzenden Staatshaushalt Frankreichs 
noch unterbauen zu können glaubt. Und er hat doc) 
dem Andringen meines Freundes, des Abbe Cerutti, 
nachgegeben, und läßt mich, feinen Gegner, der id) 
auch in der National-Berjanmlung gegen ihn ftehen 
werde, frei gemähren, ohne mich hindern zu wollen. 
Flürwahr, die Menjchen find alle befjfer, als fie fchei- 
nen, und diefer Gedanfe macht mir heut merkwürdig 
zu Schaffen. Sollte es wohl eine Einholungs-Melan- 
holie geben, liebe Karoline? Dann mirde ich an— 
nehmen, Daß ich gerade heut, wo man fo liebens- 
wiürdige Anftalten macht, mich feftlich einzuholen, 
daran leide. 

In diefem Augenblid jahen fie, ungefähr zmei 
Lienes vor Air, einen großen Zug von Männern er- 
icheinen, der ſich ihnen in einer feierlichen Ordnung 
entgegenbewegte, und an deſſen Fahnen, die hoch in 
der Luft flatterten, Mirabeau die Gewerfe der Stadt 
erfannte, die ihm zu huldigen famen. Als fie fid) 
mit ftiirmijchen Frendenrufen genähert hatten, flogen 
ihre Blumen und Kränze, die fie ihm herantrugen, 
in den Wagen, und dann bildete fi) der Zug auf 
der Straße jo, daß er die Wagen in die Mitte nahm 
und biejelben nun als feftliches Geleite won allen 
Seiten umſchloß. 

Als die Straße jebt Die Höhe des Gebirges er- 
ftiegen hatte, erblidten die Reiſenden plötzlich eine un— 
geheure Menfchenmaffe vor ſich, die, aus dev jet 
nahe vor ihnen liegenden Stadt Air herbeigeftrönt, 
fich dort aufgeftellt hatten, um ihn zur erwarten und 
zu begrüßen. Biele Taufende von Zurufungen und 
Lebehochs erjchallten in dem Nugenblid, wo man Mi- 
rabeaw’s anfichtig wurde. Glückwünſche, Dankſagungen, 
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Segensrufe, durchdrangen mit einem unendlichen Ge— 
Ihwirre die Luft. Man bielt den Wagen an, um: 
ringte ihn von allen Seiten, und wollte Mirabeau 
jeben, den Laut feiner Stimme vernehmen, feine Hände 
oder jeine Kleider berühren. 

Mirabeau hielt eine Anrede an fie, in der er ihnen 
jeinen Dank ausſprach, Daß fie ihn zu ihrem Vertre— 
ter, zum Bertreter des dritten Standes, gewählt und 
mit ihren Bollmachten in die National-Berfammlung 
entjenden mwolten. 

Auch babe ih Euch Grüße von Euren Freunden 
in Paris zu bringen, jeßte er, jeine Fingerjpigen an 
jeine Tippen driüdend, hinzu. Biele Schöne und wadere 
Grüße, denn in den Clubs, wo id) war, haben mid 
die Sleihgefinnten nah Euch gefragt, und ich habe 
ihnen, mit der Hand auf dem Herzen, geantwortet, 
daß das Tebhafte und herrliche Volk, deſſen Gefühle 
und Entichlüffe an der heiferen Sonne der Provence 
erglüht find, eine große Stüße der nationalen Frei: 
heit in Frankreich fein wird. Da haben fie Eud 
durch) mich diefen Gruß der freien Brübderfchaft, der 
bald durch das ganze Land gehen wird, entboten. 
Aber ih muß Eud) jagen, meine Freunde, daß id 
jonft in Paris feine gute Luft angetroffen habe, und 
ich danke Gott, daß ich wieder bei Euch in den ſchö— 
nen Thälern der Provence bin, wo der Frühling frü- 
her aufbricht und mir ſchon die Märzveilchen entgegen: 
laden. Wißt Ihr, was in Paris no nichts taugt, 
und was darum aud von Eud nicht länger gelitten 
werden darf? Dies ift das Minifterium, das neue 
Minifterium, dem wir zwar die Berufung der Reichs— 
ftände zu verdanken haben, das aber doch, beim Lichte 
bejehen, feinen Schuß Pulver werth if. Daß wir 
diefen Minifter Necker wieder da oben als General- 
Controleur unferer Finanzen haben evjcheinen fehen, 
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wird von vielen wohldenfenden Leuten als ein gutes 
Zeichen betrachtet. Andere, die auch nicht minder 
wohldenkend find, halten dieſen Neder nur filr eine 
flatternde Möwe, Die den Sturm heraufbringt. Gott 
bat zwar die Welt aus Nichts gefchaffen, aber ich be- 
baupte, daß er fie aus Papier nicht hätte exjchaffen 
fönnen. Neder will Glück und Credit Franfreichs 
aus Papiergeld erichaffen, und fein Papiergeld ift noch 
weniger als Nichts, denn es ift ein trügeriſches Phan— 
tom, welches der erfte Strahl des aufgehenden Tages 
zerftreuen muß. Meine Freunde, ih warne Euch vor 
diefem Papiergeld, denn in ihm ſteckt der eigentliche 
Teufel der Tyrannei, die uns bei Bruft und Schul» 
tern padt. Das Papiergeld ift der Heerd aller Chi— 
mären und Ligen, melde von der Gewalt ausgeben, 
das Papiergeld ift die wahre Orgie, welche die raſend 
gewordene Antorität über unſern Häuptern feiert. *) 
Aber das Papiergeld Neder’s, mit dem er uns über- 
ſchwemmt, ift zugleich ein Taſchenſpielerkunſtſtück, wie 
Ihr es ſchon oft auf den Jahrmärkten geſehen haben 
werdet. Erinnert Ihr Euch wohl an das Becheripiel 
folher Gaukler, bei denen die ganze Magie in ber 
Gefhwindigfeit der Bewegung beruht? Plötzlich 
kommt aber aus foldhen Bechern etwas heratsgeflogen, 
das man gar nicht erwartet hatte So wird aud) 
das Papiergeld bald eine ganz andere Geftalt anneh- 
men, und She werdet fehen, wie es fich unter den 
Händen des Tafchenfpielers plötlich in eine neue An— 
feihe verwandelt bat. Alle. freien Völker haben eine 
natürliche Abneigung gegen das Papiergeld, und dieſe 
Abneigung ift der Lebensathem ihrer Freiheit jelbft. 
Die hochherzigen Amerikaner haben alle Schrednifje 


*) Aus ber Correspondance entre M. C. (Cerutti) et le 
Comte de Mirabeau (1789) p. 39. 
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bes Krieges erbuldet, um ihre Tyrannen zu werjagen, 
fie haben jedes ſtürmiſche Ungemach ausgehalten, aber 
nur das Papiergeld haben fie nicht aushalten können. 
Frankreich bedarf aber in der That eines neuen Cre- 
dits, wenn es die beifpielloje Wirthſchaft, welche Die 
Feinde Des Volkes Da oben getrieben baben, noch 
itberleben fol. Da kann aber ein minifterieller Credit, 
der eben nur ein neuer Papierfchwindel fein würde, 
nicht mehr genügen. Es muß vielmehr ein nationaler 
Credit gefchaffen werden, und einen andern Sinn bat 
es nicht, wenn Euer guter König, denn das ift er 
Euch und wird eg Euch immer fein, jegt eine allge: 
meine Ständeverſammlung nah Paris beruft. Wir 
wollen aber das Gouvernement zugleich in dem Sinne 
beim Wort nehmen, daß wir ihm unjere Vertreter 
nicht blos dazu Schiden, ihm Steuern und Anleihen 
zu bemilligen, und diefelben mit dem heiligen Nimbus 
des Volkswillens zu umgeben, fondern daß wir die 
Bedingung einer nenen Berfaffung fiir Frankreich Daran 
fnüpfen. Frankreich muß eine Konftitution haben, 
meine Freunde, in der Freiheit und Recht der Nation 
ihr endlich mit baarer Münze ausgezahlt werben, und 
das wird eine Baarzahlung fein, die allen andern 
Papierfchwindel im Lande itberflüffig maden wird. 
Weil ih durh Euch und für Euch in die National: 
Verſammlung Frankreichs geſchickt werden ſoll, empfinde 
ih auch den Muth in mir, das Höchfte darin zu wol. 
len und zu vollbringen. Es lebe der König und die 
Freiheit! ?) — 

Nachdem diefer Auf taufendftimmig, und mit un— 
zähligen Lebehochs für Mirabeau vermiſcht, forter- 
klungen und über Berg und Thal ſich weitergewälzt 
hatte, ließ Mirabeau ſeine Pferde antreiben, um nun— 


*) Correspondance entre Cerutti et Mirabeau p. 33. 
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mehr im fchleunigften Lauf die Thore der Stadt Air 
zu gewinnen. Aber die ganze Menjchenmaffe begann 
ſich jetzt ebenfalls auf das Eiligfte in Bewegung zu 
jegen, und rannte mit den Wagen um die Wette zur 
Stadt, wo Mirabeau, wie man in Erfahrung gebracht 
hatte, zuerft in dem Haufe der Marguije von Saillant 
abfteigen wollte. 

Dies Haus lag an der place des pröcheurs, in 
der Nähe des prächtigen, mit Bäumen bejegten Spazier- 
ganges, welcher die Stadt Air durchſchneidet. Der 
Platz bebedte fich bald mit den wogenden Volksmaſſen, 
die in einem unaufhörlich erflingenden Jubel die Böller, 
bie in großer Anzahl auf den Bla herangeſchafft wor- 
den, abzufenern beganneıt. 

Mirabeau mußte endlich der jauchzenden Heraus- 
forberumg nachgeben, und ſich zu ihnen berunterbeges 
ben, um in ihre Mitte zu treten und ſich in die Arme 
bes Bolfs nehmen zu laffen. Man hatte bort bald 
einen Tragjeffel herbeigejchleppt, den man mit Kräns 
zen und Blumen zierte, und in welchem fih Mirabeau, 
ohne daß er es hindern konnte, auf den ſtarken Schul» 
tern feiner Verehrer emporgetragen ſah. Unter der 
Anftimmung von Frendengefängen, trug man ihn jetzt 
den ganzen Cours hinunter, indem Mufifer, Inſtru— 
mente aller Art jpielend, vor ihm herzogen, und zu 
beiden Seiten von ihm die dichtgedrängte Menge um 
feine Blide und Worte buhlte. 

Als man ihn wieder auf die Promenade zurüd- 
führte, ſah Mirabeau, daß ihnen eine andere, nicht 
minder aufgeregte Volksſchaar von der entgegengejeßten 
Seite ber entgegen kam, die einen Wagen in ihrer 
Mitte führte, und denjelben mit auffallenden Ausrufun- 
gen zu begleiten jchien. In dem offenen Wagen ſaß 
eine Dame, die Mirabeau zu feiner größten Beſtürzung 
bald erfannte. Es war ihm nichts unerwilnfchter, als 
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ihr gerade in dieſem Augenblicke zu begegnen, und er 
verſuchte deshalb, die Männer, auf deren Schultern er 
fi befand, zu einer Abbiegung von der Straße zu 
bewegen. Aber feine Wünfche, die er mit einem lei- 
jen Wort zu erkennen gab, jchienen entweder nicht 
verftanden zu werden, oder man folgte einer beftimm: 
ten Abficht, indem man ihn mit befchleunigten Schrit- 
ten auf den Wagen zuführte, in welchem feine gejchiedene 
Gattin, die Gräfin Emilie von Mirabeau, ihm gegen- 
itber ſaß. Emilie ſtreckte mit einem. durchdringenden 
Schrei die Arme nach ihm aus, und fanf dann, indem 
ihre Wangen mit einer Todesbläffe fich bedeckten, ohn— 
mächtig in den Wagen zuriid. 

Das Boll war in der wunderbaren Bewegung 
feines Gemüths auh auf den Gedanken gefommen, 
diefe Wiederbegegnung der beiden getrennten Gatten 
zu veranftalten. Es hatte ſich eine unternehmenbe 
Schaar, mit einer förmlich dazu erwählten Deputation 
an ihrer Spige, vor einer Stunde zu dem Schloß 
Marignane binausbegeben, und an die Gräfin Mira- 
beau die Aufforderung gerichtet, mit ihnen in bie 
Stadt hereinzufommen, und dem Grafen Mirabeau 
die Hand zur Berföhnung und zur Wiedervereinigung 
mit ihm zu bieten, denn einen Feind Mirabeau’s dürfe 
es in der Provence nicht mehr geben!*) 

Emilie hatte fich faft allein auf dem Schloffe be- 
funden, da ihr Pater, der Marquis von Marignane, 
wie überhaupt der ganze Adel von Air, an Diefem 
Tage, der fir die feierliche Einholung des Grafen 
Mirabeau beftimmt worden, e8 vorgezogen, fich in 
die Nachbarichaft zu entfernen, um nicht zum Zeugen 
und vielleicht zum widerwilligen nnd bedrohten Theil: 


*) Montigny III. 425. 
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nehmer eines ihnen verhaßten Schaufpiels gemacht zu 
werben. 

Emilie, in fich ſelbſt ſchwankend und zaghaft, wußte 
Daher der fie beftiirmenden Menge feinen Widerftand 
entgegen zu jegen. Vielleicht waren e8 auch die eige- 
nen geheimen Wünſche ihres Herzens, die es ihr 
Ihmwer machten, dem Volke mit der Entjchiedenheit 
entgegen zu treten, die jonft in ihrem Charafter ge- 
legen hätte. Sie fehien daher widerſpruchslos Alles 
zu dulden, was Man über fie beftimmen wollte, und 
jo beftieg fie den Wagen, den man ihr hatte anfpan- 
nen laffen und in welchem fie num, unter dem Geleit 
ber ihr nachziehenden Menge, bier zu dieſer wunder— 
baren Begegnung mit dem noch immer geliebten Manne 
eingetroffen war. | 

Mirabeau war in ber gränzenlofen Heberrafchung, 
weldhe ihm dieſer Anblick bereitet, von dem über den 
Häuptern des Bolfes ſchwebenden Seſſel berabge- . 
ſprungen. Faſt wider feinen Willen hatten ihn feine 
erften Schritte zu dem Wagen bingezogen, in welchem 
Emilie bewußtlos zuſammengeſunken war. Ihr bleiches 
Geſicht, das noch immer alle Spuren ber ehemaligen 
großen Schönheit an fih trug, gemahnte ihn mit hin- 
reißender Gewalt an die ſtürmiſchen und verworrenen 
Zeiten feiner Jugend. 

Er wollte zu dem Wagen hinauffteigen, um fie in 
jeine Arme zu fchließen und fih um die Ohnmächtige 
zu bemühen. Da bemerkte. er auf dem Kutichbod des 
Wagens feinen Freund und Compagnon Le Tellier, 
der ihm mit feinen ſchlau lächelnden Blicken eifrig 
zunicdte, und ibm damit zu erkennen zu geben jchien, 
daß diefe Expedition nah Schloß Marignane bejon- 
bers fein Werk gewejen. Bon bdiefer Wahrnehmung 
fühlte fih Mirabeau plötlich wie abgefitbit und ent» 
nüchtert. Es fiel ihm ein, daß feine Schwefter in der 
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letzten Zeit den zu allen Dienſten geſchickten Le Tellier 
zu ſich beſtellt habe, und der Argwohn beſchlich ihn, 
daß die unabläſſig verfolgten Abſichten der Frau von 
Saillant auf Dietes Begegniß den größten Einfluß 
geitbt haben könnten. 

Seine Rührung über die hochherzige Bethätigung 
bes Volksgemüths, die ihn anfangs am meiften be- 
wegt hatte, war ganz von ihm gewichen. Er winkte 
Le Tellier vom Wagen herunter und befahl ihm, zu 
der Marquiſe von Saillant hinüberzugehen, und die— 
jelbe um ihre perfönliche Hittfeleiftung bei dem einge- 
tretenen Unfall zu erfuchen. In demjelben Augenblid 
erichien aber auch ſchon Frau von Saillant, die von 
ihrem Fenfter den ganzen Borgang bemerkt hatte, 
auf der Straße, und eilte auf ihre Freundin zu, bie 
noch immer in einer tiefen Obnmadt lage. Mean 
bemithte ſich jeßt, fie in das Haus von Frau von 
Saillant zu Schaffen, und es wurde dazu der nod 
mit den Feſtkränzen geſchmückte a Mira- 
beau’s, in welchen man jeßt feine Frau bineinbob, 
benugt. 

Die Menge widmete biefer Scene das fichtlichfte 
Sntereffe. Seine jauchzenden Huldigungen für Mira- 
beau waren für einen Augenblid verftummt, und man 
beichäftigte jich theils aus Neugierde, theil® aus Mit- 
gefühl mit dem Leid der ſchönen, vornehmen Frau, 
die jetzt, unter den Kitffen und Thränen ihrer Schwä- 
gerin, hinweggeführt wurde. 

Mirabeau glaubte diefen Moment benuten zu 
müffen, um fich dem weiteren Andrängen feiner Freunde 
und Wähler zu entziehen und unvermerft in eine 
andere Straße hiniberzubiegen, wo er in dem Haufe 
jeines Freundes, des Advokaten Saubert, zum Diner 
erwartet wurde. Diefe Einladung war ſchon nad 
Paris fir den Tag feines Eintreffens an ihn ergan- 
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gen, und er wollte derſelben um ſo lieber folgen, als 
die Führer der Volkspartei bei Jaubert —— 
waren. 

Arme Emilie, wir ſind getrennt und werden es 
bleiben müſſen, ſagte Mirabeau zu ſich ſelbſt, indem 
er eilig einige Nebengaſſen durchſchritt, um zu dem 
Haufe ſeines Freundes zu gelangen. Deinen liebens— 
würdigen Eigenfchaften babe ich nie widerftanden, 
obwohl wir uns, Einer durch den Andern, nur un- 
glüdliche und raube Tage gemacht haben. Schön, 
gefühlooll, zärtlich, janft und gefällig, wie Du warft, 
batteft Du doch nicht den Frieden in unjere Herzen 
pflanzen können. Ya, ale Du jet jo ohnmädhtig und 
bleich wieder vor mir lagft, fiel mir ein, daß ih Did) 
fogar einft geichlagen habe, als unfere Gemüther ſich 
gegen einander erbitterten, und ich Dich eines Fehl— 
tritts, ich glaube gar einer Untreue gegen mich ſchul— 
dig glaubte. Wie abfcheulich und beſchämend war 
das für mich, und beut hätte ich Gelegenheit gehabt, 
Alles wieder gut zu machen. Über wie Du einft zu 
ſchwach warjt, dem väterlichen und Tehnsritterlichen 
Haß gegen Mirabean zu widerftehen, und wie Du 
Deine Scheidung von ınir zu einen Eclat vor ganz 
Frankreich machteſt, jo bat auch mich jetzt ein Faltes 
Herz liberwältigt, und ich habe e8 Dir vor dem gan— 
zen Volke, vor allen meinen Wählern, zeigen mitffen. 
Ich wollte e8 kaum, aber ich vermochte es nicht anders. 
Sa, es ift mehr Bergeltung in der Welt, als bie 
Menſchen brauchen können. — 

Unter diefen Gedanfen war Mirabeau vor dem 
Haufe jeines Freundes Jaubert angelangt. Als er 
eben in daffelbe eintreten wollte, ſah er einen Reiter 
die Straße herunterjagen, der fein von Staub und 
Schweiß bededtes Pferd zu einer dem Thier fchon 
faft verderblich gewordenen Eile anſpornte. Das Pferd, 
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dem Zuſammenſinken nahe, vermochte ſeinen Reiter 
kaum mehr zu tragen, der jetzt, als er Mirabeau's an— 
ſichtig wurde, plötzlich ſtillhielt und ſich zu demſelden 
hinüberwandte. 

Ein Schreiben der Wahleommiſſarien des dritten 
Standes von Marſeille an den Herrn Grafen von 
Mirabeau! ſagte der Courier, indem er den Brief her— 
vorzog und überreichte. 

Mirabeau entfaltete raſch das Schreiben, durch 
welches ihm in den ehrenvollſten Ausdrucksformen an— 
gezeigt wurde, daß die Wahlen des dritten Standes 
der Stadt Marſeille fih auf ibn hingelenkt, und er 
zum Abgeordneten defjelben fiir die Verſammlung der 
Reichsſtände ernannt worden fei. 

Ihr feid wacker geritten, guter Mann, entgegnete 
Mirabeau lächelnd, aber Ihr jeid dennoch zu ſpät ge- 
fommen. 9ch habe bereits Urfache, auf Die Wahl der 
Männer von Air ftolz zu fein, und jet wird mein 
Stolz nur durch die lebhafte Dankbarkeit gefreuzt, die 
ich den Herren des dritten Standes von Marfeille 
ſchuldig werde. Ich Liebe Marjeille ebenſo fehr, ala 
ic) dies Air liebe, und ich möchte Bürger beider Städte 
jein, wenn ih mir das glücklichſte Loos wünſchen 
bürfte. Aber Air hat mich zuerft in feinen Dienft ge- 
nommen, und da muß ich als treuer Mann folgen. 
Bringt diefe Antwort einftweilen mündlich an Die Her- 
ren Wahlcommiffarien zurüd. Sch werde felbft nad 
Marjeille hiniiberfommen, al8 der Herold meines tief: 
verflichteten Danfes! — 

Nachdem Mirabean den Boten entlaffen, ſchritt er 
jet vafch zu feinen Freunden hinauf, die an ber feft: 
lihen Tafel feiner harrten. 


IV. Ä 
Die Prozeffion der drei Stände. 


E83 war am 4. Mai 1789, an einem heitern und 
jonnigen Frühlingsmorgen, als Chamfort vor ber 
Thür eines Cafehaufes in Berfailles ſaß, und mit 
einem Freunde, dem Abbe Cerutti, mit dem er vor- 
einigen Tagen von Paris hierher gefommen war, fid) 
in eine Schadhpartie eingelaffen hatte. 

Die beiden Freunde hatten fih mit dem größten 
Ernft in ihr Spiel vertieft, obwohl der Plat, auf 
dem fie fich befanden, feineswegs die günftige Ruhe 
dazu gewährte, jondern durch eine Menge von Men- 
ichen, die fih auf demfelben verſammelt hatten, und 
dort in immer ftärker anwachlenden Schaaren fich auf- 
zuftellen begannen, wenig Raum mehr für die Alles 
um fich ber vergefjenden Schachjpieler übrig zu Taffen 
Ihien. Sie behaupteten jedoch in unerfchiitterlicher 
Ausdauer den kleinen Tiſch, mit dem fie fich in einer 
Ede des Gitters, das an dem Kaffeehaufe entlang Tief, 
eingeffemmt hatten, und ließen, unbefümmert um bie 
berandrängenden Bollshaufen, der Bewegung ihrer 
Figuren freien Lauf. 

Bald hatte ſich aber auch ein engerer Kreis um 
die beiden Spielenden gebildet, der, da das heut er- 
wartete Schauspiel fih auf den Straßen von Berfailles 
noch immer nicht zeigen wollte, einftweilen feine Auf- 
merfjamfeit darauf verwendete, den Zügen zuzubliden, 
in denen Chamfort und Cerutti ihren Scharffinn ge- 
geneinander mwetteifern ließen. 

Als Chamfort einige Male zu den nahe bei ihm 
Stehenden emporgeblidt hatte, ſah er ſich veranlaßt, 
diefen Perſonen freundlich zuzuniden, obwohl ihm nur 
die Gefichter derjelben befannt waren. Es waren 
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dies aber diejelben, die er auch im Palais Royal in 
Paris, wenn er in dem dort neu entjtangenen Cfub 
politigue Schach zu jpielen pflegte, häufig an feiner 
Seite ſah, und mit deren theilnehmend gefpannten 
Mienen er dann oft ein ſtillſchweigendes Einverftänd- 
niß unterhalten hatte. 

Die Volksmaſſen, welche fich heut über Die ſonſt 
jo feierlich ftilen Straßen und Pläte von BVerjailles 
zu ergießen angefangen, gehörten iiberhaupt zum größ- 
ten Theil der Bevölkerung von Paris an, Die ge- 
fommen war, um ben feierlichen Ceremonien und 
Aufzitgen beizumwohnen, welde die auf den 5. Mai 
angefette Eröffnung der Reichsftände in Ausficht ftellte. 
Die ungeheuere Aufregung, welche dies Ereigniß in 
der letsten Zeit in der Hauptftadt Frankreichs hervor- 
gerufen, führte feit einigen Tagen ganze Schaaren 
des Bolls nach Berjailles hinüber. Man erblickte 
darunter auch bereits viele der unheimlichen und wil— 
den Geftalten, die jeit der Bewegung der Wahlen 
plößlicy auf den Straßen von Paris erjchienen waren, 
und deren Hervortreten Dort jo überraſcht hatte, als 
wenn fie aus verborgenen Höhlen und Abgründen, in ' 
denen fie früher Jahrhunderte fang gehauſt, heraufge- 
ftiegen wären. 

Diejer Charakter der Hauptftadt, der feit einiger 
Zeit jo unruhige und jelbft gefabrdrohende Wendun- 
gen genommen, begann heut auch über das jonft fo 
wohlgefhulte und ſelbſt auf feinen Straßen und 
Plätzen an die Hofetifette gemahnende Berjailles ich 
anszubreiten. Mean fühlte fih durch das Treiben tır- 
multuarifch ummberjchweifender Maffen jogar au die 
Banden erinnert, die einige Tage vorher durch Auf- 
fäufe und Unfug aller Art ganz Baris in Schrecken 
gefeßt, md zu beren Bändigung der Kommandant 
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von Beſenval ſchon zwei Regimenter der Garden hatte 
aufbieten müſſen. 

Auf der andern Seite boten aber auch die Straßen 
von Verſailles heut einen ſo heiter belebten und 
frohen Anblick dar, wie man es in der alten ſteifen 
Stadt der franzöſiſchen Könige noch kaum geſehen. 
Die Straßen glänzten im Feftprunf mit den Tapiſſe— 
rien der Krone, die darüber ausgejpannt waren, die 
Balcons der Häujer waren mit den foftbarften Stoffen 
ausgeziert, und an ben Fenſtern hatten fich ſchon 
Zuſchauer aller Art, darunter die fchönften Damen 
im Schmud und in der ausgefuchteften Toilette, in 
dichten Gruppen zujammengedrängt. Hier ſah nıan 
auf allen Gefichtern eine beitere und zuverfiehtliche 
Erwartung, und freubeftrahlende Blide richteten fich 
unaufhörlich nach der Seite hin, von welcher der Feft- 
zug der Abgeordneten der drei Stände zuerſt gejehen 
werden mußte. 

Die Regimenter der franzöfilchen Garden und der 
Schweizergarden waren ſchon aufmarfchirt, um von 
der Kirche Notre Danıe bis zur Kirche Saint-Louis, 
auf einer Strede, welche die bedeutendften Theile der 
Stadt durchſchnitt, eine Linie zu ziehen, und darin 
fir die Procejfion der drei Stände den feften Rah— 
nen zu bilden. Diefe Proceſſion war dazu beftimmt 
worden, den Tag vor der Eröffnung der Keichsver- 
ſammlung jelbft durch eine nationale und veligiöje 
Feier zu bezeichnen, die als eine würdige Vorbereitung 
der Gemüther zu dem morgen zu beginnenden großen 
Werke angejehen werden ſollte. Die Deputirten hat: 
ten fih in der Barochialfirhe von Notre Dame ver- 
ſammelt, und die ganze Stadt laufchte auf den Klang 
der Gloden, die den Augenblid anfiindigen jolltenn, 
in welchem der Zug von Notre Dame ausgehen würde, 
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um fi) in dieſem feierlichen Aufzuge der drei Stände 
nad der Kirche Saint-Louis zu begeben. | 

In dem Augenblid, wo fie fommen, wird Euer 
König auch matt geworden fein, fagte Chamfort zu 
dem Abbe Cerutti, inden er demjelben plößlich mit 
einer überrafchenden Wendung Schadh geboten batte. 

Dies Shah dem König! fieht allerdings jebr 
drohend aus, entgegnete Abbe Cerutti mit feinem 
feinfinnigen Lächeln. Aber man ftellt die Königin 
davor, nnd erzeugt Dadurch eine neue und pikante 
Situation, die Ihnen zu Schaffen machen wird, mein 
Theuerer. 

Das ift das Schlimmfte, was gejchehen kann, wenn 
ih die Königin vor den König ftellt, entgegnete 
Chanfort mit einer drolligen Gebärde. An dieſer 
Situation ift das Schöne Frankreich ſchon faft zu Grunde 
gegangen, und Euer Spiel follte fi dabei Halten 
fünnen, Abbe Cerutti? Die Königin, mein Freund, 
darf fi nie vor den König ftellen, weil fie fich fonft 
den Anfchein giebt, mitzuregieren und in den Staat 
jelbft hineinzupfufchen, was ein ganz infames Stück 
Franenzimmer-Arbeit if. Wie viel beffer ſähe es um 
den König aus, wenn die Königin nicht aus Eitelfeit, 
und in dem ftolzen Wahne, daß alle Politif fih am 
beften in ihren Händen befinde, fich beftändig zwijchen 
den Thron und das Volk geftellt hätte. Merket wohl, 
da jchiebt fich endlich der Durch zwei Bauern geſchützte 
Thurm heran, durch welche Figuren fih mir immer 
eine Volkspartei in aller ihrer Naturkraft und fittlichen 
Energie vorftellig gemacht hat. Dieje Volksgruppe 
von Thurm und Bauern ftellt fi) num unmittelbar 
der fchönen Königin gegenitber, und bedroht mit einem 
böchft empfindlichen gardez für die Königin zugleich 
bie vegierende Majeftät jelbft. | 

Ein lautes Bravo erfholl von Seiten einiger Um— 
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ftehenden bei diefen Worten Chamfort's, worüber Der- 
jelbe ſich ungemein zu beluftigen fchien. 

Die Sache iſt nicht fo ſchlimm als fie ausfiebt, 
erwiederte der Abbe, indem er mit der größten Ruhe 
eine Figur zog. Man zieht einen Laufer vor, umd 
itberbebt dadurch König wie Königin jeder Bedrohung 
Durch eine gemeine Figur. 

Die Laufer find nicht mehr im Stande, König 
und Königin zu vetten, verſetzte Chamfort mit Nach— 
druck. Denn die Laufer, das find Doch wohl die ge- 
treuen SDofleute, die den Majeftäten von Haufe aus 
zur Seite geftellt find, und Die nur immer in fchräger 
Richtung ſich bewegen, wenn fie im Dienft ihrer Herr: 
haft ausrüden. Dieſe Hofleute find ja verloren, fo- 
bald nur der erjte bejte Springer auf fie Sagd macht. 

Diejer Euer Springer, entgegnete Cerutti mit eini- 
ger Aergerlichkeit, fommt mir allerdings jetzt auf ehr 
ungelegene Weile berangejprungen. Der Springer, 
um in den Fußtapfen Euerer eigenen Gleichniſſe zu 
bleiben, ijt in der That eine höchſt demokratiſche und 
altes Beftehende durchkreuzende Figur. Diefe Sprin- - 
ger, find fie nicht am Ende die philofophifchen Marz. 
quis der Epode? Ihre umber hüpfende Bewegung 
erinnert an die Trugſchlüſſe einer gewiſſen Spefufa- 
tion, und Die Art, wie fie den König in Schach fegen, 
und wie mit einer Schlangenwindung umgarnen, bat 
etwas jo binterliftig Philojophifches , wie man es nur 
in Eurem Feldlager, Herr von Chamfort, finden kann. 
Ich greife aber Euern Springer, dieſen zerftörenden 
Denker, Durch einen Bauer an, denn Shr follt nicht 
glauben, daß das Königthum ſchon ganz won den 
Bauern verlaffen fei. 

Ich kümmere mid) aber ganz und gar nicht darum, 
jondern nehme Euch mit meinem Springer den Laufer 
weg, erwiederte Chamfort eifrig. Euere Königin bat 
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jest den philoſophiſchen Marquis unmittelbar vor 
ihrer Adlernaſe ftehen, und fie bat alle Urfacdhe, fid 
deshalb ein wenig anf die habsburgifche Unterlippe zu 
beißen. Denn wenn die Königin jeßt den unange— 
nehmen Marquis nehmen will, jo fällt fie dem unten 
ftehenden Thurm unrettbar in den Rachen. Uebrigens 
beweift mir dies Euer reactionnäres Naifonnement, 
Herr Abbe, daß wir noch immer nit wollftändige 
Gefinnungsgenoffen find, und felbft an dem Tage, 
welcher der Eröffnung der Reihsverfammlung voran: 
geht, uns noch nicht einigen zu können jcheinen. 

Etwas conjervativer, als Freund Chamfort, werde 
ich wohl immer fein und bleiben müſſen, entgegnete 
Abbe erutti mit feiner Tiebenswitrdigen Feinheit. 
Dieſer Standpunkt läßt mir zugleich die Freiheit, mich 
nach allen Seiten hin umzublicken, und ſo finde ich, 
daß Ihr unverſchämter Springer, der meiner Königin 
auf den Leib gehüpft iſt, eigentlich nur zum Schutz 
der königlichen Poſition beigetragen hat, denn ich kann 
nun meine Königin fortziehen, und ſage mit ihr 
Euerem König ein ebenſo ernſthaftes als nachdrück— 
liches Schach. 

Das Blatt hat ſich alſo gewandt, verſetzte Cham— 
fort lachend. Nun gut, mein reactionnairer Herr Abbe, 
ich fehe, daß Ihre Freundfchaft mit dem Herrn Finanz. 
minifter Neder Ihnen ſchon Früchte getragen bat. 
Sie haben von ihm gelernt, fih durch Theater-Coups 
aus der Affaire zu ziehen. Da man Gie aber zu- 
gleich wegen Shrer genialen Ehrlichkeit, mit der Sie 
auch auf andere Meinungen einzugehen wiffen, Tieb- 
gewonnen hat, jo wirken ſolche Coups etwas ftörend 
an Ihnen, und man fühlt fih zur Rache gegen Sie 
gereizt, die man auch fogleich vollzieht, indem man 
den philojophifchen Marquis wegzieht und damit auf 
ber Stelle Ihre Königin angreift, gleichzeitig aber da— 
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Durch das Schad des Königs gegen den Thurm von 
neuem öffnet. Ihre Königin ift jeßt verloren, mein 
Herr, denn Sie müſſen aus dem Schach treten, und 
der Thurm, dieſe Schöne Volksfigur, rückt nun, ge- 
ſchützt durch den Springer, ganz nahe zu Ihnen hin— 
unter, und bringt Ihrem König abermals ein don— 
nerndes Schad) auf den Hals. 

- Sch jehe e8 wohl, Sie find ein gefährlicher Spie- 
fer, vief der Abbe unwillig. Was bleibt mir da noch 
übrig, als mich Zhnen gefangen zu geben? Am Ende 
ift Shre demokratiſche Angriffsweife die richtige, und 
ih würde mid noch zu ihr befennen, wein fie mit 
weniger Tumult auftreten könnte, und nicht einem ges 
wiſſen biutigen Zerftörungstrieb fi) won vornherein 
zuzımeigen ſchiene. 

Sie jpielen auf die blutigen Volksauftritte an, 
welche vor einigen Tagen in Paris ftattgefunden ha— 
ben ? fragte Chamfort, indem jeine Augen blittend zu 
feuchten begannen. Glauben Sie mir, dieje armen 
Arbeiter der Borftädte Saint: Antoine und Saint: 
Marceau, die das Haus des Fabrifanten Aeveillon 
in Brand geftedt haben, find dabei nur als Werkzeug 
einer ale Intrigue gemißbraucht worden. Diefer 
Reveillon mag nun mit Net oder mit Unrecht als 
Ariftofrat verjchrieen gewelen jein, das Volk würde 
fih fchwerlib um ihn bekümmert haben, wenn es nicht 
durch die geldjpendenden Agenten des Herzogs von 
Drleans dazu aufgereizt worden wäre. 

Wie, entgegnete Gerutti lebhaft. Sie glauben in 
ber That, dab der Herzog ein Intereffe daran gefun- 
ben haben könnte, Aufftände des Pöbels in der Haupt- 
ftadt organifiren zu laſſen? 

Sch glaube e8 nicht nur, jondern ich weiß e8, er- 
wieberte Chamfort. Ich habe die Agenten des Her- 
zogs gejehen, welde Geld unter jene Arbeiter-Be- 
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völkerung vertheilten, und die ihren Auftraggeber gar 
nicht verſchweigen wollten, weil e8 ihm jeßt darauf 
ankommt, fih einen Anbang im-Volke zu machen. 
Eie wiſſen, wie jehr e8 dem Herzog, der jeßt plötzlich 
den Luftballon der Volksgunft befteigen will, darauf 
ankam, zum Abgeordneten bei den Neichsftänden er- 
wählt zu werden. Er wollte damit feinen perjänlichen 
Brud mit dem Hofe das Siegel des Schredens auf- 
driüden, und weiter nichts. Jenen wunderlichen oppo— 
fitionellen Hofadel hatte er ſchon unter feine Fahne 
geſammelt, als der Edle noch Herzog von Chartres 
war. Und nun bat er e8 richtig dabin gebracht, daß 
der Adel in Erespy ihn zum Deputirten gewählt, ver 
durd einen königlichen Prinzen, welcher zugleich Die 
pariier Arbeitermaffen commandiven kann, fih am 
beften vertreten glaubt. 

Kener Réveillon fol die Arbeiter Durch feinen 
Uebermuth gereizt haben, entgegnete Cerutti. Er bat 
ihnen gejagt, daß ein Arbeiter nicht mehr als fünfzehn 
Sous täglich brauche, um, wie e8 ihm gebührt, [eben 
zu fünnen. Das bat die Leute, die jeßt jchon je 
fürchterlich aufgeregt find, wiltbend gemacht und fie 
haben ihm Alles, was er beſaß, zerichlagen und ver- 
brannt. Diefe Banden, von denen Paris plößlid 
heimgeſucht wird, find doch ein bedenflihes Sympton, 
mein Freund. Sch begegnete ihnen, wie fie mit 
einem furchtbaren Gefchrei durch die Straßen Liefen, 
alle Wagen anhielten, und Alle, die ihnen verdächtig 
ichienen, Adelige zu fein, nöthigten auszufteigen un 
dur den Schmuß weiter zu gehn. Dann forderten | 
fie von den Vorübergehenden Geld, um auf die Gr 
fundheit des dritten Standes zu trinfen. Mein guter 
Freund Chamfort, mich dünkt, Euer vielgepriejener 
dritter Stand, an den Ihr jo viel philojfophifg: 
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Schwärmerei gefnüpft habt, fommt unter ziemlichem 
Scandal zur Welt. 

 Sede Geburt ift ein Scandal, mein Freund, er- 
wiederte Chamfort. Es ereignen fih immer Dinge 
dabei, die nicht ganz fauber find. Wenn das Kind 
nur gejund ift, Das zur Welt fommt, jo wird man e8 
jchen reinigen fünnen, und mit der Zeit fteht es als 
ein allerliebjter Zunge da. Mid) dünkt, auch unfere 
Schachpartie bier, die wir in Erwartung der Drei- 
Stände-PBrozeifion gefpielt haben, ift ein ganz gehöriger 
Scandal geworden. Die Tagespolitif bat uns gerade 
in dent enticheidendften Augenblid von ihr abgezogen. 
Dver Freund Abbe bat mich mit feiner clevifalijchen 
Schlauheit in dies Geſpräch verwidelt, um fein Matt 
jo lange als möglich zu wertufchen. Denn gegen mei— 
nen Thurm vermag fih Ener König jett nicht mehr 
lange zu halten. Die Bolfspartei bat gefiegt, Abbe 
Geritti! 

Sedenfalls gebe ich die Bartie, entgegnete der Abbe, 
indem er die Figuren durcheinander warf. Ob die 
Volkspartei wirklich gefiegt hat, wer kann es wiſſen. 

In dieſem Augenblid beganı das Glodengeläute 
von der Parochiale Notre Dame, und verkündete, daß 
die Brozeffion jo eben ihren Aufbruch beginne und die 
Kirche verlaſſe. Dieſe feierlichen Klänge hatten fo 
raſch und mächtig angefchlagen, daß Chamfort faft er- 
Ihroden zufammenbebte Er hatte das Schachbrett 
beruntergeftellt und war auf den Tiſch gefprungen, um 
iiber bie Köpfe der Volksmenge, welche die Straße 
bededte, hinmegbliden zu können. Der lange, bod)- 
gewwachjene Abbe ftand neben ihm auf emem Stuhl, 
und werficherte, Daß er die Spiten des Zuges bereits 
in der Ferne fich hevanbemegen jehe. 

Das iſt das Glodengeläute won 1789, welches 
jest an unſer Ohr ſchlägt! jagte Chamfort zu feinem 
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Freunde. Dieſe Gloden werden über alle Länder und 
Bölker klingen. Diefe feftlihen und bedeutſamen Klänge 
ſagen es Euch ja jchon an, Gerutti, daß die Bolke 
partei gefiegt hat oder fiegen will, denn das ift dal 
jelbe. Der Wille des Volkes ift immer auch feine 
That. Dieje Gloden tönen nicht nur für alle Bölfer, 
jondern auch für alle Zeiten, denn fie werden Die ganze 
Zukunft durchhallen! 

Set begannen die Muſikchöre, die in gewiſſen 
Zwiſchenräumen aufgeftellt waren, feierliche und an- 
muthige Melodieen zu fpielen. &leichzeitig erflangen 
die Militaiv-Märiche, die Wirbel der Trommeln und 
der durchdringende Schall der Trompeten, in welche 
fih die mit einem edlen und würdigen Aufſchwung 
emporfteigenden Geſänge der Priefter mijchten. 

Die Prozejfion näherte fi) jet. Der Clerus von 
Berfailles, der im feiner Mitte die Mufif der könig— 
fihen Kapelle hatte, eröffnete den leicht und raſch da— 
binwandelnden Zug. Danı erjchienen zuerft Die Ab- 
geordneten Des dritten Standes, oder der Gemeinen, 
wie die Borfichtigeren zu jagen liebten. Man erblidte 
fie fämmtlih in einem jchwarzen Anzug, mit einem 
dariiber gebreiteten jeidenen Mäntelchen von ſchwarzer 
Farbe und einer Battift- Eravatte.e Schon durch ihre 
überwiegende Dlaffe, welche auf die Zahl won fechs- 
hundert Männern fich belief, ftellten fie fich in der 
Prozeſſion als den überwiegenden Beftandtheil dar, der 
durch das unterſchiedsloſe Schwarz, in dem er fid 
färbte, einen eigenthiimlich ernften und faft unbeim- 
lichen Eindrud machte. Aber diefe Männer wandelten 
zugleich in einem jo feften Schritt, in einer jo ruhigen 
und ftarken Haltung einher, daß fie die Bedeutung, 
welche auf ihnen, als dem Kern des Bürgerftandes, 
an dieſem Tage rubte, Schon mit mächtiger Zuverficht 
anszufprechen und in's Bewußtſein zu vufen Jchienen. 
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Bei dem Auftreten des dritten Standes war bie 
ganze auf der Straße verjammelte Volksmaſſe in einen 
ungebeuren Beifallsruf ausgebroden. Dean Elatjchte 
in die Hände, warf die Hüte in die Höhe und gab 
jeine Freude durch alle möglichen Ausrufungen zu er- 
fennen. Bon den Fenftern und den Balkonen wehten 
die Damen mit ihren weißen Tüchern, auf allen 
Gefichtern drüdte fih Stolz und Freude aus, und 
in vielen Augen ſah man Thränen des Entziidens 
ſchimmern. 

Das iſt der dritte Stand! ſagte Chamfort, indem 
er in freudiger Aufregung ſeinen Arm um den Hals 
des Abbé ſchlang. Bei jedem ihrer Schritte pocht 
mir mein Herz, wie es einem Bräutigam nur bei dem 
Anblick ſeiner Braut geſchehen kann. Dieſer dritte 
Stand repräſentirt keinen Stand, ſondern die ganze 
Nation. Merkt auf, Freund Abbe, das iſt der unge— 
beuere, die ganze Zeit Durchbebende Unterfchied. Aus 
einer Erdipalte, ‚die man offen gelafjen, ift diefer Trog- 
lodyt der Geſchichte plößlid an das Tageslicht hervor- 
ebrodhen, aber kaum ift er oben an der Oberfläche, 
4 erfennt man ihn wieder, den Berftoßenen, als das 
ächte Kind der Freiheit und als den Liebling der 
Sonne, und jegt wird Keiner mehr glüdlich fein, ehe 
diefer nicht jein Glück gefunden ! 

Ihr werdet noch von Eurem Schachtiſch berunter- 
fallen, wenn Ihr Euch jo ſtürmiſch hin- und herbe- 
wegt, Freund Ehamfort! rief Abbe Cerutti, den Be— 
weglichen fefthaltend. Ich liebe, wie Ihr, den dritten 
Stand, wenn idy ihn auch nicht fiir die eigentliche 
Nation halten kann. Aber jagt miv, warım bat man 
ibm denn diejes triübe und dürftige Koftüm gerade 
an feinem heutigen Ehrentage angelegt? Wie ich höre, 
joflen viele Herren des tritten Standes ſich dariiber 
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ſehr empört und beleidigt fühlen, daß ihnen Das Regle- 
ment gerade eine folche Tracht anfgenöthigt bat. 

Das find gewiß nicht Die Rechten, welche jich dar- 
über beleidigt fühlen fünnen, erioiederte Shantfort in 
feinem lebhaften Eifer. (Gerade darin beweiſt ber 
dritte Stand, daß er die Nation ift, indem er, fein 
bunten Abzeichen und Schnörfel eines befonderen Stan- 
des mehr an ſich trägt. Seht Dagegen den Adel, der 
bort hinter ihm herangezogen kommt, wie glänzend 
und jchreiend er mit feinen Goldſtickereien ſeinen 
wehenden Federbüſchen und dem ganzen Furus jeines 
Koftilms Ihon aus der Ferne uns zufchimmert. Das 
ift ein Stand, das ift der Adel! Das Kleider-Regle— 
ment, über welches man am Hofe in Berfailles fo 
lange geflüigelt, hat fiiv den dritten Stand gerade das 
Befte und Bedentjamfte getroffen, ditnft mid. Der 
Stand des Volkes ift ſchwarz, und wahrlich, er bat 
genug gelitten, um über einen Staat, der ihm fo viel 
zugemuthet, aud noch am heutigen Tage trauern zu 
fünnen. Aber feine Tracht ift zugleich die der Rechts— 
gelehrten und Staatsräthe im Mittelalter, und darin 
liegt etwas ungeheuer Pfiffiges, mein lieber Freund. 
Denn der dritte Stand iſt es, der jetzt berufen iſt, 
dem Staat zu rathen, und der jehl kommt, Recht zu 
ſprechen zwiſchen dem König und der Nation, zwiſchen 
der Vergangenheit und der Zukunft. 

Ah, da entdecke ich nun endlich auch unſern Freund 
Mirabeau, wie er inmitten der Glieder des dritten 
Standes fo ftattlich und gewaltig einherjchreitet! rief 
Serutti, indem ev mit dev Hand auf Mirabeau hin- 
deutete. Aber fieb, warıım bat er denn nicht auch die 
Toilette des dritten Standes angelegt? Warnm er 
bliden wir unſern genialen Freund in feinem gewöhn— 
lihen avalier - KRoftiim unter den Schwarzmäntelt, 
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mit denen zuſammen er den dritten Stand zu ver- 
treten die Ehre hat? 

Das Schwarze Kleid ift nur für die Bürgerlichen 
des dritten Standes vworgefchrieben, entgegnete Cham- 
fort, und Mirabeau liebt es einmal nicht, ſeine Toi— 
fette, zu ändern. Aber dafür fchreitet er dort Arm in 
Arnı mit jenem Gerard, dem berfulifchen Bauer aus 
der Bretagne, welcher der Freiheits-Apoftel feiner Ge— 
gend geworden, und mit jonnenverbrannter Stirn und 
ungeheurem Gliederbau fich in feiner eigenen Kraft 
wiegt. Unjer Freund Mirabeau aber feiert hente zu— 
gleich den Triumph aller feiner Leiden. Seht, wie 
das Bolf fih von allen Seiten danach drängt, ih, 
nur ihn zu jeben. Man bat ihn ſchon von Weiten 
geſucht und erjpäht, das Volk zeigt fich ihn mit den 
Fingern, e8 flüftert jeinen Namen mit den Lippen. 
Bravo, Mirabeau, jo bift Du denn auf der Somnen- 
höhe angelangt, auf dev wir Dich längſt zu ſehen ge> 
ftrebt! Was haft Du nicht Alles Teiden müſſen, aber 
in allen Deinen Duldungen bift Du zugleich der Lei— 
densgefüährte der Nation gemwejen, und die Nation will 
nun aus dem Kameraden ihrer Schmerzen ihren Hel— 
den machen. Glück zu, Mirabeau! 

Sein Name ift ohne Zweifel der populairfte in 
Frankreich geworden, ſagte der Abbe, dem worüber- 
Ichreitenden Mirabeau nahblidend. Selbſt von allen 
perjönlichen Schidjalen feiner Sugend, won den Käm— 
pfen mit feinem tyrannifchen Vater, von feinen Ge— 
fangenjhaften und Kerkerqualen, von feinen Liebesabeı- 
teuer erzählt ſich Das Volk fo erbauliche Gejchichten, 
wie fie in den Mährchen von den alten Heroen und 
Nittern ansgefponnen werden. Mirabean ift beveits 
eine Geftalt fir die Nation geworden, man weiß jelbft 
nicht wie, und fo werben ſich gewiß noch die größten 
Thaten des Sahrhunderts an ihn Fnüpfen. 
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Es fommt in der Welt jehr viel auf den Namen 
an, erwiederte Chamfort nachſinnend. Mirabeau iſt 
ein geliebter und gehafter Name geworden, und Beides 
wird ihm dazu helfen, Gejchichte zu machen. Borgeftern 
hat er fi) von Neuen bei den Xriftofraten gründlich 
verhaßt gemacht. Vorgeſtern, als fich die Drei Stände 
vorjehriftsmäßig bei dem König auf dem Schlofje zu 
präjentiren hatten, war es Mirabeau, der zuerjt dem 
Mißvergnügen des dritten Standes einen Ausdrud 
gab, weil bei diejer Vorftellung auf eine fir das Boll 
durchaus beleidigende Weile der Rangunterjchied der 
Stände feftgehalten wurde. Denn nachdem Adel und 
Clerus im Cabinet des Königs empfangen worden, bie 
Abgeordneten der Gemeinen aber in einem befonderen 
Saal, vor dem fie erft in einem dunkeln und engen 
Corridor lange auf Einlaß hatten harren müffen, fchlug 
Mirabeau gleih mit ‚großer Heftigfeit wor, wegen 
dieſer fränfenden Nitance einen Einjpruch zu den Fü— 
Ben des Thrones niederzulegen. Als der König dann 
in dem Saal erjchien, und fich bei feiner Anrede an 
bie Abgeordneten das Haupt bededte, war Mirabeau 
ber Exit, der ebenfalls feinen Hut aufjeßte und da- 
durch alle Uebrigen das vielbedeutfame Signal gab, 
das eine neue Zeit der öffentlichen Freiheit ankün- 
dDigte. Denn bisher war e8 nur ein VBorrecht der bei- 
den erjten Stände gewejen, fi) vor dem König be- 
beden zu dürfen.*) 

Ich habe davon reden hören, entgeguete Cerutti. 
Die Inſtruktionen, welche der dritte Stand won feinen 
Wählern mitgebracht, gehen allerdings dahin, daß fie 
ben beiden andern Ständen feinen Vorzug weder bei 
der Ceremonie noch bei der Etiquette zugeftehen dürften. 


*) Toulongeon: Histoire de France depuis la revolution 
de 1789. I. 22, 
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Aber der Muth, bei dieſer Gelegenheit den Anfang zu 
machen, mochte allerdings einen Mirabeau erfordern. 
Doc jeht, jetzt flammt ſchon ganz nahe zu uns der 
Adel heran! Das ift eine fürmliche Demarcationslinie, 
die ſich zwildhen dem weifjfagungsvollen Schwarz des 
dritten Standes und dem goldfarbigen Adel binzieht. 

Die hundertundfunfzig Adels-Abgeorbneten jchritten 
jest in ihrer prunkvoll ritterlihen Tracht heran, wäh— 
rend der mächtige Auf des Volkes: e8 lebe der dritte 
Stand! noch nicht verhallt war. Sobald fidy aber der 
Zug des Adels entwidelte, trat eine lautloſe Stille 
unter der Menge ein, und man ließ Die vornehmen 
und gepußten Herren mit einem allgemeinen, faft ängit- 
lichen Schweigen voritberwandeln. Der Adel trug 
ebenfalls ein jchwarzes Kleid, aber mit einer Unter— 
weite von Goldtuch, und mit Spigen-Zierrathen und 
foftbaren Stidereien allee Art, mit einem jeidenen 
Mantel, einer Spigen - Cravatte und manchen glän- 
zenden Abzeichen bejonderer Art. Vornehmlich aber 
war e8 der aufgeichlagene Federhut a la Henri quatre, 
mit den ftolz einherflatternden weißen Büſchen, mo- 
durch die prächtige Haltung biefes Standes fih am 
meiften charakterifirte, und einen alle Andern über- 
treffenden und befiegenden Eindrud. anzuftreben fchien. 

Da wimmelt es von Marquis, Grafen, Bicomtes, 
Baronen, Marfchällen, Generälen, Präfidenten! fagte 
Chamfort, die ftrahlenden Neihen diefes Standes mit 
lächelndem Auge überfliegend. Man fieht eg dem ruhi— 
gen Aufzuge dieſes Standes glei an, daß er nicht 
das pridelnde Advokaten-Blut in’ fi) trägt, welches 
den dritten Stand vorzugsweiſe durchriefeln wird. 
Die Mehrzahl find auch Advolaten unter jenen Ab- 
geordneten des dritten Standes, und bier ſehen wir 
lauter gejättigtes und in ſich jelbft ruhendes Vollblut 
vor uns. Und an der Spike bes Adels, wen erblidt 
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man da in ſeiner eingebornen Herrlichkeit? Wahrhaftig, 
das iſt Lonis Philippe Joſeph von Bourbon, Herzog 
von Orléans, der Abgeordnete für den Wahlkreis 
Crespy in Valois, der erſte Anglomane des König— 
reichs, der die Freiheit und die Clubs in London ſtu— 
dirt bat und durch feine letzte Reiſe nach England dem 
Hofe ſo — geworden iſt. Er hat es vorgezo— 
gen, hier in der Mitte der Prozeſſion unter ſeinen Mit— 
erwählten zu erſcheinen, während fein Platz eigentlich 
unter den Prinzen des königlichen Hofes geweſen wäre, 
welche hinten den Zug beſchließen. Das gehört zu den 
Wundern der Zeit, und könnte mich beinahe ſtutzig 
machen über dieſe rauhe Größe des ehemaligen Her— 
zogs von Chartres. 

Die Worte Chamforts wurden aber jetzt übertönt 
von den gewaltigen Rufen, welche aus den Volks— 
maſſen beim Anblick des Herzogs von Orléans her— 
vorſtiegen. Es lebe Orléans! Der Herzog von Or— 
(eans lebe hoch! ſchallte es won allen Seiten, was dem 
Herzog ein wohlgefälliges Lächeln, das er nicht unter- 
drücken zu können ſchien, abnöthigte. 

Der Brinz bat die Freiheit niit folder Inbrunſt 
ergriffen, als wenn e8 ein neues Laſter wäre, das er 
fich im Palais Royal ausgehedt hat! ſagte Ehamfort, 
als dieſe enthuſiaſtiſchen Hufe wieder nachließen. Mir 
ſchaudert wahrlich die Sant bei diefen neuen Erperi- 
ment, welches der Orgien- Bring mit feinen Nerven 
mact. Die Volksfreiheit als neuer Wolluftkitel eines 
vornehmen Herrn, das tft ein ganz nichtswürdiges 
PBroblem, bei dein mir angft und bange wird, wenn 
ih es mir unter den ſymboliſchen Zeichen der neu 
anfgehenden Freiheit Frankreichs denke. Was ift Diejer 
Herzog von Orleans anders, als ein moraliich faufen- 
der Cadaver, welcher fih durch Den elektriſchen Strom 
der Freiheit galvanifiren laffen will? Das Volk janchzt 
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dieſem galvaniſchen Kunſtſtück zu, meinetwegen. Wenn 
das Volk an ihn glaubt, ſo wird es ſchon zu irgend 
etwas nütze ſein. Denn das Volk iſt ein Thier, das 
von der gütigen Vorſehung wenigſtens den Inſtinct zu 
ſeiner Waffe erhalten hat. 

Seinen Nutzen hat das Volk ſchon davon gehabt, 
erwieberte Cerutti. Denn wer anders als der Herzog 
von Orleans ift die Urfache, daß die Doppelte Bertre- 
tung des dritten Standes Durchgefeßt worden ift? Sch 
kann Shnen jagen, Chamfort, daß dies der Haupt- 
artifel des geheimen Bündniſſes gemwefen ift, welches 
der Herzog von Drleans und Weder mit einander 
abgefchloffen haben. Außerdem nennt mir doc) irgend 
einen Mann, ſei e8 am Hofe oder in der Nriftofratie, 
welcher fi) in der letzten Zeit jo unausgeſetzt und 
hilfreich mit den Leiden des Volkes beichäftigt hat, 
ala der Herzog. Er hat feine Wohlthaten nicht blos 
auf die Stadt Paris bejchränkt, in der in gewiffen 
Stadttheilen die Armen von ihm leben und durch ihn 
fi Heiden, ſondern er forgt auch wie ein Bater für 
alle die Unglüdlichen, die auf feinen Gütern find. 
Durch jeine Beamten läßt er Getreide, Holz, Wein 
an die Nothleidenden vertheilen, und wenn man ihn 
Ipriht, findet man einen gütigen, milden, einfachen 
Herrn, der nur Liebe für die Freiheit und Intereſſe 
für das Boll athmet. Dem unaufhörlichen Andrin- 
gen Neder’s hat er nachgegeben, indem er ſich zum 

bgeordneten des Adels erwählen ließ. In der That, 
Chamfort, ich wundere mich iiber Euch, daß gerade 
Ihr ein fo engherziges Urtheil über Euren Nachbar 
im Palais Royal, den Herzog von Orleans, fällt. 
Wie fommt der Philofoph Chamfort dazu, den Maaß- 
ftab der Allerweltsmoral an einen Herrn anzulegen, 
der mitten in der Debauche, in welche ihn feine Bei 
und fein Stand hineingeriffen, fih plößlich einer 
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beſſern Aufgabe bewußt wird, und ſich an der Hand 
derſelben herauszuziehen ſtrebt aus ſeiner Verſun— 
kenheit? 

Es iſt das erſte Mal, daß mir einer zu verſtehen 
iebt, ich ſei im Grunde ein Tugendeſel, erwiederte 
Ehamfort mit feinem gutmüthigen Lächeln. Die 
Sjelspartieen hat aber eigentlih Ener Herzog von 
Drleans eingeführt, und die reizende Königin Marie 
Antoinette hat bekanntlich einen fo großen Geſchmack 
daran gefunden, daß fie ſich jogar durch das Herunter— 
fallen vom Ejel auszuzeichnen wußte, und bei diejer 
Gelegenheit das Studium des Nadten förderte, in: 
dem fie das Filllhorn ihrer werborgenften Reize an 
die Erde ſchüttete. Woher jeitdem der Haß des 
Herzogs gegen die Königin entftanden, wird man 
wohl nimmer entdeden können. Der Herzog, ber 
befanntlih auf Alles fpeculirt, joll, nachdem ihm ein: 
mal der Aublid diefer Reize vergönnt worden, won 
der Königin mehr erwartet haben, al8 nachher ein- 
treffen wollte. Nun glaubte er fich ſeitdem mit feinem 
wirkjameren Inſtrument rächen zu können, al® mit 
ben der Freiheit, welches er mit beiden Händen er- 
griff. So erklärt fih Euer Tugendefel Chamfert 
das Bündniß eines Serzogs von Orleans mit der 
Freiheit. Denn aud der Minifter Neder, mit dem 
er ſich jet die Hand gereicht hat, ift ein Feind der 
Ihönen Königin. Mein tbeurer Abbe, wenn in 
Frankreich eine Revolution gemacht wird, jo find es 
nur die Feinde der Königin, denen der gute Louis XVI. 
diefelbe zu verdanken haben wird! Mögen fich aber 
Drleans und Neder heimlich mit einander verbinden, 
was folgt daraus ? 

Es Folgt daraus, daß dies die richtige Pofition 
ift, entgegnete Cerutti. Und Ihr würdet Euch ein 
Berbienf um die ganze Nation erwerben, wenn Ihr 
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auch unſern Freund Mirabeau bewegen könntet, mit 
Drleans und Necker zu gehn. Dieſe würden ihn mit 
offenen Armen aufnehmen, was Ihr aus meinem 
Munde als die beftimmtefte Aeußerung aufnehmen 
und benugen Fönnt. 

Sch glaube Euch zu verftehn, entgegnete Chamfort, 
aber Shr müßt wiffen, daß ich wiel zu bequem bin, 
um mir den Kuppelpelz der Parteien verdienen zu 
wollen. Aber jeht, Abbe, jett kommt Euer Stand, 
jegt fommt der Clerus in feinem ganzen pontififali- 
hen Schmud herangefchritten. 

Dean erblicte jett die geiftlichen Mitglieder, Die, 
in feierlicher Prozeſſion fich einherbewegend, das hei- 
lige Sacrament an ihrer Spike führten. Diejer Zug 
mar gewiffermaßen in einer ftandesmäßigen Gliederung 
abgetheilt, indem die Biſchöfe, die in ihren wioletten 
Prachtkleidern fich zeigten, fih von dem niedrigen 
Clerus, der im großen Mantel und mit der vier- 
edigen Mütze erichien, gejondert hielten. Der König 
und die Königin begleiteten das heilige Sacrament, 
welches in den Händen des Erzbiihofs von Paris 
unter einem prachtvollen Thronhimmel ftrablte, defjen 
Schnüre die Grafen von Provence und Artois auf 
der einen Seite, auf der andern die Herzöge von An— 
gouleme und Berri trugen. 

Beim Anblid des Königs, der ernft und blaß, 
aber mit einer gelaffenen und zuwerfichtlichen Ruhe 
einberjchritt, waren. die Volksmaſſen in lebhafte und 
aufrichtige Beifalsrufe ausgebrochen, die auf den Mo- 
narchen einen freudig bewegenden Eindrud zu machen 
fchienen. Den wiederholten Schreien: es lebe der 
König! Hang jedoch fein einziger Ausruf für die Kö- 
nigin zur Seite. Kein einziger Volksgruß, fein Ton 
der Liebe und Bewunderung, wie ihn Marie Antoinette 
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in früheren Zeiten ſo oft bei ihrem öffentlichen Er— 
ſcheinen vernommen, drang ihr heut entgegen. 

Marie Antoinette ſchien die ganze Schwere dieſes 
Moments auf das Tiefſte zu empfinden. Dies un— 
heimliche Schweigen, welches ihr das Volk entgegen— 
ſtellte, und aus dem ſich, ohne daß man wußte wie, 
eine ſchneidend feindſelige Stimmung herausfühlte, 
dünkte ihr ein Angriff auf ihre Perſon zu ſein, den 
ſie nicht ungeahndet hinnehmen zu dürfen glaubte. 
Die Königin verſuchte daher, ihrem Schmerz und 
ihrer Bewegung zu trotzen, indem fie ſich, wie ſchon 
öfter bei früheren Gelegenheiten, in eine werachtungs- 
volle Miene und fpöttifche Blicke, mit denen fie das 
Bolf muſterte, hineinrettete. Plößlih aber beganı 
fie zu ſchwanken, ihr Geſicht erbleichte, und die bin- 
und herzitternde Geftalt Tchien ohnmächtig nieder- 
finfen zu wollen. Die Prünzeffin von Lamballe, 
welche fir) der Königin zumächft befand, bemühte ſich, 
fie mit ihrem Arm zu fügen. Man glaubte einen 
Augenblid, daß. die ganze Prozeifion unterbrocden 
werden müſſe. Aber Marie Antoinette gewann bald 
wieder jo viel Feftigfeit, um den Weg fortfeßen zu 
fönnen. 

Die neue Erſchütterung der Königin war beſon— 
bers durch einige Frauen aus dem Volke hervorgerufen 
worden, welche fi mit fürchterlichen Mienen und im 
der gehäffigften Abficht der Königin von weiten be 
merklich zu machen gejucht, indem fie ihr mit Lauten 
und Gebärden, die won der Königin nicht mißverfian- 
den werden fonnten, zufchrieen: „es lebe der Herzog von 
Drleans! die Orleans fir immer!“ In den Augen 
ber Herzogin von Orleans, mit denen fich die Blide 
der Königin gerade in diefem Moment begegnet waren, 
bligte ein triumphirendes Lächeln empor, von dem ſich 
Marie Antoinette noch tiefer verwundet gefühlt. 
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Die übrigen Perſonen des Hofes beſchloſſen in 
einem prachtvollen Cortège den Zug, der in dieſen 
koſtbar geſchmückten Cavalieren und Hofdamen einen 
leuchtenden, von Gold und Diamanten funkelnden 
Schweif hinter ſich herzuziehen ſchien. 

Chamfort ſprang von ſeinem Schachtiſch herunter 
und ſagte zum Abbé Cerutti: Jetzt, mein Freund, 
raſch hinterher, damit wir noch frühzeitig bei der 
Kirche Saint-Louis anlangen, und unſere Plätze, zu 
denen Ihr ums behitlflich geweſen ſeid, einnehmen 
können. Wenn wir mit unſern geſchwinden Beinen 
dort die kleine Nebengaſſe einſchlagen, kommen wir 
noch vor König und Ständen bei den Pforten von 
Saint-Louis an. — 

Die beiden Freunde ſuchten ſich jetzt durch die dem 
Zuge nachdrängenden Volksmaſſen Bahn zu machen, 
was ihnen anfangs kaum gelingen wollte. An der 
kleinen Gaſſe, in welche ſie einbiegen wollten, wurden 
fie durch das ſich von mehreren Seiten kreuzende 
Gedränge ſo aufgehalten, daß ſie ſich zum Stillſtehen 
entſchließen mußten. Chamfort war mit ſeinem Freunde 
dicht an das Eckhaus hinangetrieben worden und ſtand 
gegen einen Balkon gepreßt, der mit ſchönen und reich— 
—32* — Damen beſetzt war. 

Ah, da haben wir es wunderbar getroffen, ſagte 
Chamfort, nachdem er die Damen näher betrachtet 
hatte. Iſt nicht die Eine die Tochter Neckers, die 
ſchöne und geiſtreiche Frau von Stael-Holftein, und 
in ber Andern glaube ich die liebenswürdige Frau 
von Montmorin zu erkennen? Sie find beide in ber 
febhafteften Unterhaltung mit einander — und 
wenn wir Horcher an der Wand ſein wollen, werden 
wir jedes Wort erlauſchen können. 

Ich weiß keinen Tag meines Lebens zu nennen, 
an dem ich mich ſo gefreut hätte wie heut, ſagte die 
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Tochter Neckers, in ihrer lebhaften Weiſe, indem ihre 
geiftvollen Augen Flammen ſprühten. Es war ein 
roßes, ſchönes, Die erhabenften Gedanken in fich 
hließendes Schaufpiel! Nation und König, welche 
ih an die Bruft gefunfen find, und zufammen beten 
gehen wollen, um ihren Bund für die Wiedergeburt 
des Vateslandes zu beſchwören, ift das nicht ein An- 
blid, dur welchen die Thräne des Entzüdens ge» 
boren werben muß ? 

Sie drüdt fi immer etwas eraltirt aus, dieſe 
Tochter Neders, ſagte Chamfort leiſe zu feinem 
Auch in ihrer Schrift über Jean Jacques 

ouſſeau find mir zu viel turbulente Stoßfeufzer, von 
benen ich mich halb gefigelt und balb geprügelt fütble, 
und man weiß nicht, ſoll man der fchönen Berfafferin 
dafür einen Kuß oder einen Nafenftieber geben. Wenn 
Herr Neder morgen feinen Eröffnungs-Discours hält, 
werben wir gewiß wieder einigen Ideen feiner fuper- 
Mugen und angebeteten Tochter darin begegnen. Man 
fagt, daß Neder unter dem Pantoffel feiner geiftrei- 
hen Tochter fteht? 

Hören wir, was die ſchöne Frau von Montmorin 
fagt, erwieberte Gerutti, feinen Freund bedeutend. 
Sie machte der Frau von Stael Vorwürfe darüber, 
baß fie ſich einer jo großen Freude überlaffen habe. 

Ih bitte Did, hörte man jett Frau von Mont- 
morin auf dem Balkon fagen, wie fannft Du wohl 
an den heutigen Tag fo freudige Erwartungen knüpfen? 
Du haft Unrecht, denn das größte Unheil für Frank: 
reih und für uns wird aus dem folgen, was wir 
heut gejehen haben. *) 


*) Frau don Montmorin murbe Par in bie Rebolutions- 
geelgmt e Pineingegogen unb enbete ihr Leben auf dem Schaffot. 
* — de Staöl Considerations sur la Revolution fran- 
gaise p. ä 
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Man ſah Fran von Stael bei diefen Worten er- 
bleihen und zittern. Sie ergriff die Hände ber Frau 
von Montmorin und zog biefelben unter heftig ber- 
vorftürzenden Thränen an ihre Lippen. In diefem 
Augenblid aber trieb Die ftoßende Volkswoge die bei- 
den Freunde von diefer Stelle hinweg. Die Mufil- 
höre und die Prieftergefänge, welche die Proceifion 
der drei Stände begleiteten, tönten jett jchon in 
einiger Ferne, und Chamfort und Cerutti, Die num 
von felbjt in die Seitengaffe hineingedrängt wurden, 
beftrebten fih, auf diefem Wege nunmehr in verbop- 
pelter Eile die Kirche zu erreichen. 

Die drei Stände hatten, nachdem fie in Saint— 
Louis angelangt, bereits auf den Bänken, welche für 
fie in dem Schiff der Kirche aufgeftellt waren, ihre 

läte eingenommen. Der König und die Königin 

atten fi, umgeben von ihrem Hofftaat, unter einem 
Thronhimmel von violettem Sammet, der mit golde- 
nen Lilien durchfäet war, niedergelaffen. Die Königin 
ſah blaß und verftört aus, und der König, ber in 
feiner unbefangenen und einfachen Haltung nur durch 
die Sorge um jeine Gemahlin geftört jchien, war 
mit feinen Bliden und Mienen faft ausjchließlich ihr 
zugewandt. 

Chamfort und Cerutti befanden fi auf einer 
ber Tribunen, welche mit vorbehaltenen Plätzen fitr 
bie Zufchauer aufgefchlagen waren. Wir werben bier 
Alles vortrefflich jehen, jagte Chamfort. Und ich ſehe 
jest erft vecht ein, was Connerionen in der Welt 
werth find. Denn ohne Euere Verbindung mit dem 
Minifter Neder, lieber Abbe, würden wir ſchwerlich 
biefe guten Einlaßfarten erhalten haben. Unb mir 
liegt jehr daran, alle, auch bie Hleinften Züge biefer 
heutigen Feierlichkeiten zu erlaufchen. Ich habe unferem 
Freunde Mirabeau einen Bericht verjprochen, ben er 
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in feinem Journal benußen will, welches er über die 
Sitzungen der Neichsftände herauszugeben angefangen. 
Denn er glaubt, daß der Held der Zeit heut au 
die Schreibfeber filhren müffe, um dem Sahrhundert 
in die Weichen zu dringen. Darum bat der Abge- 
ordnete des dritten Standes zugleich auch als Sour: 
nalift debittiven zu müſſen geglaubt. Und nun fam 
id) der Königin bier gerade recht ins Antlitz ſehen, 
und Die geheimen Falten eines Kummers, welcher ver 
Meltgefhichte angehört, auf dem schönften Geſicht 
ſtudiren. 

Die Königin ſieht in der That ſehr leidend aus, 
entgegnete Abbé Cerutti. Sie hat dieſen Tag ſchon 
lange gefürchtet, und ſich lange vor demſelben ge— 
ſträubt. Ihr Vlißverhältniß zur Nation hat ſich heut 
auf die ſchlimmſte Weiſe entſchieden, und ich fürchte für 
ſie. Wäre ihre Anſicht im Staatsrathe Durchgegan- 
gen, jo hätte man bie Verſammlung der Reichsftände 
auf vierzig bis jechzig Meilen won der Hauptftabt 
entfernt gelegt, und Marie Antoinette wäre ſchwerlich 
von dieſen Eindrüden beritbrt worden, die ihr heut 
ein wahres Grauen in das Herz geworfen haben. 
Uber die Meinung Neder’s fiegte für Berjailles, und 
meines Erachtens macht es dem Minifter Ehre, daß 
er die Verſammlung in der Nähe von Paris baben 
wollte, um zu zeigen, daß er es nicht ſcheut, die Ab- 
eorbneten der Nation in einem gewiffen Zuſammen— 
Bes mit dem Drang und Leben des Bolfes zu ſehen. 
Dies BVertrauen zum Volke wird Herrn Neder hoch 
angerechnet werden müffen. 

Aber den richtigen Inftinet wird man ber Königin 
dabei nicht abſprechen fünnen, erwiederte Chamfort. 
Es jtehen — Stürme bevor, und ihre jchönen 
‚blonden Loden werden Davon DENE, in  Ynoed- 
nung gerathen milfjen... 


— 9 — 


In dieſem Augenblick begann ein Chor melodiſcher 
und ausdrucksvoller Stimmen die Hymne O salutaris 
hostia anzuſtimmen, und drang mit einer einfachen, 
hinreißenden Gewalt durch die Hallen der Kirche. 
Bald darauf erſchien der Biſchof von Nancy, Herr 
de la Farre, auf der Kanzel, um jeine Rede zu be- 
ginnen, der man von vielen Seiten mit einer ge- 
jpannten Erwartung entgegen gejehen hatte. Die 
Hofleute trauten ihren Ohren fauın, als der fromme 
Biſchof in einem ungemein jhwungvollen Sermon 
über den Yurus und Despotismus der Höfe, ilber Die 
Pflichten der Fürften und die Rechte des Bolls zu 
predigen anhub. Die Berfammlung wurde davon jo 
bingerifjen, daß plößlih won allen Seiten ein lautes 
und ſtürmiſches Beifallflatfchen losbrach. Dies hieß 
der Etiquette jo ſtark ins Geficht Ichlagen, daß auf 
den Pläßen des Hofes eine unrnuhige Bewegung ente 
ftand. Denn ſelbſt im Theater hatte bisher in Ger 
genwart des Monarchen fein Beifallsflatihen erſchallen 
Ditrfen. *) 

Der König ſah aber auch bei diefem VBorgange 
ruhig und unbewegt aus. Seine Blide bingen nur 
an dem Gefiht der Königin, deren Marmorbläſſe 
fich plößlich in eine tiefe Dunkle Purpurgluth verwan— 
delt hatte. Kaum aber war die Predigt und bie 
parauf folgende veligiöje Ceremonie beendigt, als auch 
der Hof Schon aufgebrochen war, und Die Berfamnı- 
fung, die zu dem Thronhimmel emporblicdte, plößlich 
nur die leergewordenen Pläte wahrnahm. 

Dann entitand auf Einmal ein lebhaftes Durd- 
einanderbewegen in der Kirche. Die Abgeordneten 
erhoben ſich von ihren Sigen, in denen fie bisher, 
in räumlicher Trennung des einen Standes von bem 








*) Mirabeau Journal des Etats-Generaux No. 1. 
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andern, niebergelaffen gewejeu. Dean begrüßte fich 
lebhaft von einem Stande zum andern, je nachdem 
man perjönliche Bekannte fih gegenüber jab. Nur 
die Mitglieder des Adels hatten fich größtentheils im 
demfelben Augenblid zu entfernen angefangen, in 
welhem fie den Aufbruch des Hofes wahrgenommen, 
und nur wenige Einzelne waren noch zurüdgeblieben, 
um fich mit einigen Mitgliedern des Clerus oder des 
dritten Standes zu unterhalten. | 

In der Mitte der Kirche hatten fich einige Grup- 
pen gebildet, in denen man in lebhafter Unterhaltung 
zujammenftand, und zu denen allmählich auch ein- 
zelne Perfonen von den Zuſchauerplätzen ſich heran— 
fanden. Chamfort und Cenutti hatten ſich in die 
fen Kreis begeben, um fih mit Mirabeau zu be 
grüßen, der die Freunde herzlich empfing, bald aber 
wieder durch andere Begegnungen von ihnen abge 
zogen wurde. 

Mirabeau ſprach jetzt beſonders eifrig mit einigen 
Mitgliedern des Clerus, unter denen er mehrere per- 
ſönliche Bekannte hatte, mit denen ihn eine perjün- 
lihe Wiederanfnüpfung in dieſem Augenblid wichtig 
zu fein fchien. Darunter befand fich namentlih Tal— 
leyrand-Perigord, der feit Kurzem Bilhof von Autun 
geworden war, und auch von dieſer Stadt die Wahl 
zu den Neichsftänden angenommen hatte. Mit bem 
geiftreichen und liebenswürdigen Abbe von Perigord 
hatte Mirabeau früher in einem ſehr innigen Ber- 
hältniß aeftanden, das nicht vertrauter und freund— 
ichaftlicher jein fonnte, und das auch feit der Erbe- 
bung des jungen Abbe zum Biſchof no in einer 
lebhaften Weife fortgedauert hatte. Nur plötzlich batte 
dies Verhältniß durch eine beftimmte Veranlaſſung 
einen Stoß erlitten, und Talleyrand, der es in ber 
legten Zeit in Paris abfichtlicd vermieden, Mirabeau 
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zu ſehen, jchien auch jeßt die Erkennung und Begeg- 
nung mit dem alten Freunde fo lange als möglich 
binausfchieben zu wollen. 

Mirabeau aber, der ihn lange ſcharf beobachtet, trat 
ihm jett ohne Weiteres in den Weg, und fagte, ihm 
mit fräftiger Rückſichtsloſigkeit die Hand ſchüttelnd: 
An einem Tage, mit dem fich die ganze Nation er- 
nenert, laßt uns auch die alte Freundfchaft erneuern, 
Talleyrand-Perigord! Sollte denn wirklich mein un» 

lückliches Buch über den preußifchen Hof, an deſſen 
riftenz ich doch fo geringe Schuld trage, uns für 
immer auseinandergebradht haben ? 

Talleyrand hatte mit feiner flüchtigen Grazie, bie 
ibn auch in dem pomphaften Biſchofs-Ornat nicht 
verließ, die ihm dargereihte Hand Mirabeau’s nur 
feije geftreift, und ſagte dann, indem über jein ernfteg, 
(auerndes Geficht ein verbindliches Lächeln irrte: Iſt 
wohl die Zeit da, um an Bitcher zu denken? Bücher 
fann man vergeffen, aber jeine ächten Freunde ver- 
gißt man nie. Und jeßt braucht ja ein Freund ben 
andern, wie dieje Einberufung der Reichsftände bemeift. 
Die Regierung ruft die Stände als ihren Freund in 
der Notb, und ein Stand, denke ich, wird jet auch 
wieder an dem andern feinen Freund in ber Noth 
haben. Und da liegen auch wir uns wieder in den 
Armen, Graf Mirabeau! Ä 

Wenn Ihr dies ausfprecht, jo bedeutet es Glüd 
für das Gelingen diejer ganzen Berfammlung, erwie- 
derte Mirabeau. Der dritte Stand, den ich hier zu 
vertreten babe, wird fich bejonders gern mit dem 
Elerus zu einem einigen Wirken zujammenjcließen. 
Große ee erregte ung dazu ſchon die vor» 
trefflihe Predigt des Herrin Bilhofs von Nancy. 
Was Herr de la Farre heut won der Kanzel herab 
über die Verderbniß der Höfe und die Rechte bes 


— m — 


Volkes geſagt, fordert den dritten Stand recht eigent- 
lich auf, =. wahren Rettungsbund mit Den Herren 
von der Geiftlichfeit zu ſchließen. Im Uebrigen aber, 
Herr Bilchof, Tagen Talleyrand - Perigord und Mira- 
beau fich einftmals nicht‘ blos als politiſche Reprä— 
jentanten in den Armen! Sch jehe, Ihr glaubt nod 
immer, daß ich es eigentlich geweſen, der, gegen Euern 
Kath und Euern ausdrüdlihen Wunſch, das Bud 
iiber den preußiichen Hof in den Druck gehen ließ ? 
Ei, mein lieber Graf von Mirabeau, entgegnete 
der Biſchof mit einem ftechenden Lächeln, es ift Dies 
ja ein ausnehmend hübſches Buch, und Ihr habt mir 
ja darin ſelbſt ein artiges Lob geipenbet, inden Ihr 
mich zu den hoffnungswolliten Geiftern der Epoche 
gerechnet. Aber dies Buch wurde für die Regierung 
freilich jehr unangenehm, befonders da in dem Augen- 
blid, wo es erſchien, fich gerade der Prinz Heinrich 
von Preußen in Paris befand, den Ihr auf eine jo 
fürdhterlihe Weije mitgenommen habt. Und lediglich 
deshalb, weil ich den Prinzen fenne, und weil man 
zugleich in wielen Kreifen glaubte, daß der erjte Ge— 
danke zu Euerer Miffion nach Preußen von mir aus- 
egangen jei, wurde mir die Sache einen Augenblid 
ang recht unangenehm.*) Set aber find wir bier 
auf dieſem glatten, jehr glatten Ejtrich der neuen 
Reichsſtände, mein alter Freund! Der Elerus und 
der dritte Stand werden ganz gewiß zufammengeben 
müſſen, wenn ich auch für die Rede meines ehrwiür: 
digen Kollegen, des Bilhofs von Nancy, nicht jo 
Ihmwärmen fann, wie Ihr! Sa, ja, mein lieber Graf 
Mirabeau, Shr jeid Schon immer troß Euerer andern 
Paſſionen jehr parteiifch für meine lieben Kollegen 





*) Correspondance entre le Comte de Mirabeau et le Comte 
de la Marck I. 344. 


vom Klerus geweſen. Ich will Euch aber aufrichtig 
jagen, was mir an der Nebe des Herrn de la Farre 
nicht gefallen bat. Sie war zu jebr auf einen ge- 
wijjen Effect gearbeitet, und mußte daher nothwendig 
die Hände des Auditoriums in Bewegung jeßen, was 
doch ein großer Verſtoß gegen Die Etiquette war, den 
ich jehr ungern durch ein hohes Mitglied bes geift- 
lihen Standes veranlaßt ſehe. Es ift zwar wahr, 
was ift alle Etiquette? Ihr lächelt, Graf Mirabeau. 
Ich glaube in Euren Augen zu lefen, was Ihr jagen 
wollt. Ihr meint, ber erfte Stoß gegen die Etiquette 
jei ja von der Königin felbft ausgegangen, und des— 
balb dürfe man fich nicht wundern, wenn das gefähr- 
lihe Feuer, das die Königin Marie Antoinette mit 
eigenen Händen anzündet, nun auch von unten herauf 
zu brennen anfange? Das wollt Ihr ganz gewiß 
jagen, Graf Mirabeau, denn Ihr ſeid immer der Mann 
der vermwegenften Logik geweſen. 

Das feine geiftwolle Geſicht des Biſchofs von 
Autun. ftrahlte bei diefen Worten von jener Sronie, 
die ſich in feinem Autlig in der Negel hinter den 
Zügen eines finnenden uud aufmerkſamen Ernftes barg, 
und nur in jeltenen Momenten diejfe Berftede verlieh 
um fi offen in ihrer Mebermacht zu wiegen. 

Talleyrand- Perigord hatte erwartet, daß auch Mi- 
vabeau lächeln würde, und als Dies zu jeinem fichtli- 
chen Erftaunen nicht geſchah, wurde er felbjt plötlich 
wieder ernfthaft, faft abftoßend, und richtete einen ber- 
ausfordernden und ftehenden Blick auf Mivabeau. 

Nachdem fich Beide in einer furzen Pauſe jchwei- 
gend gegenitber geftanden, ſagte Mirabean: Ich ge 
jtebe, daß der Anblid der Köuigin mir heut ein Hefe 
Mitgefithl eingeflößt bat, und ich fragte mid vor 
ihren in Leid dahinſchmelzenden Zügen: ob die jchönfte 
Frau Frankreichs wirflih auch die unglüdlichjte wer- 
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den folle? Wielleicht itberwältigte mich zugleich das 
wunderbare Schönheitsbild der Königin, das mir 
noch nie fo rein und wollendet erjchienen, als in die— 
ſem Augenblid. Ihr wißt, ich habe einen demokrati— 
ſchen Geift und ein monarchiſches Herz. Bei Euch ift 
e8 immer umgekehrt gewefen, denn Ihr jeid gerade 
in Eurem Herzen demofratiih, Talleyrand, während 
Euer Geift ftets einen Fußfall bereit hat für Die Kö— 
niglihen Herren dieſer Erbe. Unſere politiichen De- 
batten, die wir früher mit einander führten, haben 
darum immer jo viel Reiz fiir mich gehabt. Nur in 
Einem Ding ftanden wir immer ganz gleih, nämlich 
in der Sympathie, die wir Beide unjern Gläubigern 
einzuflößen mußten. 

Mit den Generafftänden werben wir ja, jo Gott 
will, Alle ein neues Leben anfangen, jagte der Bifchof 
von Autumn, andächtig die Hände faltend. Oft ift es 
ut, eng zu haben; man gewinnt daran zugleich 

fäubige. Denn wer uns vertraut, und immer nach- 
fäuft, den werden wir leicht zu allem Guten mit ung 
führen fünnen. Aber ſeht, da find ja noch andere 
fiebe Freude, mit denen man fich gern einmal wieder 
die Hände jchüttelt. 

Er deutete bei dieſen Worten auf eine ihnen nabe 
getretene Gruppe, in ber Chamfort und Cerutti mit 
einem dritten Herrn in geiftlicher Kleidung zufammen- 
ftanden, in welchem letztern Mirabeau mit großem 
Intereſſe den Abbe Sieyes wiedererfannte. 

Sieyes war eine Feine gedrungene Geſtalt, ber 
Energie und Willenskraft gewiffermaßen in jeder ihrer 
Muskeln eingeprägt zu fein fchienen. Aber fein Wejen 
hatte zunächft etwas Berfchloffenes und Diüfteres, ob- 
wohl der bedeutende Kopf, der in einem ruhigen Nach— 
vornitber auf bie Bruft gejenkt lag, und bie 

inter langen Wimpern verfjchleierten, nur zuweilen in 
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ſcharfen Blitzen leuchtenden Augen nach einer Aeußerung 
von ihm begierig machten. 

Mirabeau war ihm jetzt mit der lebhafteſten Be— 
grüßung a rn und ſagte: Gepriejen jeien 
die Pariſer Wahlen, die uns den Grafen Sièyes ge- 
fandt haben! Ihr jeid der einzige Geiftliche, der als 
Bertreter des dritten Standes bier erichienen ift, und 
das wird und muß uns Glück bringen. Umarmen 
wir uns darauf! 

Sieyes erwiederte diefen Gruß mit einer freund- 
lihen, aber jehr gemefjenen Bewegung, und ſagte: 
Rann es einen natürlicheren Bertreter bes dritten 
Standes geben, als den Geiftlihen? Wenn der Beift- 
liche nicht zugleich ein Mann des Volkes ift, kann er 
nur ein Heuchler fein. Ohne das Volk giebt e8 ebenfo 
wenig eine Kirche als einen Staat. 

Und unfer Sieyes ift ja eigentlich das Orakel des 
dritten Standes geworden, rief der Abbe Cerutti, in- 
dem er Sieyes auf die Schulter klopfte. Seine 
Schrift: „Was ift der dritte Stand?“ ift die Ori- 
flamme ber heutigen Nationalbewegung Franfreiche. 
Sie hat dem Bolfe den Weg gewielen, um ſich ſelbſt 
zu finden, denn die Selbfterfenntnig ift das Sacra- 
ment, welches, wenn es den Sterbenben gereicht wird, 
ihn wieder zu einen Lebenden macht. 

Nicht übel, Cerutti, ſagte Sieyes in feiner lakoni— 
Ichen Kürze. Aber wenn Ihr doch von meiner Fleinen 
Schrift über den dritten Stand redet, jo fteht bier 
ber Mann, dem ich dabei Alles verdanfe, nicht nur 
die Anregung, ſondern auch viele einzelne Stellen, die 
gerade die Hauptſache entbalten. 

Er deutete bei diefen Worten auf Ehamfort, der 
neben ihm ftand und bei diefer Erwähnung faft er- 
ihroden zujammenfubr. 

Unfer Freund Chamfort erröthet, wie ein junges 


Mädchen, fagte Mirabeau lachend. Ich habe ſchon 
einmal von ihm gejagt, daß er Schlangeneier legt, um 
fie von Löwen ausbritten zu laffen. Und ich bin jtolz 
auf dieſes Gleichniß, befonders aber deshalb, weil es 
paßt. Er bat es ſchon öfter jo gemacht. 

Ich finde, daß meine Freunde zu gütig gegen mich 
find, ermwiederte Chamfort. Wenn mir meine Con» 
jtitution erlaubte, Schlangeneier zu legen, wollte ich 
die lieben jungen Schlangen jchon ſelbſt aus der 
Schale bringen und in dem arten Frankreichs Ipa- 
zieren führen. 

Nein, ſagte Mirabeau, Du wiürdeft zu faul zum 
Brüten jein, ſowie Du zu faul gewejen bift, um Did) 
zu den KReichsftänden wählen zu laffer. Und ich weiß 
noch nicht, wie wir ohne Deinen, immer das richtige 
Licht werbreitenden Geift werben tagen fünnen. 

Die Zuſchauerbänke müfjen auch bejett jein, wenn 
auf der Bühne gut geipielt werden fol, verlegte Cham- 
fort. Auch bei der Schrift des Abbe Sieyes über 
den dritten Stand babe ich nur die guten Dienfte 
eines Zuſchauers verjehen, nichts weiter. Er jet mir 
jeine Ideen auseinander, ic) mache natürlich ein ziem- 
lich gejcheidtes Geficht Dazu, und aus meinen Mienen 
hat er fih dann Einiges in jeine Schrift entnommen, 
was weiß id. So wird ein Held erft durch das 
Volk, das ihm zujauchzt, zu dem, was er if. Mir 
aber, meine lieben Freunde, vergönnt e8, Immer nur 
Volk und nichts als Volk zu fein, denn zu etwas Au- 
derem tauge ich) wahrlich Nichts! 

Man erfreute fich dieler liebenswürdigen SDeiterfeit 
Shamforts, und lachte, indem man ihm herzlich die 
Hände ſchüttelte. Sieyes aber jagte, indem feine 
dunkeln, werfchloffenen Blicke aufflammten: Chamfort 
bat Recht. Sch habe heut auch ſchon daran gedadıt. 
Am Ende geböre aud ich gar nicht hierher, und hätte 
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befjer gethan, in meiner ftillen Arbeitsflaufe daheim 
zu bleiben, und meine Bücher anzureven oder Mufik 
zu maden. Denn man muß das Talent eines Mira- 
beau zum Sprechen und Schreiben haben, um bier 
etwas nütze zu werben. 

Madht Ihr noch immer jo viel ſchöne Mufik? 
fragte ihn jeßt Talleyrand, der fich bisher mit dem 
ihm in den Weg getretenen General von Lafayette 
unterbalten hatte. Sch weiß, daß Shr neben Euren 
großen philoſophiſchen Arbeiten Euch auch viel mit 
Mufif beſchäftigt. Eure Schrift über den dritten 
Stand ift freilich auch eine Dper, in ber mit jtarfen 
Blafeinftrumenten gearbeitet wird. Aber wir find doch 
einmal auch Clerus, Herr Abbe. Werden wir nicht 
auch bei Gelegenheit fiir einige Friedens- Hymnen zu 
jorgen haben ? 

Ich bin nicht Komponift für Alles, Herr Bifchof, 
erwiederte Sièeyes troden. — 

Die Sloden von Saint-Fouis, welche bisher Die 
ftattgefiindene Feierlichfeit ausgeläutet hatten, verhall- 
ten in diefem Augenblid in einem dumpfen, feufzer- 
artig in fich vwerlöfchenden Ton. Dies gemahnte die 
Abgeordneten, welche bisher noch in den Gängen der 
Kirche zuritdgeblieben waren, zum Aufbrud. Man 
trennte ſich oder begab fich gemeinfam zu den Wagen, 
die draußen an den Pforten von Saint - Louis 
barrten. — 
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J. 
Der fünfte Mai. 


Am Morgen Des 5. Mai 1789 follte im Schloffe 
zu Berfailles die feierliche Eröffmmgsfigung der Ge- 
neraljtände won Frankreich abgehalten werben. 

Diirabeau, der bei einem Bürger von Berfailles 
eine feine und gegen feine fonftigen Gewohnheiten 
ziemlich anfpruchsiofe Wohnung für die Dauer der 
Sigungen gemiethet hatte, ftand mit feinem Wirth, 
einem politiich fehr aufgeregten Färber, ſchon in früher 
Morgenftunde in dem Meinen Garten am Haufe, wo 
er das Frühftiid eingenommen. Der Färber hatte es 
ſich nicht nehmen laffen, feinen vornehmen Gaft, der 
ihm zugleich in der Glorie des Volksvertreters erſchien, 
ſelbſt auf das Beeifertſte zu bedienen, wobei er freilich 
zugleich den Vortheil geſucht, in der Unterhaltung mit 
Mirabeau zu bleiben und von demfelben itber Die 
Fragen des Tages manches gewichtige Wort zu er: 
lauſchen. 

Mirabeau aber hatte im Grunde wenig Geduld 
bewieſen, um über Alles, was der wißbegierige Bour— 
geois jo genau von ihm wiſſen wollte, Auskunft zu 
geben. Er fah zum Deftern nad) der Uhr, um zu 
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jehen, vb die bedeutungsvolle Stunde noch nicht her- 
angerüdt, die ihn nad) dem Schloffe rufen wiürbe. 
Es war erft fechs Uhr, und eine halbe Stunde ſpäter 
hatte Mirabeau feinen Wagen beftelt, um nad) dem 
Schloſſe von Berfailles zu fahren. 

Ueber Freiheit und Gleichheit, Menjchenrechte und 
Bollsfonverainetät habt Ihr mich nun genug ausge- 
fragt, Meifter Camille, jagte Mirabeau zu feinem 
Wirth. Betrachten wir mun auch ein wenig Euere 
Nofen, die Ihr in der That meifterlich aufzuziehen 
verfteht, und die heut aus dieſem friſchen Thau jchon 
ihre berrlichfte Morgentoilette beftritten haben. 

Nein, Herr Graf von Mirabean, ich habe jetzt 
etwas Anderes im Kopf, als meine dummen Roſen, 
entgegnete der Bürger, der in unruhiger Beweglichkeit 
vor Mirabeau auf- und abging, und dann wieder im 
tiefften Nachdenken, den Finger an die Nafe gelehnt, 
vor ihm ftehen blieb. Alle Welt fpricht jetzt von der 

Bolksjouverainetät, nianche Leute hört man jogar von 
der Nevolution reden, ein jeltfanes Wort, das plötz— 
(ih, und ohne daß man weiß wie, in ben Gebraud 
zu fommen anfängt Neulich war ich drüben in 
Paris, und nahm meine Demi-Taſſe in einem Cafe 
in der Rue Saint Nicaife ein, wo Die Diligence nad 
Berfailles abgeht. Da waren eine Menge Leute, die 
jo gelehrt waren, daß ich mich ſchämen mußte. Der 
Eine Sprad vom Contrat focial, und ſah dabei jo 
feierlih aus, wie der ‘Priefter, der das Sacramıent 
austbeilt, jo daß ich mich ſchen in die Ede drüdte, 
und wir Alle mit einer wahren Andact zubörten. 
Ein Anderer las einige Stellen aus einem Flugblatt 
vor, deſſen Titel ung ſchon mit einer brüllenden Freude 
erfüllte, denn danach war das Blatt in Paris bei 
der Wittwe Freiheit gedrudt worden und im Laden 
zur Nevolution für Jedermann zu haben. Nun jagt 
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mir, Herr Graf, was iſt eigentlich die Revolution, 
und welcher Art iſt das Geſchäft, das ſie in ihrem 
Magazin betreibt? 

Ihr ſeid ein Färber und zugleich ein guter Blu— 
menzüchter, Meiſter Camille, entgegnete Mirabeau 
lächelnd. Wenn die Farbe eines Stoffes gänzlich ver- 
ſchoſſen iſt, und der Stoff ift noch gut und haltbar, 
werdet Ihr da verzweifeln, ihm eine andere Farbe 
zu geben? Nein, Meifter Camille, Ihr werdet frifch 
Hınd anlegen. Ihr waſcht das ganze Stück erft voll- 
fommen aus, klopft und reibt es und lodert es nad 
Herzensluft, und dann taucht Ihr es plößlich in Die 
neue Farbe, die e8 dann wie ein neues Leben umfließt. 
Ihr habt eine Revolution gemacht, Meifter Camille, 
denn Ihr habt aus Grau Schwarz, aus Gelb Grün, 
ans Weiß Roth, und was weiß ich Alles, gemacht. 
Und noch fchöpferifcher verfahrt Ihr mit Euren Rofen 
bier. Ihr belebt den erftorbenen Keim der einen Gat- 
tung durch die frifche Lebenskraft der andern, oder 
Ihr miſcht mit ebenjo geſchickter als gewaltſamer 
Hand die verſchiedenen Gattungen mit ihrem Samen 
durcheinander, und erzeugt daraus ein ganz neues 
herrliches Gewächs, wie Ihr es vordem noch nie ge— 
ſehen habt. Da habt Ihr ſchon wieder eine Revolu— 
tion gemacht, Meiſter Camille! Und ſo, wie Ihr mit 
Euren Roſen, werden wir auch mit den verſchiedenen 
Klaſſen und Ständen der Geſellſchaft verfahren müſſen. 
Aus allen dieſen, Freund, müſſen wir jetzt eine neue 
und einheitliche Miſchung herſtellen, und vielleicht 
kommt dieſe Sache heute noch, ſpäteſtens morgen, zur 
Sprache. Denn Hof und Dlinifterium irren ſich, wenn 
fie glauben, daß wir bier in Berjailles nad) Ständen 
tagen, nad Ständen berathen und beſchließen werben. 
Die drei Stände jollen Schon in dieſer Verfammlung 
zu einer untheilbaren Nation zufammenfließen, und 
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dafiir werben die Gemeinen, dafür wird Mirabeau 
jorgen. Sollte man es jelbft eine Revolution nennen, 
wie ic) Euere Roſenzüchterei eine Revolution nenne! . 

Camille Hatjchte fih wor Freuden tiber dieſe Aus- 
einanderjegung in die Hände, während Mirabeau, der 
immer ungeduldiger zu werden anfing, mit heftigen 
Schritten den Heinen Garten durchmaaß, und dann 
feinen Diener ausfandte, um das Heranfahren dee 
Wagens bejchleunigen zu lafjen. 

Wenn ich fo ungeduldig zu einer Sache bin, pflest 
fie mir gewöhnlidy irgend eine Unannehmlichkeit a 
bereiten, jagte Mirabeau vor fih bin. Ich hätte vie 
Nehra und den Heinen Eoco mit herübernehmen jollaı. 
Das find Gefichter, die mich immer zum Frieden 
ftimmen, und in Schöner, friedliher Stimmung bat 
man auch viel befjere Erlebniſſe. Nun, es ift ein 
großer Tag heut, und wir werden fehen, was er uns 
bringen wird, wie wir mit ihm werden befieben 
fönnen! — 

Der Wagen erjchien endlich. 

Den Ständen war eine jo frühe Zeit ihres Er- 
Iheinens in Berfailles angefett worden, um die cere— 
moniellen Formen, mit denen es das Miniſterium jehr 
genan zu nehmen dachte, in recht veichlicher Ausfübr- 
lichkeit zur Erledigung bringen zu können. Zugleich 
jollte aber diefe Gelegenheit benutzt werden, um dei 
Abgeordneten des dritten Standes von vornherein eine 
empfindliche Demüthigung zu bereiten. 

In der Avenue des Scloffes von Berfailles war 
ein großer und Schöner Saal als der geeignetfte Raum, 
um die zwölfhundert Abgeordneten Frankreichs und 
außerdem eine zahlreiche Zuhörerichaft aufnehmen zu 
fönnen, aufgefunden und hergerichtet worden. Louis 
XVI. jelbft, der gern baute und Baupläne machte, 
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hatte ſich mit den Einrichtungen und Verzierungen 
dieſes Saales auf Das Eifrigſte beſchäftigt. 

Es war dem König längere Zeit hindurch eine be— 
ſondere Angelegenheit geweſen, dieſen Raum, in 
welchem er die Vertreter der Nation ſich gegenüber 
erblicken wollte, auf das Würdigſte uud Gläuzendſte 
für einen ſolchen Act der Verſtändigung und Einigung 
auszuſchmücken. Er hatte ſelbſt die Tapeten und die 
Vorhänge ausgeſucht, durch welche die zu große Helle 
ne Zageslichts gedämpft in den Saal heveinfallen 
jollte. 

Als Mirabeau bier angelangt war, ſah er mit 
der größten Verwunderung, daß er fich nicht auf dem— 
jelben Wege in den Saal begeben durfte, wie Die 
gleichzeitig mit ihm angekommenen Herren, welche als 
Vertreter Des Adels oder der Geiftlichkeit erfchienen. 
Während für diefe leßteven beiden der Eingang durch die 
große Hauptthür des Saals beſtimmt war, ließ man 
die Abgeorditeten der Gemeinen zuerft Durch eine in 
einer Wagenremiſe befindlihe Hinterthür in einen 
finftern und engen Corridor eintreten, in dem fie zu— 
jJammengepfercht und fich einander Drängend auf ihren 
Einlaß warten mußten. 

Dies ift ein fehr wilrdiges Borzimmer fiir Die 
Abgeoroneten der Nation! fagte Mirabeau zu feinem 
Nachbar, dem Abbe Sieyes, mit dem er fi) erjt er— 
kannt hatte, nachdem Beide in der Dunkelheit auf das 
Heftigfte zıfammengeftoßen waren. Das Gouverne— 
ment winjcht, daß wir uns erft einander die Köpfe 
einrennen, oder die Zähne wadelig ftoßen, ehe wir 
ihnen gegenübertreten. Auf die Frage: „was ift der 
dritte Stand?” bat unfer Sieyes in feiner herrlichen 
Schrift geantwortet: „Alles! Das Minifterium aber 
antwortet heut und fagt: der dritte Stand ift ein ge- 
wifjes Etwas, das durd eine Hinterthilr in einen 
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Wagenſchoppen hereingelaſſen wird, dort in einer 
wahrhaft ägyptiſchen Finſterniß an die ewige Dunkel— 
heit ſeiner Exiſtenz ſich erinnert ſieht, und ſich an 
ſeiner eigenen Maſſe jo abarbeitet und zu Schanden 
ſtößt, daß, wenn man es nachher bei Licht zu beſehen 
hofft, nichts mehr an ihm iſt. Aber nein, meine 
Herren, wir werden den Kopf ſteif halten, und durch 
die würdige und ſtolze Schlachtordnung, in der wir 
nachher aufmarſchiren, unſere Gegner beſchämen! 

Oder wir werden wie die kleinen Kinder gehalten, 
ſagte Abbe Sièyes, die man erſt im Dunkeln ein— 
ſperrt, ehe man ihnen die zugedachten Geſchenke be— 
ſcheert. Es geht daraus hervor, daß man beſſer thut, 
ſich nichts ſchenken zu laſſen. Denn die geſchenkte 
Freiheit iſt auch nur ſo eine Hinterthür, durch die 
man in ein dunkles Loch gebracht wird. Ich ſchlage 
alſo vor, meine Herren, daß wir in dem Saal, in 
den man uns doch nun hoffentlich bald einlaſſen wird, 
uns nichts beſcheeren laſſen, ſondern uns nur Alles 
nehmen wollen, was uns zukommt. Jedes Recht 
muß zugleich ein offener Sieg über das Unrecht ſein, 
ſonſt hat man es nicht und kann es nicht brauchen. 

Oder, meine Herren, man könnte auch denken, daß 
das Gouvernement mit dem dritten Stande Verſteck 
ſpielen will! rief eine lebhafte, kreiſchende Stimme, 
die einem jungen Advokaten aus Arras, Namens 
Maximilian Robespierre, angehörte. Es hofft uns 
dann in dem elenden Winkel zu finden, in den es 
uns ſelbſt hineingeſteckt hat, doch das iſt kein Spiel, 
meine Herren. Aber wir werden ja bald überall ſein, 
nicht blos da, wo uns das Miniſterium zu finden 
glaubt. Das Miniſterium glaubt eine Maus verſteckt 
zu haben, und wenn die Thüren aufgehen, wird es 
einen Löwen dafür finden, oder meinetwegen auch einen 
Tiger, mit wohlgewetztem Zahn. 
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Keineswegs aber joll es Kaufleute an uns finden, 
mit denen man feilfhen und mäkeln kann um Die 
Rechte der Nation, jagte Mirabeau. Denn am meiften 
fommt es mir bier eigentlid wor, wie auf einem Flur 
der Börfe, wo man fi zufammendrängt, um auf Die 
Eröffnung des Geſchäfts zu marten.*) Heut, wo 
Alles Agiotage und Procent-Schwindel ift, meint das 
Minifterium vielleicht nur eine vortheilhafte Anleihe 
an uns berausichlagen zu können. Aber jeder neue 
Franc, meine Herren, jol der Regierung theuer zu 
jteben kommen. Soviel France für Euren Beutel, 
ſoviel Rechte für die Nation, jol es fortan heißen. 

Unter folben und ähnlichen Unterhaltungen fuchten 
fih die Deputirten die Zeit zu fürzen. Es währte 
aber jaft zwei Stunden, ehe fie aus bdiejer Dunkeln 
Haft, in welcher fie in der unbequemſten Lage hatten 
verweilen müſſen, durch das Zeichen, das der Ober- 
Cereinonienmeifter Marquis. de Breze gegeben, erlöft 
und in den großen Saal eingelaffen wurden. 

Mirabeau wurde zuerft durch den Anblid Des 
glänzenden Raumes gefeflelt, der fich ihren Augen 
Darbot. Der Salle des Menus, welcher für die Auf- 
nahme der Keichsftände eingerichtet worden, bot in 
jeinem Innern zwei Reihen von Säulen ionifcher 
Ordnung bar, die dem großen Saal eine ungemwöhn- 
lihe Würde und SFeierlichkeit verliehen. Der Saal 
empfing fein Hauptlicht von oben aus dem Dval eines 
durchbrochenen Plafonds, an dem zugleich ein Zelt 
von weißem Taffet zur Milderung der Sonnenftrahlen 
ausgefpannt war. Es herrichte dadurch ein eigen- 
thitmliches ſanſtes Dämmerlicht, welches überall eine 
aleihmäßige Helle verbreitete, und jeden einzelnen 
Punkt in dem großen Raum mit gleicher Beftimmtheit 


*) Mirabeau, Journal des etats-gensraux. Nr. 2. 
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und Deutlichfeit erkennen Tieß. Sm Grunde des Saale 
erblicdte man auf einer prächtig geſchmückten Eftrade 
und unter einem mit Goldfranzen gezierten Baldadın 
den Thron, den für die Königin beſtimmten Fauteuil 
und die Tabourets der Prinzeifinnen, nebſt der für 
den übrigen Theil dev Königlichen Familie beſtimmten 
Seffeln. Unterhalb diefer Eftrade ftand die den Mi— 
niftern und Staatsſecretairen angewieſene Banf. Zur 
rechten Seite des Thrones hatte man die Bäufe für 
den geiftlichen Stand, zur linken die für den Adel 
aufgeftellt, während gerade gegenüber dem Thron Die 
ſechshundert Pläße der Abgeordneten Des dritten Stan: 
des fich erhoben. 

Der Marquis de Breze begann jeßt mit zwei ihm 
beigegebenen Ceremonienmeiſtern den Abgeordneten nad 
der Reihe ihrer Wahlbezirke ihre Plätze anzuweiſen. 
Als der Herzog von Orleans in der Mitte der itbrigen 
Deputirten von Erespy heranſchritt, erhob fich zuerft 
von den amphitheatraliſch aufgerichteren Zuſchauer— 
Tribünen ber ein lebbaftes Beifallsflatichen, welches 
ſich mächtiger wiederbolte und jeßt auch won wielen 
Abgeordneten umterjtügt wurde, al® man bemerkte, 
wie der Herzog einen Geiftlichen, der in der Deputa— 
tion dieſes Wahlfveifes bisher hinter ihm gegangen 
war, zu dem Bortritt nöthigte und nicht eher ablieh, 
bis der kugelrunde geiftlihe Herr in der That vor 
ihm herſchritt. Inzwiſchen batte fih auch die Bank 
der Miniſter zu füllen angefangen. Die Minifter 
waren ſämmtlich im reich vergoldeten Staatsunifornen 
erichienen, nur einen einzigen Herrn unter ihnen er: 
blickte man in einer einfachen, bitrgerlichen Kleidung, 
und in einer jo natürlichen Haltung, als wen es jich 
um ein Staatsgefchäft oder eine Salon-Unterhaltung, 
aber feineswegs um eine außerordentliche Feierlichkeit 
handelte. Sobald man ihn wahrgenommen, erhob 
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fih auf allen Seiten, jowohl in der Berfammlung 
wie auf den Tribünen, eine frendige Bewegung, die 
endlich in einen allgemeinen Händeklatſchen ſich ent- 
Ind. Weder gab nur durch ein finniges Lächeln, das 
fliichtig auf feinen ernten, von Gedanken durchfurch— 
ten Geſicht emporftieg, zu erfeinen, daß er wußte, 
wem der Krauz einer jo großen Popularität in dieſem 
Augenblid gereicht wurde. 

Setzt Schritt die Deputation der Provence heran, 
aus deren Mitte Graf Mirabeau in feiner aufrechten 
ftolzen Haltung fich erhob, um fich auf feinen ihm be- 
ftimmten Plat zu begeben. Schon rihrten fich Teife 
einige Hände in der Ferne des Saale, um auch für 
ihn, den in Frankreich ſchon vielgenannten, das Un— 
gewöhnlichfte won fi veden machenden Dann, mit 
einem Zeichen des Beifalls anzufchlagen. Mirabean 
bob ſchon fein Haupt frendiger und ſelbſtbewußter 
empor. Alle Träume feiner Jugend fchienen ibn in 
diefem Angenblid berrlic grüßen zu wollen. Aber 
kaum hatte er fein Ohr in diefe anjchwellenden Laute, 
die fi aus der Berfammlung zu ihm berandrängen 
wollten, zu verſenken begonnen, als er leile in ſich 
zufammenfuhr, denn das waren feine Beifallslaute 
mehr, welche fich feiner Perjon zumandten, fondern 
das war ein unwilliges Geflüſter und Gemurmel, 
das zuerft entjtauden ſchien, um die Beifall ſpendenden 
Hände zur Ruhe zu verweilen, bald aber, obwohl nur 
verftohlen grollend und heimlich ziichend, wie eine 
drohende Wetterwolfe fidy über dem Haupte Mira- 
beau's zu entladen drohte. 

Mirabeau aber fühlte fich dadurch jetzt nur zu dem 
wahren Bewußtſein feiner Kraft erhoben. Mit itber- 
einandergefchlagenen Armen, den Kopf mächtig in die 
Höhe gerichtet, ſchleuderte er einen einzigen gewaltigen 
Blig feiner Augen nach der Seite hin, woher der 
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Ansdrud des Unwillens fih am meiften gegen ibn 
zu richten ſchien. Dann ließ er fih, indem plötzlich 
eine tiefe Stille eintrat, mit einer gebieteriichen faft 
drohenden Würde auf dem ihm angewiejenen Platz 
nieder. *) 

Bald daranf erſchien der König, gefolgt von ber 
Königin, den Prinzen und a a Bei jeinem 
Eintreten erhob fi die ganze Berfammlung und brad) 
in einen lauten enthufiaftiihen Zuruf des Beifalls 
und der Freude aus. Auch der dritte Stand hatte 
fih, wozu Mirabeau das Signal gegeben, raſch umd 
in eifriger Huldigung erhoben, war aber in biefer 
aufrechtftehenden Haltung verblieben, ohne das Knie 
zu beugen, wie e8 noch das letzte Mal, als die Reichs— 
jtände Frankreichs verfammelt geweſen, als unerläß- 
liche Pflicht geitbt worden war. Heut würde es kaum 
der vorher getroffenen Berabredung beburft "haben, 
denn die ganze Situation war bereitS von der Art, 
daß es ins Fächerliche gefallen wäre, wenn der dritte 
Stand fi in dieſem Augenblid vor dem König auf 
die Knie geworfen hätte. 

Ludwig XVI. erfchien mit dem großen königlichen 
Hermelin befleidet, und trug auf feinem Haupte einen 
Federhut, deſſen Schleife von großen Diamanten 
ftrahlte, während der Pitt mit feinem weithin jchim- 
mernden Glanz den Knopf defjelben bildete. Der 
König ſchien zuerft von dem Empfang, der ihm zu 
Theil geworden war, innig bewegt und erfreut. Ein 
Lächeln der Rührung durchflog fein Geſicht. Dann 
aber, nachdem Alles um ihn ber wieder ftill und be- 
wegungslos geworben, und der König die ernften und 
mannhaft ftrengen Gefichter der Abgeordneten der Ge- 


*) Madame de Sta@l Considerations sur la Revolution frau- 
gaise I. 172. Montigny VI. 35. 
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meinen fi) gerade gegenüber erblidte, verwirrte fich 
feine Haltung und er jchien einen Augenblid zu zittern. 

Mirabeau bemerkte dies, und er fagte, auf den in 
den Krondiamanten fo glanzvoll ftrahlenden König 
bindeutend, mit einer Stimme, die vielleicht nicht blos 
von jeinem Nahbar vernommen wurde: „Seht ‚da, 
das Schladhtopfer!” *) 

Sein Nachbar war Barnave, ein junger Gutsbe- 
figer, den die Daupbine in die Berfammlung entjen- 
bet hatte, und in deſſen Wefen fich eine große Schärfe 
ausſprach, die namentlich beim Erjcheinen des Hofes 
fih in jeinen feindfelig bligenden Augen bemerklich 
machte. 

Barnave erwiederte: bisher war das Bolf das 
Schlachtopfer, und konnte fich dabei nicht fo prächtig 
Ihmiden. Das Opfer im Hermelin wird Gott wohl- 
gefälliger fein, al8 das Opfer im Sklavenkittel! Aber 
jebt, die Königin bat dafür eine um fo einfachere 
Toilette gemacht. Man hat fie noch kaum fo ſchmuck— 
los und in einem jo bejcheidenen Gewande gefehen, 
wie heut. Sie wird auch einft geſchmückt werden 
müſſen, Graf Mirabeau, wenn der Tag der gefrönten 
Opfer fommt. Aber jeht, Marie Antoinette ift ſchon 
bleich wie der Tod, fie zittert! 

Sie fieht in diefer ftillen, einfachen Toilette ſchöner 
wie jemals aus! ſagte Mirabeau leiſer, fih in ben 
Anblid der Königin vertiefend, die auf dem ihr be- 
ftimmten Fauteuil neben dem Thron, wodurch fie nie- 
driger als der König ſaß, Pla genommen hatte. 

Jetzt begann der König, nachdem er feinen Feder— 
but abgenommen, feine wohleinftubirte Rede, mit der 


*) ,„Voilä la vietimel‘“ Weber (Memoires I. 335.), welder 
der Sigung beimohnte, berichtete dieſe Aeußerung Mirabeau's 
als Augenzeuge. 
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er die Verſammlung feiner Reichsſtände eröffnen wollte. 
Sein Organ fang heut wohltönender und reiner, als 
man es fonft won dem König, wenn er fich in einer 
innern Bewegung befand, zu hören gewohnt war. 
Seine einfache, ungeſchminkte Manier, die ihn auch in 
dieſem Augenblid nicht verließ, mußte für jeden un— 
befangenen Zuhörer etwas Einnehmendes haben. Dod) 
ichien es die Stimmung der Berfammlung eher auf- 
zureizen als zu beruhigen, daß der König jogleich Die 
Finanzſchuld und die Finanzfrage an die Spite feiner 
Rede ftellte und die Mitwirkung der Nepräjentanten 
der Nation zu nichts Anderem als zur Schliegung 
diefer Haffenden finanziellen Wunden des Staats in 
Anspruch nehmen zu wollen fehlen. Zuletzt nannte 
er fih noch den erften Freund feines Volkes, und 
ſprach von feiner großen Liche für Frankreich. 

Nachdem der König feine Nede beendet, der ein 
langes und anbhaltendes Beifallsklatihen gefolgt war, 
bededte er fich wieder das Haupt, und ließ ſich auf 
feinem Thronjefjel nieder. In dieſem Augenblick jab 
man alle Herren vom Adel, welche fich in der Ber- 
jammlung befanden, ihre Kopfbededungen auflegen. 
Sofort jette auch Mirabeau feinen Hut auf, und 
mehrere jeiner Nachbaren folgten feinen Beijpiel, 
während man fich demſelben won anderer Seite her 
widerjegen wollte. Bald eutftand ein lautes Lärmen 
und die widerftreitenden Rufe: „fett die Hüte auf! 
laßt die Hüte herunter!“ durchliefen die Reihen des 
dritten Standes. Kaum hatte das aufmerkſame Obr 
des Königs diefe unheimlich durcheinanderſchwirrenden 
Laute vernommen, als er felbft mit einer eiligen Be- 
wegung feinen Hut abnahm, welchem Beijpiel mu: 
mehr die ganze Berfammlung folgte. *) 


*) Buchez Histoire de l’assemblee constituante p. 262. 
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Dieſe Rede des Königs, ſagte Mirabeau zu ſeinem 
Nachbar auf der rechten Seite, dem Abbe Sieyes, 
flang mir fo weich, wie das YLiebesgedicht eines ele- 
giſchen Poeten, in Die Ohren. Und der König Tiebt 
ganz gewiß die Nation, wie ein Bräutigam feine Braut 
nur lieben kann. Nur verlegt es in einem Liebesge— 
dicht jehr, wein der Liebende feinem Segenftande ſo— 
gleich erzählt, daß er mehr Schulden wie Haare auf 
dem Kopfe hat, und daß er eigentlich nur auf eine 
Geldheirath mit der Angebeteten ſpekulirt. Er hätte 
uns doch in der Illuſion erhalten können, daß es auf 
die politifche Freiheit der Nation, und nicht blos auf 
ihre Taſchen abgeſehen iſt. 

Dazu ſind die Reichsſtände, um der Liebe des 
Königs zur Nation auf den Grund zu fühlen, ent— 
gegnete Steyes in ſeiner ſtrengen Manier. Sch ſehe 
aber noch den Siegelbewahrer Herrn von Barentin 
und den Herin Neder. Die werden das Königliche 
Liebesgedicht uns fogleid in trodene Zahlen umſetzen! 

Der Siegelbewahrer begann jetst feine Rede mit 
einem Ichwacen, kaum verftändlichen Organ, obwohl 
jeine Auseinanderjegungen mit einem gewaltigen 
Schwung anhoben und die große Behauptung au 
die Spitze ftellten, daß der König das allgemeine 
Glück der Nation auf der heiligen Bafis der öffent: 
lihen Freiheit berftellen wolle. Dann wurden zwar 
die Finanzen, die Steuern und Abgaben erwähnt, 
aber in einem jo geſchickten Zuſammenhang mit dei 
politifchen Reformen der Nation, daß dieje Rebe, wen 
fie vernehmbarer und weniger geiftreich geweſen wäre, 
ar ſehr bedentenden Eindruck nicht verfehlt baben 
wilrde. 

Danı erhob fih Neder, um die Situation ber 
Finanzen auseinanderzufegen. Als er aufftand, zeigte 
fid) in der Verſammlung die gejpanntefte aufm erhamn 
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feit. Ein tiefes, faft athemloſes Schweigen berrichte 
rings um ihn ber. Man hoffte die Ankiindigung der 
MWiedergeburt Frankreichs in großen Zügen und im 
beftimmten, fichern Einzelnheiten zu vernehmen. Necker 
begann auch mit dem wäürdigften Ernſt und in einer 
edeln, ausdrucksvollen Sprache, aber wie erftaunte man, 
als ftatt der Ideen, auf deren fühne und mweitgreifende 
Darftellung man gejpannt war, nur dürre, klappernde 
Zahlen, nur trodene, und offenbar in ein Fünftliches 
Licht gerücte Nechnungen, an das Ohr der Verſamm— 
lung jchlugen. 
Necker ſecirte jet die große Niefenichlange des 
franzöſiſchen Deficits mit der Selbſtbewußtheit und 
Kaltblütigkeit eines Chirurgen. Nur auf jechsund: 
funfzig Millionen wollte ev dies Deficit fich belaufen 
laffen. Die Gefahr eines beworftebenden Staatsban- 
querotts lehnte er vollftändig ab, und zählte zur Be: 
rubigung dev Gemüther alle die unermeßlichen Hilfe: 
quellen auf, ans Denen der Staat nur nach einem 
verbefjerten Plan zu fchöpfen brauche, um fich finanziell 
gänzlich wieder berzuftellen und zu verjüngen. Man 
rühlte, daß er damit jagen wollte, und er jagte es 
faft: Daß der König, wenn ev gewollt hätte, fich dieſer 
Zujammenberufung der Repräfentanten der Nation 
ganz hätte entjchlagen fönnen! Denn wenn man den 
General-Divector der Finanzen heut hörte, jo war es 
nur eine Kleinigkeit, deren er fich vermaß, indem er 
das Gleichgewicht. der Finanzen jchon in furzer Zeit 
wiederherzuſtellen verſprach, und zwar jo, daß dann 
alle Zahlungen mit der größten Leichtigkeit geleiſtet, 
die Anleihen gänzlich abgeſchafft, der Zinsfuß herab— 
eſetzt und unermeßliche Capitalien, die bisher nur 
hinter Mauern und Niegeln verftedt gelegen, berbeige- 
ftrömt fein würden, um den Nationalreichthum in 
vollen Wogen anjchwellen zu laffen. 
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Dann berithrte Neder mit derjelben Fitnftlichen 
Ruhe und fcheinbaren Gleichgültigkeit eine andere 
Frage, welche noch als der eigentliche rewolutionnaire 
Zündftoff im Schooße der Berfammlung jchlummerte. 
Die VBerfammlung war von Adel, Geiftlichfeit und 
Bolf nah Ständen gewählt worden, fie war heut 
nad Ständen zujammengetreten. Es jchmebte aber 
ganz wie von jelbft die Vorausjegung über ihr, daß 
fie bei ihren Berathungen nicht in dieſer Trennung 
der Stände verharren, jondern ſich fofort beim Be- 
ginn ihres Werkes vereinigen und zu einem einzigen und 
untheilbaren Nationallörper zufammenbegeben werbe. 

Der Hof und das Minifterium hatten es bisher 
fichtlich vermieden, dieſe Frage zu irgend einer grund- 
ſätzlichen Entſcheidung zu rufen. Und Necker trat 
jest mit der ebenjo verjühnlichen als argliftigen Floskel 
hervor, daß es Fälle geben wiirde, in denen man ber 
getrennten Berathung nad) Ständen ohne Zweifel 
werde den Borzug geben müſſen, wie fich wielleicht 
auch andere Fälle finden möchten, wo e8 am bien- 
lichften fein wirde, in der Gefammtheit aller drei 
Stände nad) Köpfen zu beratben und zu befchließen. 
Se ſah man jedody den zagbaften ®riff der 

ände, womit Neder dieſe fenrige Kohle anfaßte, in- 
dem er, unvermögend fie jelbft halten zu können, fie 
erft recht in die Mitte der Verſammlung hinabwarf. 
Diefe Kohle geſchickt aufzuheben nnd unschädlich zu 
machen, jchien er namentlich dem Takt oder auch der 
Großmuth der beiden ilbrigen privilegirten Stände 
zu dberlaffen. Darum fielen auch gewichtige Lob— 
ſprüche für Adel und Geiftlichkeit ans dem Munde 
des General-Directors der Finanzen. — 

Nachdem Neder faft zwei Stunden hindurch ge— 
ſprochen, ging die Verfammlung auseinander. Die 

3* 


un Di: 


größte Aufregung und eine fichtliche Mißftimmung 
berrichte auf’ allen Seiten. 

Man drängte fi) beim Hinausgehen ſtürmiſch 
durcheinander. Auch den Nriftofraten entjchlüpften 
Aeußerungen, die Feineswegs giünftig fir das Miniſte— 
rium klangen. Denn diefe Herren ärgerten fich bier 
zu fein, weil ihnen Necker ſoeben gejagt, Daß das 
Geldbedürfniß des Staats es Feineswegs unumgäng— 
fi) nothwendig gemacht, die Reichsſtände zu berufen. 
Da er fich anheiſchig gemacht, den Zuftand der Finanzen 
Frankreichs Schon in fpäteftens acht Monaten wieder 
berzuftellen, jo fragte man ſich erſtaunt und gereist, 
warum er dem Adel erft diefe fatale Unbequemlichkeit 
auferlegt, und warum der ganze Skandal einer ſolchen 
Verſammlung nicht lieber vermieden worden jei? 

Mirabeaun war beim Ausgange ans dem Saal 
mit Lafayette zufammengetroffen, der ihn im Diefem 
Augenblick mit größerer Freundlichkeit begrüßte, als 
e8 ſonſt in ihrem gegenfeitigen Verhältniß Tag. 

Nun, Graf Mirabeau, fragte Lafayette, indem er 
ihm in feiner berzliden Weile die Hand Darreichte, 
wie hat es fih auf den Bänfen des dritten Staubdes 
gejeflen ? 

Sehr gut, entgegnete Mirabeau, denn man ſaß da 
wenigftens troden, indem man nicht nöthig batte, fi 
mit den Lobſprüchen eines Neder den Kopf beregnen 
zu lafjen. Und Ihr, amerikanischer Freiheitsheld, den 
der Adel zu feinem Bertreter in diefer Verſammlung 
erforen ? 

Wir find dort auch nicht gerade naß gemorben 
von dem Lobe Neder’s, verjetste Tafayette, denn der 
ganze Adel jchüttelte den Kopf und es fiel dadurch 
Alles wieder von ihm ab, was won dev Dachtraufe 
der Neder’ihen Rede herumterriefeln wollte. 

Es war eine nichtswilrdige, gleißnerifche, mit nichts 
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als mit einer Mauſefalle zu vergleichenden Rede, rief 
Mirabeau mit dem heftigſten Zorn. Wenn er blos 
von den Finanzen ſprechen wollte, ſo hätte er doch 
auch von dem heiligen und unveränßerlichen Recht 
diejer National-Berfammlung Sprechen müfjen, nämlich 
von dem, die Abgaben zu bewilligen, um jo mehr, 
da der König ſchon feit länger als einen Jahre dies 
Kecht feinem Volke feierlich zuerkannt hat! Das 
Steuerbewilligungsrecht müſſen wir ala Die erfte Stufe 
unſerer Freiheit fefthalten, jonft ftolpern wir gleich zu 
Anfang. Und von einer Konftitution für Frankreich) 
fein Wort! Dafür ein arınfeliges Coquettiren mit 
den Privilegirten. Und während er der Bereinigung 
der drei Stände zu einem einzigen nationalen Körper 
den ganz natürlichen Lauf hätte laſſen jollen, der gar 
nicht aufgehalten und abgeändert werden kann, veibt 
er der Berfammlung den innern Zwiejpalt ihrer 
Theile recht gefliffentlich unter die Naſe, wie eine 
Priſe Spaniol. Wenn fie dann jo niejet, wie der 
Hof e8 zu hören wünſcht, will Neder ihr ein gnädiges 
Profit zurufen, indem er ihr auf die Schulter klopft 
und fie jeine liebe Provinzialverſammlung nennt, Die 
auch fein ſäuberlich nach Ständen gejondert geblieben. 
Diefer Neder ift ein Eluger Mann, und er follte nicht 
einſehen können, daß die alten Künfte ſämmtlich ver- 
braucht find, daß mit Kabalen und Intriguen Fein 
Bolf mehr zu regieren ift, und daß der Minifter er- 
trinken muß, der heut noch dem Strom der öffent- 
lihen Meinung entgegen ſchwimmen will? *) | 

Die klügſten Leute find oft zu dumm, um es zu 


*) Mirabeau Journal des Etats-généruux Nr. 13., mit wel— 
her Nummer das Iournal den Zitel Lettres du Comte de 
Mirabeau ä ses commettans annahm, weil ibm vie Eenfur- 
Behörde die Erlaubniß zur Herausgabe eines Journals ftreitig 
maden wollte. 
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bemerken, daß ſie plötzlich in einer andern Zeit leben, 
ſagte Lafayette. Lebt wohl, Graf Mirabeau. Ich 
ſehe, Ihr denkt immer noch zu gut von einem Miniſter 
des Hofes. Ich aber, obwohl ich zufällig auf den 
Bänken des Adels ſitze, denke ſehr ſchlimm won dem, 
was werden wird und werden muß. Es ift aber 
einmal jo gefommen, daß das Schlimmfte das Beite 
jein wird. Nun, wir werben feben, wie e8 morgen 
geht. Morgen wird e8 fich darum handeln, Die Boll- 
machten der Wahlen zu prüfen, und es wird fich nun 
zeigen, ob die Privilegirten einftimmen werden, Dies 
erste Geſchäft in einer gemeinfchaftlihen Sitzung aller 
Stände vorzunehmen, oder ob dabei jogleih die Son- 
derung nah Ständen eintreten wird. Das Loos 
kann alfo morgen fchon geworfen werden, Graf Mi- 
rabeau! — 

Sie trennten fih, nnd Mirabeau, den plötzlich 
eine große Traurigkeit zu beichleichen anfing, eilte, 
jede andere Begrüßung niit feinen Bekannten verntei- 
dend, vor die Thür hinaus, um feinen Wagen zu 
befteigen. Draußen aber fah ſich Mirabeau plößlich 
von einigen Freunden umgeben, die er zum Theil 
jeit längerer Zeit nicht geſehen, und die ihn bier er- 
wartet zu baben jchienen. Sie umringten ibn mit 
frendigen MWilllommensgrüßen, und an ihren lachen— 
den, übermüthigen Geftchtern, die feinen eigenen 
Empfindungen in diefem Augenbfid ſehr widerjpraden, 
erfannte Mirabeau mit Erftaunen, daß Diefe Freunde 
jeine ſchmerzliche und ärgerliche Stimmung keineswegs 
zu theilen ſchienen. 

Willkommen, Etienne Clavière! ſagte Mirabeau. 
Willkommen, Dumont und Duroveray! Ich habe das 
Kleeblatt der Genfer ſchon im Sitzungsſaal auf der 
Zuſchauertribine geſehen. Aber ſagt mir, warum 
Ihr mih Alle fo lachend angrinſet? Habe ich etwas 
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an mir, weshalb Ihr mich auslacht, oder hat Euch 
diefe Eröffnung unferer Berfammlung einen jo un- 
glaublichen Spaß bereitet? Vielleicht hat es Euch 
auch amitfirt, daß ich beim Eintritt in den Saal faft 
wieder bhinausgeworfen worden wäre? Ihr habt 
doch benterkt, daß ich zum Empfang ausgeziicht wor- 
den bin? 

Auch das trug zur Komik diefer jämmerlichen 
Verſammlung bei, ſagte Elaviere, noch nnaufhörlich 
lachend. War es denn aber nicht ein Spaß, Freund, 
ein ungebeurer Spaß zum Lachen, eine Berfammlung 
von Haben zu jehen, die fich mit jo vieler Grandezza 
auf dem jchon erfaltenden Körper der Monarchie 
niederlaffen, und die, während fie ſchon gleich zu 
freffen anfangen könnten, erſt noch lange von ihren 
KRabenvätern, König, Hofleuten und Miniftern, die 
doch zugleich zu ihrem Fraß beftimmt find, fich herum— 
complimentiren laffen? Und ımter diefen Raben Du, 
Mirabeau, der einzige Töwe, den das Gefindel aus— 
zifcht, weil er nicht Shresgleichen ift! Nun, Mirabeau, 
wie riecht Dir denn die Monarchie zu, ſeitdem Du 
Keichsftand Seiner allerchriftlichften Majeſtät, des Kö— 
nigs von Frankreich, geworden bift? 

Du weißt, Claviere, entgegnete Mirabeau mit 
vieler Ruhe, daß unſere Bahnen fich etwas gejchieden 
haben, jeitbem die Bewegung in Frankreich Losge- 
brochen ift! Dir ftenerft mit Deinem wilden Fahrzeug 
der Republik entgegen, und juchft die Sturmnacht 
beraufzuführen, während ich zu dem Stern der freien 
Monardie bete. Bein Gewölk und mein Steri, das 
kann und darf fich nie berühren. Aber ich liebe Dich 
und die andern Genfer darım nicht weniger, und 
möchte nimmer Euere Freundfchaft miſſen. — 

Dan ſchlug ihm vor, einen Spaziergang nad 
Trianon zu unternehmen, da die Stunde zum Diner 
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noch nicht herangerüdt war, und eine gemeinſame 
Wanderung durch den dortigen Park am beften Ge— 
legenbeit zu einer vertrauten Ausſprache geben konnte, 
die bejonders den Genfer Freunden ſehr am Herzen 
zu liegen ſchien. | 

Der außerordentlich ſchöne Maitag, friſch und jon- 
nig zugleich, dev draußen wehte, unterſtützte dieſe Ab 
ſichten. Mirabeaun ſchickte ſeinen Wagen nach dem 
Hötel Charoſt, wo die Genfer wohnten, und wo er 
dann mit ihnen diniven wollte. 


II. 
Spaziergang nad) Trianon. 


Der Weg nad Trianon wurde durch den dunkel— 
Ichattigen Park von Berfailles angetreten, der bent 
durch eine große Anzahl von Spaziergängern unge 
wöhnlich belebt war. Das Volk durchwogte in großen 
Schaaren die Gänge und Bosquets Des Gartens, be 
trachtete Die umherſtehenden Marmorgrnppen und 
Statuen, und ſchweifte mit Bemerkungen aller Art, 
die nicht mehr jo friedlich und bewundernungsvoll wie 
jonft Hangen, an den Balfins der Wafferfünjte und 
an allen dem Göttern, Jritonen, Delphinen und 
Wallfiſchen, die heut zur Verherrlichung der Reichs— 
fiände ihr Waſſer fpieen, woriiber. Man erblidte 
darunter auch wiele Abgeordnete, namentlich des dritten 
Standes, mit dem naiven Ausdruck der prowinziellen 
Kengier, die fid) an dem weltberühmten Herrlichkeiten 
von Berfailles zu erſättigen furchte, und micht milde 
wurde, jede Einzeluheit diefer Merkwürdigkeiten und 
Wunder auf das Sorgfältigfte zu ftudiren. 
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Mirabeau war mit ſeinen Freunden von der gro— 
ßen Allee abgebogen, um ſtiller und ungeſtörter zu 
gehen, da das Menſchengewühl ſeiner gereizten und 
trübe gewordenen Stimmung nicht behagen wollte. 

Ihr macht Euch über unſere heutige Eröffnungs— 
ſitzung luſtig, und habt doch Unrecht, wenn Ihr die 
Sache zu gering anſchlagt! begann Mirabeau nad) 
einer Pauſe, in welcher die Freunde ſtumm neben- 
einander bergegangen waren. Wißt hr, welchen 
merkwürdigen Einfluß Schon dieſe erſte Sitzung der 
National-Berfammlung bei mir geübt hat? Sie hat 
den auf mich geübt, daß mir in diefem Augenblid 
bereits Park und Schloß von Verſailles, und Alles 
was bier darum und daran hängt, als etwas durch- 
aus Altmodijches vorfommt. Wie ift mir? Sft die 
nene Zeit wirklich jchon eimporgegangen? Sa, wahr- 
haftig, ich glaube es! Und dann find alle dieje alten 
Herrlichfeiten hier, diefe Götter- und Mufchel-Baffins, 
diefe Amphitheater von Najenfiten mit den prächtigen 
Vaſen ımd Girandolen, diefe Entführungen Proferpina’s 
durch Pluto, dieſer Apollo und diefe Venus, dieſe 
Cleopatra, diefer Cäſar und dieſer höchſt edelmiüthige 
Mare Aurel, der gleichwohl fo ſchöne, üppige Lenden 
bat, fie find alle nichts mehr als veraltete Trödel, 
als die zerfüllende Garderobe der alten franzöfifchen 
Monardie. Es giebt von heute an ein Ancien Negime 
in Frankreich, ich fühle es unter jedem Schritt, den 
wir jeßt durch den Park won Verſailles zurücklegen. 
Diefe alten Steine vergilben nnd bemooſen fi) jchon 
vor meinen Augen, die gefchnittenen Laubwände wol- 
fen ficb ansdebnen zu einem neuen und freien Wachs— 
thum, und Die Krone Frankreichs überblüht mit neuer 
Pebenskraft den ganzen prächtigen Plunder von Ber: 
ſailles! 
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Ihr feid und bleibt ein liebenswürbiger Schwär- 
mer, Graf Mirabean, jagte Einer der Genfer Freunde, 
ber bisher am wenigften gefprochen, Etienne Dumont. 
Wir praftiichen Genfer können da freilih nicht ganz 
mit, denn wir find zu induſtriell geboren und erzogen, 
nm uns fo Teicht über die richtigen Schrauben und 
Griffe, auf die e8 ankommt, zu täufhen. Eine Mo- 
narchie ift nie zu vwerjüngen, am allerwenigften durch 
eine Ständeverfammlung. Wir find auf die Bewe— 
gungen Euerer Berfammlung mit allen unfern Fibern 
geipannt, denn nur um beswillen benfen wir une 
jett einige Monate bier in Verſailles aufzuhalten. 
Aber wir hoffen, daß die Frucht Euerer Berbhand- 
lungen nicht eine neue Zeit für die Monarchie, jon- 
dern eine neue Zeit der Bolksherrichaft fir ganz 
Europa ſein wird. 

Dumont war ein Mann in mittleren Jahren, von 
einer unfcheinbaren, einfachen Geftalt, in der fich aber 
bei näherem Betrachten die größte Entjchiedenbeit und 
Energie ausprägte. Er war friiher Pretiger in Genf 
gewejen, und hatte in Folge der politiihen Unruben 
des Jahres 1782, in denen die Regierung von Genf 
ausschließlich in die Hände der ariftofratiichen Partei 
gefallen war, als eines der eifrigjten Mitglieder der 
unterdrücken Volkspartei feine Heimath verlaffen. Er 
batte darauf längere Zeit in ſehr bedeutenden Verbin— 
dungen in London gelebt, und fi) vor einigen Jahren 
lediglich in der Abficht nach Paris begeben, um bie 
Bekanntſchaft Mirabeau's zu machen, deffen Name im 
Kreife der Genfer Flüchtlinge in London einen großen 
Klang gewonnen. 

Daß mein fanfter Dumont ein fo fürchterlicher Re 
publifaner ift! fagte Mirabeau, indem er feinen Arm 
lebhaft in ben bes Freundes legte. Wenn man Euch 
fieht, Dumont, follte man Euch noch immer für den 
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ftilen und friedjamen Prediger Euerer Gemeinde in 
Genf halten, denn das Predigerhafte an Euch, das 
ebenfo unveräußerlich ift, wie es mir die franzöfifche 
Monarchie zu fein jcheint, färbt felbft noch die Aus- 
brüche Enres wiüthenden NRepublifanismus! Aber 
dennoch möchte ich einmal an Euerer milden Bruft 
beichten, wie mir zu Muthe ift, und ich glaube, Dies 
wiirde uns Beiden wohlthbun. Denn e8 will mir nicht 
vecht in den Kopf, lieben Freunde, Daß gerade jeßt 
die Wege jo mander eng verbundenen Freunde fich 
ſcheiden jollen! Auch mit Ehamfort geht e8 mir fo. 
Er ift zwar fein Genfer, aber er ift mir feit einigen 
Wochen jo filchterlicy aufgeregt geworden, daß er nur 
noch den dämoniſchen Fenerwein der NRepublif auf 
feinen Lippen jchlürft, und mein monarchiſches Prineip 
wie unjchuldige Buttermilch Dagegen erfcheint. Kinder, 
ih möchte mit Euch kämpfen und ringen, wie ein 
Gladiator, um Euch anderer Meinung zu machen. 

Der dritte der Genfer Freunde, Duroveray, ber 
ſich bisher im Berfolgen des Weges ftillichweigend 
damit beluftigt hatte, mit feinem Spazierftod gegen 
die ihnen unterwegs begegnenden mytholvgijchen Sta- 
tuen zu Hopfen, ſchlug in diefem Augenblid fo ftark 
gegen eine nach einer Antike geformte Jupiter-Statue, 
daß aus der davon erflingenden Bildfänfe faft ein 
wehllagender Ton hervorzudringen ſchien. 

Der alte Jupiter fchreit auch, wenn die modernen 
Stöde ihn berühren! ſagte Duroveray, ein großer, 
bodhemporgewachjener Mann, den eine jehr ftattliche 
und vornehme Perjönlichkeit auszeichnet... Er war 
ebemals General» Brocurator der Republik Genf ge- 
weſen, und hatte ebenfalls auf VBeranlaffung der dor- 
tigen Revolution von 1782 mit feinen andern poli- 
tifchen Freunden Genf verlaffen. Mirabeau hatte ihn 
ſchon bei feinem Aufenthalt in London kennen gelernt 
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und fih zu dem Mann, der mit feinem ernften und 
getragenen Weſen zugleich eine flammende Thätigkeit 
und Beweglichkeit fiir die Intereſſen der Zeit verband, 
mit einer ächten Zuneigung bingezogen gefühlt. 

Dem alten olympilchen -Supiter glaubt Ihr mit 
Eurem Spazierftod zu Leibe gehen zu können, Duro- 
veray? fragte Mirabeau, indem er ihm gutmütbig zu- 
lächelte. 

Ya, entgegnete Duroveray mit einem kühnen Bliten 
jeiner Augen, man braucht jest nur noch einen Spa- 
zierſtock dazu, um den ganzen mythelogiſchen Trödel 
der Vergangenheit zu zerklopfen. Die alten Götter 
werden von ihren Poſtamenten ſtürzen, Etienne Cla— 
vière wird Finanzminiſter von Frankreich werden, und 
den Grafen Riquetti von Mirabeau machen wir zum 
Miniſter des Auswärtigen, oder wir ſchicken ihn als 
Diplomaten nach Conſtantinopel, wo er ſich mit einem 
türkiſchen Harem umgiebt, um mit ſeinen monarchiſchen 
Gliedern das ächte Sultanat zu ſtudiren! 

Woher kennt Ihr meinen Lieblingswunſch, Duro— 
veray? fragte Mirabeau, aus vollem Halſe lachend. 
Wahrhaftig, ein Geſandtſchaſtspoſten in Conſtantinopel 
iſt das beſte Ziel, das ich mir noch zu erreichen 
wünſche. Ich erlaube Euch, Duroveray, das weiter 
auszuplaudern, denn wenn mir Einer dieſen beneidens— 
werthen Poſten an den Hals hängen will, laſſe ich 
noch heut National-Verſammlung, Verſailles, Jupiter 
Stator uud Ludwig XVI., Venus und Marie Antoinette 
im Stich. 

Aber ich muß doch bitten, mein künftiges Finanz— 
Miniſterinm noch etwas zu beſchweigen, ſagte Etienne 
Clavière, indem er mit einer drolligen Gebärde den 
Finger über den Mund legte. Denn der jetzige In— 
haber dieſes Poſtens, Herr Necker, könnte davon Wind 
bekommen, und wir brauchen ihn noch ſehr für die 


Sache Genf, die wir in dieſem Angenblic bei ihm 
bearbeiten! Dumont und Duroveray habe jeßt faft 
täglich Audienz bei Herrn Necker gehabt, und wir ver- 
danken ihre jeßige Anweſenheit in Frankreich vorzugs- 
weiſe dieſer politiichen Operation. 

Was kann man denn an einem Necker noch für 
Operationen machen? fragte Mirabeau mit einer ver— 
ächtlichen Handbewegung. 

Du weißt, entgegnete Klaviere eifrig, indem fie 
einen Augenblick ftillftanden, daß in diefem geſegneten 
Jahre 1789, wo bei Euch alle Glocken zu länten an- 
gefangen, auch unſer Schönes Genf eine neue Revolu— 
tion gemacht hat. Aber feine vollftäindige und genügende, 
ſondern eine jehr übereilte. Die Bolfspartei bat fich 
damit begnügt, in einen Theil der Rechte zurückzu— 
febren, die fie 1782 verloren, aber die Nriftofraten 
baben zu viel behalten, um nicht bald wieder Alles zu 
haben. Anch kann die Republif Genf nur danı wieder 
zu ihrer völligen Freiheit aufblüihn, wenn es von der 
Kette wieder losgewunden wird, mit dev es Franfreid) 
und die andern garantirenden Mächte umwickelt haben, 
denn nur mit Billigung und Uebereinftimmmimg Diejer 
Mächte darf es fih ja neue Derfaffungsgejete geben. 
Unſere Genfer Freunde denken dies mit Hilfe Necker's 
jetzt durchzuſetzen, und e8 wird ſich nun zeigen, ob 
Euer Necker wirklich die Säule des Volkes ift, wofür 
ibn jeine Anhänger ausſchreien. Dumont hat ein ganz 
neues Berfaflungsgejet für Genf ausgearbeitet, welches 
aus den Berathungen aller Genfer Flüchtlinge in Eng— 
fand hervorgegangen if. Dur fiehft, Mirabeau, Die 
Uhrmacher-Republik will von Euch Franzojen profi- 
tiren. Aber die Genfer werden Euch auch nüßen und 
rathen können in Eurer glorreichen Revolution, denn 
wenn Männer, wie Dumont und Duroveray, auch nur 
als Zuſchauer hier bleiben, und dieſe ſogenannten 
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Reichsſtände beobachten, ſo wird das ſchon ein Ge— 
winn für uns Alle ſein.“) — 

Die Freunde begaben ſich weiter, und Hatten ſich 
raſch dem Ende des Parks von Berjailles genäbert, 
wo fie bereits in einiger Entfernnng das ſchöne Schlof 
Sroß-Trianon, welches Louis XIV. einft für Frau von 
Maintenon erbauen ließ, mit feiner Säulenballe von 
grünem und rothem Marmor vor fi) liegen ſahen. 

Man bemerkte, daß Mirabeau jehr traurig und 
ernst ausſah, wie man ihn fonft nicht leicht zu finten 
gewohnt war. 

Ihr feid uns noch Eure Belenntniffe ſchuldig ge- 
blieben, Graf Mirabeau, fagte Dumont, indem er ihm 
in feiner herzlichen Manier die Hand auf die Schulter 
legte. Wie mir jcheint, feid Ihr im Grunde ſehr 
unferer Meinung, daß die Berfammlung feine guten 
Elemente in ſich trägt, und es jelbft Eurem mächtigen 
Genius Schwer werben wird, in einer folchen Geſell— 
ſchaft Wurzel zu jchlagen ? 

Ihr meint, weil fie mich bei meinem Eintritt aus: 

eziicht haben? fragte Mirabeau, indem Zorn. und 
Sonn in feinem Geficht aufftiegen. Das kann frei— 
lich nur von einigen elenden Wichten ausgegangen fein, 
die meine Kraft zu fürchten haben, und mir darum 
Ihon jeßt den Boden unter den Füßen zu Iodern 
ſuchen. Mir ift nicht bange, denn jobald ich erft das 
Wort in der Berfammlung genommen babe, werde ich 
fie zwingen, meinen Fußtapfen zu folgen. Aber in 
diefer Verſammlung bereichen bereits Neid und Eifer- 
fucht gegen Alles, was fi in ihr auszeichnen und 
bervorthun fönnte, und das ift e8, was mich traurig 
macht und verftiimmt. Es ift der Oftracismus gegen 


*) Etienne Dumont (de Genere) Souvenirs sur Mirabeau 
(Paris) p. 3. 4. 
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das Talent, der mir heut ſchon dieſe jämmerlich ziſchen— 
den Stimmen auf den Hals geworfen hat. Denn was 
will man eigentlich von mir? Meine Feinde unter dem 
Adel geben ſich den Anſchein, mich meiner Vergangen— 
heit wegen anſtößig zu finden! Daß ich mit meinem 
eigenen Vater um meine Freiheit und Ehre habe 
kämpfen müſſen, daß ich einige Frauen entführt, viele, 
allerdings ſehr viele Schulden gemacht, in allen mög— 
lichen Gefängniſſen Frankreichs geſeſſen, und hier und 
da auch einigen Skandal gehabt habe, wie man ihn 
hat, wenn man überhaupt lebt, damit denken dieſe 
Herren Privilegirten ihren Haß gegen mich zu be— 
waffnen. Sind dieſe Leute denn etwa ſittlicher als ich? 
Der Unterſchied zwiſchen uns iſt ja blos der, daß ſie 
mit ihren parfümirten Laſtern zugleich hoffähig ge— 
blieben, während ich ſtets eine Art von Naturburſche 
meiner Laſter war, und ohne mir viel Schlimmes 
dabei zu denken, hineingerathen bin, wie man in einen 
Wald geht, um ſich Erdbeeren zu pflücken. Jetzt 
möchten ſie mich ausſtoßen aus einer Verſammlung, 
in die ſie ſelbſt nur widerwillig getreten, und der de 
weder durch ihren Namen, noch durch ihre Sitten 
Ehre machen Fönnen, während meine Ehre mit der 
Nationalehre zufammenfallen foll, und mit derfelben 
zu einem Glanz emporleuchtet, wie ihn dieſer ver- 
rottete Adel nie an fih gekannt hat! Man denkt jo- 
ar, bie auf mich gefallenen Wahlen von Air und 

arfeille anzugreifen, und will diefelben als nichtig 
darftellen, weil ich mit unerlaubten Kunftgriffen auf 
die dortige Bevölkerung gewirkt hätte. O die Narren 
und Thoren, fie find in ihrer altprivilegirten Eigen: 
ſucht jo verhärtet, daß fie es nicht begreifen, wie man 
dem Volke hiugegeben fein kann um des Bolfes 
willen! — 

Sein Ton verrieth bei dieſen Worten bie tieffte 
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und fchmerzlichfte Bewegung. Und als ihn die Freunde 
mit der innigiten Theilnahme umringten, bemerften 
fie, daß im feinem gevötbeten Ange eine Thräne 
ſchimmerte.*) 

Ich begreife nicht, wie Ihr davon jo überraſcht 
und ergriffen ſein koünt, Mirabeau, nahm Dumont 
jetzt in ſeiner einfachen und zum Herzen ſprecheuden 
Weiſe das Wort. Wer ſo, wie Ihr, in aller Rück 
ſichtsloſigkeit des freien Gening aufgetreten, md, wo 
er es für recht oder bequem hielt, alle Welt werletst 
hat, wie kann der auf ein Entgegenfommen namentlich 
bei ſeinen offenen Feinden rechnen? Glaubt Ihr denn, 
daß Euer „Journal der Reichsſtände“, welches Ahr 
jeit einigen Tagen berauggebt und worin Ihr die 
Ihärffte Cenſur über die V Verſammlung und alle ihre 
Mitglieder angekündigt, dazu geeignet iſt, Euch Die Ge 
müther dieſer Herren vom Adel zuzuwenden? In die 
Wunden, die Ihr ibnen ſonſt ſchon geſchlagen, ſtreut 
Ihr jetst noch den Pfeffer Eurer Publiziſtik und feid 
Dann erſtauut, daß fie denfelben nicht als reinen Bal- 
ſam fiir ihre Hant empfinden? ein, Mirabeau, ſeid 
ftolz und böfe, aber nicht weich md geärgert! Wem 
Ihr, wie ich, in einer Nepublif gelebt hättet, würdet 
Ihr geneigter fein, zu Anfang jede Partei mit Ruhe 
gewähren und ihre Springfedern ſich anfzieben zu 
laffen, wie e8 ihr gefällt. Nachher fommt danı um 
jo ſicherer der Moment, wo man ſich gegenſeitig den 
Hals brechen kann, weil man ſich erſt alle ſeine Ge— 
heimniſſe abgelernt hat. Habt doch nur Geduld, 
Mirabeau! Alle dieſe Halb— Talente und Halb - Sitt- 
lichkeiten, die Euch jetst noch in dieſer buntjchedigen 
Berfammlung entgegen ftehen, werden vor Euch im den 
en und Staub Friechen, ſobald Ahr erft das 


*) Dumont Souvenirs sur Mirabeau. p. 48. 
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ganze Gewicht Eures Talents, gleich dem Rieſenflügel 
eines urweltlichen Vogels, itber bie Verfammlung ge⸗ 
breitet haben werdet. Aber zugleich müßt Ihr einge— 
denk ſein, daß Ihr Euch nur durch die Verſammlung 
emporheben und nur auf ihren Schultern den Flug 
beſchreiben könnt, der Euch gebührt. Die Sonnenbahn 
Eures eigentlichen Ruhmes könnt Ihr nur von dieſer 
Verſammlung aus betreten, das iſt ſchon gewiß, Mira— 
beau! Mirabeau ſteht jetzt auf dem größten Theater 
der Welt, in ſeinen Mund iſt das Wort gelegt, das 
ihn zum Herrn der Situation machen muß, aber es 
iſt nöthig, daß er ſich ſogleich in das richtige Licht 
ſtellt, um richtig geſehen zu werden. Was haben denn 
die kleinen Nadelſtiche von heut zu ſagen gegen eine 
einzige Stunde des hinreißenden und ————— 
den Erfolges, der für einen Mirabeau nicht ausbleiben 
kann? Aber wir ſind der Meinung, daß Ihr nach 
einem neuen Plane arbeiten müßt! Wor allen Dingen 
dürft Ihr Euch nicht zu ſehr itbereilen, in der Ber- 
fammlung das Wort zu ergreifen, jondern Ihr müßt 
dafiir eine ganz befondere und wichtige Gelegenheit ab- 
warten, in der nur hr, mit Eurem Talent, das 
Kichtige und Enticheidende jagen, bei der Ihr Alle 
unabweisbar mit Euch fortreißen fünnt! Dann müßt 
Ihr auch den allzu bittern Ton in Eurem Journal 
meiden und Euch dazır verftehen, ſogar einigen Depu- 
tirten Lobſprüche zu fpenden und die Verſammlun 
jelbft unter -einem möglichft würdigen Geſichtspunkt 
darzuſtellen. Das ſind die republikaniſchen Genfer, 
die Euch das rathen. Wenn Ihr ſo handelt, Mira— 
beau, arbeitet Ihr für uns Alle, und Gottes Lohn 
komme auf Euer unſterbliches Haupt!*) 

Vortrefflich! Vortrefflich! rief Elaviere, während 

*) Dumont Souvenirs. p. 49. 
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Mirabeau und Dumont fi in diefem Augenblid in 
die Arme fielen und ihre Webereinftimmung berzlic 
befräftigten. Unfjer Freund Dumont bat wahr und 
herrlich gejprocdhen, nur ſchlug ihm zulett wieder, wie 
immer, der Prediger in den Naden, indem er nod 
Gottes Lohn auf den Vorkämpfer der Freiheit berab- 
rufen muß! Aber ich Fanıı mich nicht enthalten, noch 
meinerjeits Amen dazu zu rufen! 

Mirabeaı richtete ſich mit einem fichtlich erbeiterten 
und berubigten Ausdruck aus den Armen Dumont's 
wieder empor und fagte dann: Ach mag jehr wenig 
Tugenden an mir haben, aber daß ich ein Herz babe, 
welches für die Freundſchaft gebaut ift, wird man 
mir nicht abiprechen können. Eure Worte, Dumont, 
find wie erquidender Morgenthan in mich eingedrun- 
gen, und Ihr dürft überzeugt jein, daß Die Saat 
danach aufgeben wird, wie Yhr es gewiünjcht habt. 
Ich liebe Euch, und darum folge ih Euch. 

Wollen wir jet Groß-Trianon oder Klein-Trianon 
befjuchen? fragte Klaviere, indem fie auf den Punkt 
ftanden, wo die beiden berühmten Luftiehlöffer in ge 
ringer Entfernung von einander wor ihnen lagen. 

Ich denke, das Ziel unferer Wanderung it Klein: 
Trianon gewelen, ſagte Mirabeau, indem er jeine 
Schritte raſch zu dem zierlichen Pavillon hinitberfentte. 
wohin ihm die Uebrigen folgten. 

Ah, ſagte Klaviere höhnend, unfern Freund treibt 
die Sehnſucht, ſich in den idylliichen Aufenthalt der 
(iebreizenden Königin zu verlieren. Sa, Mirabeau, 
wir haben e8 bemerkt, wie Eure Augen während ber 
Sigung heut eigentlih mr auf Marie Antoinette ge- 
richtet waren, die Euch gerade gegenilber wie eine 
blafje Magdalene unter dein goldenen Thronhimmel 
ſaß. Was full daraus werden, Freund? Wenn Shr 
Euch in allem Ernft noch in die Königin werlieben 
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ſolltet, ſo kann die Revolution Euch nachpfeifen, und 
Mirabeau wird Rinald im Zaubergarten der Armide. 

Der Zaubergarten der Armide, ſagte Mirabeau, 
indem er lächelnd auf den vor ihnen liegenden Gar— 
ten von Klein-Trianon hindeuntete, iſt, wie Ihr ſeht, 
ein ſchöner Garten im engliſchen Stil, den Marie 
Antoinette nach ihrem eigenen Plan hat anlegen laſſen, 
und der nur einen liebenswürdigen, natürlichen Geiſt, 
aber durchaus keine myſteriöſe Romantik verräth. Ich 
habe ſchon bemerkt, daß ihr Genfer ſehr ſtark einge— 
nommen ſeid gegen Marie Antoinette, und daß Ihr 
überall gegen ſie zu wirken und aufzuregen ſucht. Es 
kann doch unmöglich zu Euerer politiſchen Parole ge— 
hören, gegen die ſchönſte Frau der Welt den erſten 
Angriff zu unternehmen?*) 

Mirabeau, Mirabeau, entgegiete Klaviere, indem 
er drohend ſeinen Finger erhob, man ſieht, daß der 
Zaubergarten der Armide auch im engliſchen Stil 
Dich bereits berückt hat! Du wunderſt Dich heut 
plötzlich, warum wir vorzugsweiſe gegen die Königin 
aufzuregen ſuchen? Die ſchöne Frau iſt der eigentlich 
verwundbare Punkt der franzöſiſchen Monarchie. Und 
man muß eine Feſtung da angreifen, wo ſie am leich— 
teſten einzunehmen iſt. Marie Antoinette hat ſich vor 
den Thron Frankreichs geſtellt und dem Volke Ge— 
ſichter geſchnitten. Was ſie trifft, erſchüttert den Thron, 
es kann gar nicht anders ſein. Und wie iſt es mög— 
lich, daß Du die Königin wirklich ſo ſchön findeſt? 
Was ſoll man mit einem Geſicht anfangen, in welchem 
römiſche Naſe und öſterreichiſche Lippe um die Ober— 
herrſchaft mit einander ſtreiten? Dazu hat ſie be— 
ſtändig feuchte Augen, und der Eindruck ihres ganzen 
Weſens iſt der einer unläugbaren Fadheit und Seich— 
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tigkeit, die gar feinen geiftiger Gehalt kennt. Nur 
ber Teint ift Schön. Aber fann man Teint lieben? 

Du bift, wie immer, ein bösartiger Spötter, Cla— 
viere, erwiederte Mirabeau mit ſichtlichem Unmuth. 
Ihr wollt mi mit Enerem republikaniſchen Weſen 
auch noch darin Freuzen, daß Ihr die Schönheit da, 
wo fie fich findet, nicht mehr anzuerkennen vermögt. 
Seht, wenn Ihr Euch dafür von der engliichen Re 
gierung Penfionen bezahlen laſſet, um gegen die 
Scönbeit einer Frau zu Felde zu ziehen, jo könnten 
ſich unſere Wege leicht jcheiden!*) 

Mirabeau wird im Ernſt böſe! Tachte Klaviere, 
indem er ficb zu Dumont und Duroveray wandte, die 
Jeder Mirabean am Arm ergriffen und mit freundjchaft- 
lihen Scherzworten wieder zu begittigen Juchten. 

Man begab fich jetzt zu dem Schloffe hinüber und 
betrachtete den mit jeinen forintbiihen Säulen und 
Bilaftern ſich anmuthig darftellenden, obwohl etwas 
unregelmäßig erbauten Bavillen, den die Genfer Freunde 
zum erſten Mal in genaneren Angenjchein nahmen. 
Mirabeau lud ein, den Garten zu betreten, zu welchem 
der Zugang am beutigen Tage, wo die Königin zum 
Diner in Berfailles zuritegeblieben, dem Publikum 
verjtattet war. 

Mirabeau begegnete auch in den Gängen des Gar- 
tens, welche fie durchſchritten, einer nicht geringen 
Anzahl von Abgeordneten der Nationalverſammlung, 
die fich hier ebenfalls zum Betrachten der Merkwür— 
digfeiten eingefunden hatten. Die Berührung mit 
diefen Herren, die erſtaunt und wißbegierig überall 


*) Es war fehr allgemein verbreitet, daß Klaviere, Dumont 
und Duroveray ald Agenten Englands mit bedeutenden Sum— 
men bezahlt wurden, um den Thron in Fraukreich umftürzen zu 
belfen und damit die Nahe Euglands wegen der Warteinabnte 
Frankreichs im amerifanifchen Krieg zu vollführen. Saulavie V. 20%. 
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umherſchweiften, war nicht ganz zu vermeiden, und 
ihre unaufhörlichen Fragen, mit denen fie fich nament— 
lich an Mirabeau drängten, hatten um fo mehr einigen 
Anſpruch auf Berüdfichtigung, als die Frager den ent» 
jernteren Provinzen Franfreihs angehörten uud zum 
Theil die winderlichften und übertriebenften Vorſtel— 
lungen über Alles, was fie erblicten, zu erfennen 
gaben. 

E8 befanden ſich darımter der Bürger und Mei: 
händler aus Bordeanr, Bernard Balentin, und der 
Aderbauer Choiſy aus Chälonssfur-larne, die fich, 
wie Die meijten Abgeordneten des dritten Standes, 
bei Heinen Bürgern in Berfailles in Quartier begeben 
hatten und von ihren Wirtheleuten die abenteuerlichten 
Dinge liber den Hof, die königliche Familie und bie 
in den Schlöffern von Berfailles und Triauon ent- 
baltenen unerhörten Geheimniſſe, eingefogen zu haben 
Schienen. | 

Wo mögen dem die beviichtiaten petits apparte- 
ments jein, Herr Graf von Mirabenu, fragte Ber: 
nard Balentin, indem er mit unheimlich biitenden 
Augen nab dem Schloſſe zurückſah. Iſt es wohl 
wabr, daß man darin noch Spuren von den ſchauder— 
haften Iuftgelagen findet, welche Louis XV. darin ab- 
halten ließ? Giebt es wirflih ein Cabinet darin, 
wo auf dem ©etäfel des Fußbodens noch Spuren 
von Blut find, die man niemals wieder bat abwaichen 
fönnen? Louis XV, foll nämlich dort mit feinen 
Maitreſſen in eine ſolche Luft hineingerathen fein, Daß 
fie fih vor Raferei einander geichlagen haben und 
die Meaitrefien dabei ihr Blut verloren. 

Und die Königin Marie Antoinette, Herr Graf 
von Mirabeau, treibt fie denn wirklich jo fürchterliche 
Dinge, wenn fie bier in Trianon iſt? fragte der 
Aderbauer Choiſy mit nicht minder ſtürmiſchem Eifer, 
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indem er ſeine Augen weit aufriß und ſich ängſtlich 
umherſah. Man ſagt, daß ſie hier noch in demſelben 
Bett ſchläft, in dem die Dubarry, ich meine die Mai— 
treſſe des vorigen Königs, hier geſchlafen, was ſich 
doch für eine wirkliche und anſtändige Königin nicht 
ſchicken dürfte?*) 

Und iſt es wahr, begann Bernard Valentin wieder, 
indem auf ſeinem breiten Geſicht ſich die tiefſte Be— 
ſorgniß malte, iſt es wahr, daß ſie des Nachts ſich 
hier auf der Terraſſe von Trianon umhertreibt, wäb— 
rend ihr Mann wie ein guter Hausvater ſich Punkt 
elf Uhr aufs Ohr legt und won jeiner umberichwär: 
menden Gemahlin nichts mehr weiß? Sie foll dann 

anz ungenirt mit allen möglichen Leuten aus dem 
Bubtifum verkehren und neulich mit einem jungen 
Kaufmannsdiener die halbe Nacht hindurch auf einer 
Bank unter einem Baum gejeffer haben. Iſt das 
wahr, Herr Graf von Dlirabeau ? 

Iſt das wahr, Herr Graf von Mivabeau, fagte 
dann wieder der Aderbauer Choily, daß die Königin 
ein fo verjchwenderiiches Leben führt, daß fie durch— 
aus Feine gute Wirthin ift, wie man doch auch von 
einer regierenden Königin verlangen kann, und daß 
fie Brillantfnöpfe von unermeßlihem Werth fogar an 
ihren Nachthemden trägt? Iſt es da zu verwundern, 
daß es mit den Finanzen Frankreichs jo jchlecht ftebt, 
und werden wir nicht ſchon in einer der nächjten 
Sitzungen unſerer Berfammlung darauf zu jprechen 
kommen milffen ? 

Iſt es wahr, Herr Graf von Mirabeau, fagte 
baun der Bürger und Weinhändler aus Bordeanr, 
ift es wahr, daß man dies Trianon jeßt auch Klein: 
Wien oder Klein-Schönbrunn nennt, und daß man 
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damit auf die geheime öſterreichiſche Kanzlei anſpielt, 
die in einem Keller des Schloſſes verborgen ſein ſoll, 
und die nur darauf hinarbeitet, Frankreich einſt mit 
Haut und Haaren an das Haus Habsburg zu ver— 
kaufen? 

Clavière und feine beiden Freunde rieben ſich vor 
Vergnügen die Hände, während Mirabeau einen 
Augenblid lang mit ernſtem und mißbilligenden: 
Kopfihütteln daftand. Dann fagte er zu den beiden 
Herren: Meine lieben Kollegen! Was uns unfere 
Wirthsleute in Berjailles erzählen, müſſen wir ung 
vor allen Dingen bitten, in die Politik zu übertragen, 
denn dazu bat uns das Volk ja zu feinen Vertretern 
erwählt, damit wir ilberall einen freien und unge» 
trübten Blick beweilen ſollen! So mwohne ich bei 
einem ſonſt böchft ehrenwerthen Färber in Verſailles, 
der mich geftern alles Ernftes verfichern wollte, daß 
unfer guter König ein Trunkenbold jei und alle Tage 
eine unmäßige Menge von Wein verbraudhe.*) Nun 
ift aber der König, wie Jedermann weiß, der nüch— 
ternfte Mann in der ganzen Monarchie, und wenn 
Ihr lauter jo mäßige Kunden in Euerem Geſchäft in 
Bordeaur hättet, Herr Bernard Balentin, würdet 
Ihr bald Euren Laden fchließen müſſen. Gerade fo 
verhält es fid mit den Verdächtigungen, welche man 
egen bie Königin richtet. Sieht dies hübſche, jett 
bo unfchuldige Trianon, ſeitdem Marie Antoinette es 
bewohnt, wohl jo aus, wie der Sit ägyptiſcher Ge— 
heimnifje und Bacchanalien? Diefen veizenden eng— 
lifhen Garten, der durchſichtig und offen wie eine 
ihöne Seele daliegt, hat fie fih nach ihrem Lieb» 
lingsgeſchmack anlegen laffen. Hier gebt fie oft ganz 
einfach, nur im Schmud ihrer Mutterliebe ftrahlend, 


*) Campan II. 4. 
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mit ihren Kindern an der Hand ſpazieren, ober fie 
fit auf einer Rafenbant und näht oder fit, wie 
eine Euerer Hausfrauen, auf das Kunftfertigfte mit 
der Nadel. Das fanfte, gemüthliche Leben der Kö— 
nigin in Zrianon kann Euch gerade beweijen, daß 
Marie Antoinette den Sinn für die rauſchenden und 
verfchwenderifchen Sitten von Berfailles verloren, und 
bie ländlichen Fefte und Freuden, die bier nur fpielen 
fönnen, allem Glanz des Hofes vorziehbt. Kann man 
reiner und unfchuldiger leben, als die Königin bier 
mit dem König lebt, mit dem fie als Bauer und 
Bäuerin fich neckt, nur den Uebermuth ihrer Herzens- 
güte fich verftattend? Oh, und daß fie nicht mur 
wunderbar jhön ift, diefe Königin, jondern auch himm— 
liſch gut und mild, das, meine Freunde und Kollegen, 
fönnen Euch jene zwölf Hütten dort beweifen, die 
hinter dem Park auf jenen Anhöhen fo malerifch ver- 
ftreut find. Die Königin ließ fie vor einigen Jahren 
erbauen, um darin arme und unglüdliche Familien 
aufzunehmen, die ihren wollftändigen Lebensunterhalt 
darin finden. So ift dies Trianon zugleich ein Aſyl 
des Unglüds und ein Tempel der Barmherzigkeit 
geworden, und man will es zum Theater der aus 
ihweifendften Scenen machen, die faum möglich zu 
denken find, geſchweige daß fie in der Wirklichkeit 
hätten ausgeführt werben können! Es ift möglich, 
Daß die Königin Marie Antoinette fein bedeutender 
Geiſt ift, und daß an ihrer höheren Bildung Manches 
vernachläffigt worden. Außer einigen jchlechten Ro— 
manen, mag fie vielleicht nicht wiel von der Literatur 
elejen haben. Aber fie ift das ächte, naturwolle, 
berrfiche Weib, und wenn wir nur den Thron erft 
— haben, meine Herren, was doch weſentlich 
eine Aufgabe unſerer Verſammlung iſt, ſo werdet Ihr 
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auch die Königin erft recht in ihrem wahren Glanze 
auf demijelben erkennen! 

Die beiden Abgeordneten des Dritten Standes 
jhüttelten dem Grafen Mirabeau jett vergnügt die 
Hände md bedankten ſich für die zufriedenftellende 
Ausfunft, Die er ihnen ertheilt, worauf fie ihre for- 
ihende Wanderung durch den Park fortjeßten. 

Mirabeau jchlug jeinen Freunden vor, den Rück— 
weg anzutreten, da noch eine neue Gruppe von Colle- 
gen des dritten Standes ſich heranzubewegen jchien, 
und ihnen außerdem die Stunde für Das Diner im 
Hötel Eharoft herangelommen dünkte. 

Du haft Deine Eollegen aus der Nationalver» 
jammlung fehr gut bejehieden, Mirabeau, jagte Cla— 
viere, als fie den nächften Weg, dev nad Berjailles 
zurückführte, eingefchlagen hatten. Aber was joll aus 
?ouis XVI. werden, wenn Du Deine begeifterte Liebe 
für die Königin, die plößlich wieder in jo hellen 
Flammen ftebt, mit der Zeit allen Abgeordneten des 
dritten Standes einblafen wirft? Der König fol 
neuerdings etwas ſtark zur Eiferfucht neigen, und 
würde es Danı bereuen, den dritten Stand noch wer- 
Doppelt zu haben, wenn nun in demjelben plöglich 
ſechshundert Liebhaber der fchönen Königin erſtehen. 
Das könnte die gefährlichfte Seite unferer Revolution 
werden, und der König wilrde Euch lieber zum Zeufel 
jagen, um aus freien Stüden eine Verfaſſung oder 
einen Feten englifcher Charte, wie Ihr conftitutionell 
Verliebten e8 doch fo gern haben möchtet, zu geben! 

Höre mid) au, Klaviere! fagte Mirabeau mit nach— 
drüdlichem Ernſt. Sc werde Deine großen Ders 
dienste nie verfennen, welche Du Div mit Deinen 

reunden um den Ausbruch dieſer Bewegung in 
Frankreich erworben haft. Dein Landhaus in Surene, 
wo wir jo bedeutende Stunden vwerlebt, wird immer 
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die Wiege dieſer neuen Bewegung genannt werden 
müſſen. Die doppelte Vertretung des dritten Stan— 
des, die Wahlen, die Berathung nach Köpfen, nicht 
nad) Ständen, die Abſchaffung der Privilegien, alles 
dies ift auf Deiner Billa in Surene gründlich vor- 
befprochen und von dort aus in das Volk und in bie 
entfcheidenden Kreife mächtig hineingeworfen worden. *) 
Die Comites bei Klaviere und die bei dem edlen 
Herzog von NRochefoucauld haben im Stillen und Ge: 
heimen fo wiel angeregt, daß die Geſchichte undankbar 
fein wird, wenn fie dies nicht einft in ihre Gedenk— 
tafeln eingräbt. Die Zufammentkünfte bei Div werden 
mir auch noch darum unvergeßlih fein, weil ic in 
diefem Kreife unfern unvergeßlichen Holbach zum 
letzten Male vor feinem Tode gejehen.**) Du halt 
das große Talent geübt, alle diefe Wiänner in Einem 
Gedanken zujammenbringen zu können. Und mm 
werde ih Dir am Ende noch abipringen, Claviere? 
Laß ung dabei die Bedingung feitftellen, da wir ale 
Freunde ung lieb behalten wollen, wenn wir uns aud 
einft ans entgegengejeßten Himmelsgegenden grüßen 
mitffen. Denn Danach fieht e8 aus, Klaviere! Ich 
muß meine eigene Aufgabe fefthalten, bie ich mir 
jelöftftändig und unabänderlich worgezeichnet habe. 
Ich will die Demokratie, aber im Nahmen der Mo: 
narchie! Sch fürchte, Jhr lieben Genfer, dies trennt 
uns bald. Ihr habt Euch in den Club des enrages 
im Palais Noyal aufnehmen laffen, und da kann id 
natürlich nicht mit. Sch werde auch wild werde, 
verfaßt Euch darauf, und wenn ich die Nationalver: 
fammlung mir erſt als willfähriges Roß zugeritten 
babe, werde ich es befteigen und e8 als Flügelroß 


*) Dumont Souvenirs p. 32. 
*«*) Holbach ftarb am 21. Januar 1789. 
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der Revolution gebrauchen. Aber ich weiß ſchon, wo 
ich anlangen werde und anlangen muß. Ihr aber 
wißt es nicht. Und das iſt der Unterſchied zwiſchen 
uns. Reichen wir uns aber über dieſen Unterſchied 
hinweg die Hände. 

Unſer Freund Mirabean ift einmal heut ſentimen— 
tal! rief Etienne Klaviere. Kommt, wir wollen ihn 
in unſern Armen ftreicheln und liebkoſen, damit er 
an unſerer eijernen Republilaner-Bruft wieder erftarfe 
zu jeinem alten göttlichen Troß! 

Man drängte fi) ſcherzend und lachend um ihn. 

Das ift ein Mann, dem fann man ſchon um den 
Bart geben! fagte Klaviere drollig. Schon feinem 
Körperbau nach bat ihn Das Schiejal zum Herkules 
der Revolution beftimmt. Jeder Athenyzug an ihm 
ift eine Flamme, die einen Weltbrand entlodern zu 
fafjen vermag. Auf feinem breiten Rücken Tann er 
einen ganzen Staat forttragen, jobald er ihn nur auf- 
gepadt hat. Mirabeau, ohne Did gehen mir feinen 
Schritt vorwärts, Sondern wir klammern uns an Deine 
Felſenferſe an, es mag nun daraus werden, was da will! 

Unter diefen bewegten Geſprächen hatten Die Freunde 
Berfailles bald mieder erreicht. Als fie vor dem 
Höôtel Eharoft angelangt waren, ſah Mirabeau einen 
Reifewagen vor der Thür des Hoͤtels halten, aus 
welchem in demſelben Augenblick eine große ſchlante 
Dame ausſtieg, um ſich, gefolgt von einer Kammerfran 
und einem Bedienten, in das Haus zu begeben. 

Mirabeau hatte ihr erſchrocken und mit dem tief— 
ſten Erſtaunen nachgeblickt. Zwar hatte er nur ihren 
wohlbekannten, ihn deutlich gemahnenden Gang vor— 
ütberjchweben-jehen, ohne ihr ins Geſicht blicken zu 
können, aber mit Bligesichnelle hatten jeine Augen 
ihre ganze Geftalt erfaßt, und er war gewiß, feine 
Frau erkannt zu haben. 
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Er ſtand einen Augenblick rathlos ſtill, während 
ſeine Freunde ihn verwundert betrachteten. Aber 
ebenſo raſch hatte Mirabeau ſeinen Entſchluß gewon— 
nen. Feſt überzeugt, daß es ſeine geſchiedene Frau 
geweſen, die an ihm vorübergeeilt war, wurden ihm 
zugleich die Zwecke klar, aus denen ſich die Gräfin 
von Mirabeau nach Verſailles begeben haben konnte. 
Er erinnerte ſich auch, daß ſeine Schweſter, die Mar— 
quiſe von Saillant, von der er vor einigen Tagen 
einen Brief aus Aix empfangen, ihm dies Vorhaben 
hinlänglich angedeutet hatte, welches in nichts Aude— 
rem zu beſtehen ſchien, als rückhaltlos und mit offenen 
Armen zu ihm zu eilen und, wenn auch die Wieder— 
vereinigung mit ihm unmöglich ſein ſollte, doch die 
große Rolle, die Mirabean auf dem Schauplatz des 
Tages zu ſpielen im Begriff ſtand, in der Nähe zu 
bewundern und zu verfolgen. 

Aus Unluſt, ſich überhaupt mit dieſen Gedanken 
zu beſchäftigen, hatte Mirabeau nicht wieder daran 
gedacht, aber er ſah jetzt, mit welchem Ernſt und ganz 
gegen ihre ſonſtige Weiſe, die nichts weniger als auf— 
dringlich und ſehr entgegeukommend war, e8 ſich Emilie 
angelegen ſein laſſen wollte, die zwiſchen ihnen be— 
ſtehende Trennung aufzuheben. 

Du ſcheinſt mir in eigenthümliche Zweifel über 
unſer Diner gerathen zu ſein, Mirabeau! ſagte Cla— 
vière, indem er, wie um ihn wach zu ſchütteln, feinen 
Arm ſtark berührte. Man ißt im Hötel Charoſt ganz 
gut und Du brauchſt gar kein Bedeuken zu haben, 
hier mit uns zu diniren. Es ſind die beſten Diners 
in Verſailles, und wir haben uns wohlweislich gerade 
deshalb hier einguartirt. 

Zn der That, fagte Mirabeau, id kämpfe mid 
eben mit mir herum, ob ich Hötel Charoſt betreten 
darf oder nit? Die Ausfiht auf Eure Gejellichaft 
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hatte mich verlockt, ganz und gar eine Abrede zu 
vergeſſen, die ich mit meinem ehrſamen Wirth, dem 
Färbermeiſter auf der Avenue won Saint-Cloud, ſchon 
geftern getroffen habe. Sch werde bei ihm heut zu 
Mittag jpeilen, und ich glaube, er hat einen ganzen 
Ochſen geſchlachtet, um mich und noch einige andere 
Abgeordnete aus der Provinz, die feine Vettern find, 
recht präcdtig zu bewirthen. Solchen Einladungen 
muß inan heut zu Tage Ehre machen, das liegt ja 
auch in Euerem Prineip. Entſchuldigt mich alfo fir 
heut und laßt es Euch im Hötel Charoft ſchmecken. 
Adieu! — 

Nach diefen Morten entfernte ſich Mirabeau mit 
der größten Eile, indem er, unter verwundertem Nad)- 
blicken feiner Freunde, jogleich um die nächte Straßen: 
ecke einbog und fi mit einer an Flucht gränzenden 
Geſchwindigkeit zu entfernen fehien. 


III. 
Der Marquis Victor Riguetti von Mirabeau. 


Einige Lieues von Paris liegt das anmuthige Ar: 
gentenil, mit feinen reizenden Landhäuſern, die im 
Sommer ftets8 ein gefuchter Aufenthalt der Parifer 
waren und auch von vielen vornehmen Fremden be- 
wohnt zu werden pflegten. 

In einem diefer Landhäuſer hatte fich feit Kurzem 
der alte, bereits in hohen Greifenalter ftehende Mar— 
guis von Mirabenu niedergelafjen, welchen die letzten 
Ereigniſſe des Tages aus der Abgefchiedenheit feiner 
Giüter, in der er feit langer Zeit faft ausschließlich 
gelebt, wieder hervorgelodt hatten. Gebeugt von Alter 
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und Kränklichkeit, hatte er fich jedoch zu einen Auf- 
enthalt in der Hauptftadt jelbit, unter den gefabrdro— 
benden Unruhen, die Dort jeit Eröffnung der Reiche: 
ftände von Tag zu Tag nur geftiegen waren, nidt 
entichließen fünnen. Aber die friedlihe Billa in Ar: 
gentenil, die auf einer beitern Anhöhe unweit der 
nad) Paris führenden Landftraße gelegen war, ge 
währte ibm den doppelten Bortheil, alle Nachrichten 
und Zeitungen der jo nahen Hauptftadt ſchnell und 
unmittelbar zu empfangen, und zugleich in dem länd- 
lichen Stillleben feine tief erſchütterte Geſundheit pflegen 
zu können. 

Der Marquis ſaß an dem geöffneten Fenſter, 
welches ihm einen weiten Ausblid über die Landſtraße 
verjtattete, und an welchem er, in feinem Lehnſtuhl 
liegend, den Tag über am lichften zu verweilen pflegte. 
Seine Blicke ſchienen dann oft mit einer gewiſſen Un- 
ruhe und Sehnſucht auf die von Paris berfiihrende 
Straße gerichtet. Es konnte nicht blos der Zeitungs- 
bote fein, dem er mit neuen Blättern und Flug— 
Ihriften aus der ereignißreichen, immer wilder auf- 
Ihäumenden Hauptftadt entgegenſah. Dieſer Bote 
fan regelmäßig mit einer vollen Mappe von Zeitun- 
gen und Schriften an, aber der Marquis von Mira: 
beau, nachdem er fi) won feiner Schönen Enkelin, der 
Marquiſe d'Arragon, Alles hatte genau und wieder 
boft vorlejen laffen, jaß dann immer wieder ausblidend 
und wie erwartungsvoll am Fenfter, und ſchien von 
der Landftraße ber einer beſtimmten Perſon, die er 
aber niemals nannte, entgegenzujeben. 

Die junge Helene von Arragon, die ältefte Tochter 
ber Darauite von Saillant, war von jeher der Lieb 
ling des alten Marquis von Mirabeau gewefen, der 
fie bewogen batte, nach dem frübzeitigen Tode ihres 
Satien, des Marquis von Arragon, dem fie ſchon in 
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ihrem jechszehnten Jahre vermählt worden, fein Haus 
zu ihrem Aufenthalt zu nehmen. Es war dies zwar 
febr wenig in Uebereinſtimmung mit der Frau von 
Pailly geihehn, die das Haus des Marquis feit jeiner 
feindlichen Trennung von feiner Gemahlin beberrichte, 
und durch ihre einftige Schönheit und Leidenjchaft- 
lich£eit die eigentliche Urjacdhe des Mißverhältniffes der 
beiden ©atten geworden war. Die findliche Liebens- 
mwiürbdigfeit und Anmuth der Marquife war jedoch jo 
groß, Daß fi felbft die mürriſche Eiferfucht Der 
alternden Frau von Pailly davon bezwungen fühlte, 
und die häuslichen Umgebungen des Marquis von 
Mirabean hatten einen um fo glücklicheren Charakter 
gewonnen, als es beide Frauen bald verftanden hatten, 
fih auf eine jehr taftvolle Weife in die Sorgen um 
jeine Perſon zu theilen. 

Der Frau von Bailly war die Bemühung mit 
dem Leidenden und Kranken zugefallen, und fie war 
darin der fortdauernden Werthſchätzung ihrer Dienfte 
gewiß, da der alte Marquis, der vor einigen Tagen 
bereit8 jein zweinndfiebzigftes Jahr erreicht hatte, von 
der Gicht hart betroffen war, und außerdem jeit 
Kurzem ein beftiger Lungen-Katarrh fich bei ihm ge- 
bildet hatte, der ihn von Zeit zu Zeit völlig nieber- 
warf und feinen Gefundheitszuftand auf das Bedenk— 
lichſte erichütterte. Die hohe, einft jo mächtige Ge— 
ftalt des Marquis erjchien täglich mehr gebeugt und 
in fih zujammengedrüdt, und war aus der flogen 
und ftrengen Grandezza, die ſonſt fein Weſen charaf- 
terijirte, fait ganz herausgefallen, um der kümmerlichen 
Hinfälligfeit des Greijes zu weichen. Dagegen trug 
fein bleiches ernftes Geficht, deſſen geiftreiche Züge den 
unermüdlichen Denker und Schriftfteller verrietben, 
auch noch bedeutende Spuren der eigenthiimlichen 
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Schönheit an fih, die dem Marquis von Mirabean 
in feinem blithenden Mannesalter zu efgen gemejen mar. 

Der lieblihen, heitern Helene war dagegen Die 
Aufgabe zugefallen, Die geiftigen Beichäftigungen des 
Großvaters zu theilen, und die Gefährtin feiner Ge 
danfen und Betrachtungen, mit denen er fich jett na 
mentlich den Zeitereigniffen zugewandt hatte, zu fer. 
Sie war ihm dabei mit ihren gejunden, treffenden 
Einjällen, ihrem glüdlihen Humor, und auch mit 
ihrer Kunft, feine trüben Blide in die Zufunft zu er- 
beitern, ſchon fo unentbehrlich geworden, daß er nichts 
mehr ohne fie vorzunehmen und zu beſchließen pflegte, 
und er fih kaum noch über eine Anficht oder ein Ur: 
theil einigen Tomte, wenn fie ibm nicht auf ihrem 
feinen Tabouret gegenüber ſaß, oder neben feinem 
Lehnſtuhl ftand, um ihm in den Zeitungen eine vor— 
nehmlich wichtige Stelle, die fie eben vorgelefen batte, 
noch mit einem Daraufdenten der Heinen weißen Hand 
befonders bemerflich zu machen, und feinen eigenen 
Angen vorzuführen. 

Während der Marquis feiner Enkelin Alles, was 
er nur irgend auf dem Herzen hatte, anvertraute und 
ihre filr ihn entfcheidend gewordene Meinung dariiber 
begehrte, ſchwieg er jedoch hartnädig über die Perſon, 
welche er auf der Straße von Paris nach Argentenil 
zu ſehen erwartete, ımd nach der er, wie fich Die 
Iharffichtige Helene feft überzeugt hielt, feit einiger 
Zeit jeden Tag und jede Stunde hinausschaute. 

Kommt Er immer noch nicht, Großvater ? fragte 
Helene heut, nachdem fie die Hauptartikel einiger 
Parifer Zeitungen vorgelefen, und diefelben als wenig 
befriedigend auf den in der Mitte des Salons ftehen- 
den Tiſch geworfen hatte. 

Weſſen Ankunft erwarten wir dem, mein Kind? 
fragte der Graf, erfchroden zufammenfahrend, und 
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feinen Kopf aus dem Feufter zurücziehend, zu dem. er 
ihn in dieſem Augenblid weiter al8 gewöhnlich hin- 
ausgebogen hatte. 

3) meine den Augenblick, wo e8 ſich zwijchen den 
beiden Barteien in Paris entjcheiden wird, erwiederte 
Helene, indem fie mit einem ſchalkhaften Kächeln vor 
fi) niederblidte. Kommt er immer noch nicht, dieſer 

ugenblid, mein lieber Großpapa ? 
©... &8 fragt fih, ob eine plögliche Entfcheidung zwiſchen 
den fämpfenden Parteien überhaupt mwiünfchenswerth 
ift, entgegnete der Marquis, indem ein tiefes Nach— 
denken Nic auf feiner Stirn auszubreiten begann. Die 
heutigen Zeitungen beweijen, daß der bedeutende Streit, 
in. dem König und National-Berfammlung fi feit 
Beginn der Sigungen gegenitberftehen, durchaus nicht 
von der Stelle rüden will. Die drei Stände be- 
rathen weder getrennt, noch vereinigen fie fich zu einer 
anzen Berjanumlung, und c8 Icheint, Daß Hof und 
Pinifterinm diefe hinzögernde Unthätigkeit nur gern 
eben und unterftüßen, um jo bald als möglich mit 
einem einzigen Griff das ganze Gejpinnft wieder zu 
zerreißen, welches ihnen dieſe Berfammlung um den 
Kopf gejponnen hat. 

Das wäre doch aber höchft abjicheulich, nicht wahr, 
fieber Großpapa? verſetzte Helene eifrig. Wir Beide 
nehmen ja jett das größte Interefje an der National: 
Berfammlung. Ihr habt zwei Söhne in derſelben 
fiten, was filr mich zwei Obeime ausmadt. Und 
wie die Frauen einmal Alles perfönlich auffaffen, fo 
heißt die ariftofratifche Partei für mic) nicht anders 
als Onkel Boniface, und die Nationalpartei, wie man 
fie. wohl jett nennen muß, beißt Onkel Gabriel. 
Die Partei Boniface hält aber gewiß noch immer 
Euer ganzes Herz gefangen? Und barum ift e8 ge- 
wiß der Bicomte von Mirabeau, den Ihr alle Tage 
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dort über die Landitvaße heranreiten zu ſehen hofft? 
Er ift freilich auch ſeit mehreren Wochen nicht bier 
gewelen, der gute Vicomte. 

Nein, den PVicomte erwarte ich nicht, ermiederte 
der Marquis von Mirabeau mit einer plößlichen anf: 
fahrenden Heftigfeit. Du weißt, er ſchickte mir neulich 
eine Rede, welche er in der National-Verſammlung 
halten wollte, und ich ſchickte ſie ihm mit einer Rand— 
bemerfung wieder, welche den eitlen Jungen gewiß 
verdroffen bat. Denn er bat fich feitdem nicht wieder 
in Argenteuif blicken laſſen. Und ich geſtehe, daR ic 
nicht8 danach) frage, ibn bald wiederzufeben. In 
jener Rede, er wollte gegen die Vereinigung der drei 
Stände zu Einer Verſammlung ſprechen, waren große 
Albernheiten enthalten, wie fie fich fiir einen denkenden 
Ariftofraten heutzutage nicht mehr jchiden. 

Ya, ich erinnere mich, Euere Randbemerkung war 

erade nicht ſehr gnädig, Großpapa! rief Helene mit 

— Lachen. Ihr ſchriebt ganz lakoniſch unter 
die Rede: „Wenn man einen ſolchen Bruder bei den 
Generalſtänden hat, wie Du, und wenn man Du iſt, 
ſo läßt man ſeinen Bruder ſprechen, und hält ſelbſt 
den Mund.*) 

Habe ich das wirklich ſo geſchrieben, Helene? 
fragte der Marquis, indem ſich ein Zug von Verdrieß— 
lichkeit auf ſeinem ſtrengen Geſicht einſtellte. Du wie— 
derholſt mir dieſe Worte zu ſehr mit einem parteiiſchen 
Aecent, liebe Helene. Danach ſähe es faſt aus, als 
wenn ich plötzlich eine närriſche Vorliebe für meinen 
ältern Sohn, den Grafen Gabriel von Mirabean, ge— 
faßt hätte. Aber das ift ganz und gar nicht der Fall, 
obwohl ich ihm allerdings Gerechtigkeit widerfahren 
zu laſſen wünſche. Und gerecht bin ich Doch mohl 
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immer gegen ihn geweſen, wenn auch in frilherer Zeit 
diefe Gerechtigkeit eine jehr harte Hand gegen ihn 
führen mußte. 

D nein, Großväterhen, erwiederte Helene, mit 
der kecken Zuwerficht, bei ihm Alles wagen zu dürfen. 
Nah Allem, mas in unjerer Familie und in ganz 
Frankreich erzählt worden, bift Du immer höchſt un- 
gerecht gegen Deinen Sohn Gabriel gewefen. Ic 
war leider damals noch ein ganz Feines Kind, viel- 
leicht jechs Jahre alt, als Du ihn zuerft auf dem 
Schloſſe If einjperren ließeſt. Sonft wollte ich Dir 
fchon den Kopf zurecht gejett haben, wie man einen 
fo aufßerordentlihen Sohn, ein Genie von jolchem 
Glanz und ſolcher Größe, behandeln muß, wenn man 
nicht fiir einen Rabenvater oder einen wahren Samilien- 
Attila gelten will. 

Der Marquis zucte bei diefen Worten heftig zu- 
fammen. Aber ftatt des Zornes begann ſich plötzlich 
ein weicherer, faft ſchwermüthiger Ausdrud itber fei- 
nem Geſicht auszubreiten. Er ftilttte das ehrwürdige 
Haupt nadhfinnend in die Hand, und blieb einige 
Minuten lang ftil und jchweigend feiner Enkelin ge- 
genüber ſitzen. Dann richtete er wieder, mit einem 
aufblienden Zug beiterer Erwartung, feine Blide in 
die Ferne der Landſtraße hinaus, auf der ein empor- 
wirbelnder Staub das Herankommen eines Neiters an— 
zuzeigen ſchien. 

Er ift es nicht! rief Helene mit einem halb neden- 
den, halb traurigen Ton, nachdem fie ebenfalls an's 
Fenſter getreten war. 

Wer ſoll e8 denn fchon wieder fein? entgegnete 
der Marquis auffahrend. 

Ich weiß es nicht, Großväterchen, verſetzte fie mit 
einer fofetten &leichgitltigkeit, indem fie hinter feinem 
. Stuhl ftehen blieb und ihre Hände über feine Schulter 
4* 
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legte. Aber wenn ich vorher gewagt habe, den Herrn 

arquis von Mirabeau einen Rabenvater und noch 
etwas Schlimmeres zu nennen, ſo betraf dies ja nur 
die Vergangenheit. Alle Welt bricht aber jetzt mit 
der Vergangenheit, wie es täglich iu unſern Zeitungen 
zu leſen ſteht, und alle Tage hallt die Tribüne davon 
wieder. So ift auch auf Demer Stirn ein neuer 
Sonnenglanz für Den angebrochen, welden Du nie 
geliebt zu haben jchienft, und ber es Doch fo ſehr ver- 
dient. Laß mich dieſen Sonnenglanz auf Deiner Stirn 
fitffen, denn er ſchmeckt gar zu lieblich. 

Sie beugte fich bei diefen Worten mit einem lan- 
gen berzlichen Kuß itber ihn, den er fich mit fichtlicher 
Freude gefallen ließ. Dann aber fagte er, ficy wieder 
in feine, bochmüthige Würde zuridwerfend: Womit 
willft Du beweijen, daß ich meine Gefinnungen gegen 
Gabriel geändert habe? 

Ab, mein VBäterchen, rief Helene, indem ſie mit 
froblodenden Schritten durch das Zimmer bipfte, 
einen ganzen Kranz von ſolchen Beweiſen will ich 
Dir um Dein Haupt winden. Ich erinnere Dich nur 
daran, als im vorigen Monat, e8 war am bierund- 
zwangzigften Juni, ja ja, gerade einen Tag nach ber 
beriichtigten Königsſitzung, welche in Verſailles mit 
ber National» Berfammlung abgehalten wurde, ber 
Seeretair des Grafen Mirabeau, Herr de Comps, 
bier mit einem Bericht anlangte, welchen Dir Dein 
Sohn über diefe Situng abftattete. Nachdem id 
Dir diefen Bericht laut vorgelefen, und einige Stellen 
fogar zwei und drei Mal, mein Väterchen, und ber 
junge Comps dann wieber eintrat, um nad Deinen Auf- 
trägen für den Grafen Mirabeau zu fragen, fiebft Du, da 
fonnteft Du Dich nicht länger halten, und die Thrä- 
nen flürzten Div aus ben Augen. Junger Mann, 
viefft Du, jeinen Arm ergreifend, fage Deinem Herrn: 
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„Das ſei Ruhm! Das fei wahrer Ruhm!“ Und 
dann winfteft Du ihm zur Thür hinaus, denn Du 
fonnteft vor Bewegung und nenen Thränen nicht wei- 
terfprechen. *) 

Ob, ſagte der Marquis, indem er jebt feinen 
Kopf ftolz in die Höhe bob, dieſe Worte bezogen fich 
feineswegs auf meinen Sohn Gabriel, obwohl ich gar 
nicht leugnen will, daß mir fein beidenbaftes und 
großartiges Auftreten in der National» Berfammlung 
eine wirkliche Freude gemacht bat. Ich bin immer 
unparteiiich gegen ihn geweien, und werde es auch 
ferner fein. Schon gleih nah Eröffnung der Sitzun— 
gen zeigte er ſich als den wahren Mann der Nation 
in biejer Berfammlung, welche durch die Standes- 
interefjen: und durch ein zweideutiges Minifterium fo 
jämmerlih binundhergezerrt wird. Ich möchte wohl 
feine donnernde Stimme gehört haben, mit der er zu 
Anfang fih dafiir erhob, daß jchon bei der Prüfung 
der Wahlen nicht jeder Etand getreunt für fich ver- 
fahren ſolle, ſondern daß dabei Fogfeich mit der Ber: 
einigung aller Stände zu Einer Berfammlung begon- 
nen werde. E8 war dies ein jehr richtiger Gedanke, 
denn er fchlug fogleich den zmweideutigen Sinn diejer 
Gere aus dem Felde und jagte diefem jchleicheriichen 

nifterium Neder: va banque! Dieſer Neder glaubt 
das Königreich durch eine Prife Spaniol reformiren 
zu’ fönnen, und der Graf Honore- Gabriel Niquetti 
de Mirabean läßt ihn zuerft eine Priſe feiner Art 
nehmen; um ihm zeigen, daß es noch andern Nieß— 
wurz giebt, der Mark und Bein erſchüttern kann. 
Dann iſt es mein Sohn, der mit feiner Löwenkraft 
dafür wirkt, daß der dritte Stand, von dem Adel 
und Clerus fich fortdauernd fern halten, fich als Die 
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eigentliche Verſammlung der National-Repräfentanten 
rankreichs conftitnive. Zwar bat der werteufelt Fluge 

bbe Sieyes, vor dem ich allen Reſpeet habe, viejen 
Vorſchlag zuerft eingebracht, aber meinem Sohn wird 
man e8 doch zu verdanken haben, daß er zur Aus» 
führung gebradt wurde. Dein Sohn jchlägt aud 
fir die Berfammlung den Namen der Repräjentanten 
des franzöfiichen Volkes vor und jagt mit feiner alle 
Hinterhalte durchbrechenden Kühnheit: daß Die Zu- 
fammenberufung der Berfammlung nur den Zweck 
einer Erneuerung der ganzen Nation haben könne! 
Der dritte Stand nimmt endlich in der ewig denk— 
würdigen Sitzung vom 16. Juni den Titel der Na- 
tional-Berfammlung an, und ganz Frankreich jauchzt 
diefer Conftituirung des Dritten Standes zur Nation 
entgegen. Schon will es meinem Sohn durch ſeine 
unermüblihe Thätigfeit gelingen, auch die Majorität 
des Elerus zu dem dritten Stande hinitberzuziehen, 
als Louis XVI, gedrängt von den Intriguanten ſei— 
nes Hofes und Cabinets, jene unglückliche Königs— 
ſitzung abhält, in der er zu befehlen wagt, daß die 
Berfammlung getrennt nach Ständen tagen jolle, aber 
nicht als ein ununterjcheidbares Ganzes, in dent die 
Nation das Bild ihrer innerften Einigung anfchauen 
fünne. Indeß ſchon am Tage vorher haben fih auf 
den unwiderftehlichen Betrieb meines Sohnes die Ab- 
geordneten des dritten Standes in dem Balljaale 
verfammelt und ſchwören einander den feierlichen Eid 
zu, fich nicht eber wieder zu trennen, als bis fie für 
Frankreich die neue Konftitution vollendet haben: ein 
Eid, der am andern Tage in der Kirche Saint-Lonis 
vor den Altar erneuert wird. Aber nachdem der 
verblendete Monarch in feiner Königsfiung jene tyr 
ranniſche Erklärung abgegeben, nachdem er, gefolgt 
von jeinem Abel und einem Theil des Klerus, den 


BE | 


Saal. verlafien, ‚bleiben die Uebrigen als; ein feiter 
efanmelter Körper zurück. Und bat man jemals 
chönere und größere Worte jprechen hören, als Die 
mein Sohn, der Graf Honore-Gabriel de Mirabeau, 
dem Marquis de Breze entgegenjchleuderte, dev von 
den Miniftern abgejehict wurde, um an die. Befehle 
des Königs. zu erinnern und. zum Auseinandergehen 
aufzufordern ? Lies mir doch dieſe Worte noch einmal 
aus dem. Briefe meines Sohnes vor, Helene, Ich 
babe dieſe unfterblihen Worte in den. Zeitungen ſehr 
verfchiedenartig angegeben gefunden, und jelbft der 
Moniteur giebt fie nur mit einer Auslafjung wieder. 
Hole den Brief, „Helene, und lies. So etwas Tann 
man nicht oft genug bören! 

Helene hatte, ihm mit freudeftvahlenden Augen zu- 
gehört und ſtand noch, ohne gleich, jeiner Aufforderung 
zu folgen,, wie, in einen glücklichen Traum. vertieft, 
indem ſie mit Entziiden ſah, wie der Marquis von 
Mirabean, ohne daß. er es ihr. zugeltanden haben 
würde, fich ganz und gar in die Verherrlichung der 
Thaten jeines Sohnes verloren. hatte. Dann aber 
eilte fie an den Schreibtifeh, um den Brief Mirabeau’s 
zu holen, mit dem fie fröhlich zu dem. Großvater zu— 
rückkehrte. 

Da iſt er, ſagte ſie, denn dieſer Brief liegt immer 
obenauf. Und folgendes waren die Worte, die der 
Graf von Mirabeau mit ruhigem und majeſtätiſchem 
Ton zu. dem vor ihm, zufammenjchredenden Marquis 
de Breze ſprach: „Die Kommunen Frankreichs haben 
beſchloſſen zu tagen. Wir haben die Abſichten ver— 
nommen, die man dem König neenen hat, und 
Sie, mein Herr, der Sie nicht einmal ſein Organ 
bei ber National-Berfammlung fein könnten, da Sie 
bier weder Sitz noch Stimme, nod ein Recht zu 
iprechen haben, Sie find nicht dazu geeignet, um ung 
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die Rede des Königs bier in Erinnerung zu rufen. 
Gehen Sie und jagen Sie Ihrem Herrn, daß wir 
bier find durch den Willen des Volkes, und Daß man 
ung nur durch die Gewalt der Bajonnette entfernen 
wird!“ 

Bortrefflih! Wortrefflich! rief der Marquis, indem 
er fich vergnügt die Hände vieb und auf feinem bfei- 
chen Franken Geſicht ein lebhaftes Roth hervortrat. 
Sa, er war immer ein merkwirdiger Menſch! Häß- 
lich, wie ein Sohn des Satans, als er geboren wurde, 
jo daß wir uns Alle vor ihm eutjegten, kündigte er 
zugleid) Schon als Säugling eine ungeheure Lebens— 
fraft an, wie man dergleichen noch nie gejeben hatte. 
Er prügelte fih im eigentlichften Sinne des Wortes 
mit feiner Amme herum, an deren Bruft ev lag, denn 
er ſchlug fie, und da fie ſelbſt eine jehr hitzige Perſon 
war, jo vergalt fie es ihm reichlich, und es kam zu- 
weilen zu einem fürmlichen Handgemenge zwijchen 
Amme ımd Säugling, um fo mehr, da er mit zivei 
ſchon vollftändig ausgebildeten Badzühnen geboren war 
und damit um fich biß.*) 

Der Marquis geriet bei dieſen ihm plötlich auf- 
tauchenden Erinnerungen in ein jo ftarfes und anbal« 
tendes Lachen hinein, daß die Marquife von Arragon 
jeßt darüber unruhig zu werden beganı und ihre Be: 
ſürchtungen fi auch bald beftätigten, indem er jett 
mit ——— Heftigkeit zu huſten begann. 

Nachdem er ſich erholt hatte, ſagte Helene, das 
Geſpräch wieder aufnehmend, mit dem ſchmeichelnden 
Ton ihrer Stimme zu ihm: Wenn er als Kind ſo 
lächerlich garſtig war, ſo brauchteſt Du ihn doch aber 
darum als Jüngling und Mann nicht ſo ſehr zu haſſen. 
Dein anderer Sohn, der Onkel Boniface, ſoll früher 
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fo ſchön geweſen fein, daß er Alle bezanberte, und 
jetst ift er jo did und ungefchlacht, daß er fih kaum 
noch mit einigem Anftand bewegen kann, und man 
ibm allgemein den Beinanten Mirabeau-tonneau ge- 
geben bat. Auch ift er etwas dem Trunk ergeben, 
und in der Natinnal-Berfammlung figt er unter den 
ſchlimmſten Gegnern feines Bruders. Du fiehft mim, 
was aus Deinem Liebling von ehemals geworben ift, 
während aus Deinem Sohn des Satans, wie Du 
ihn mannteft, der Stolz Frankreichs wurde und der 
Name Mirabeau durch ihn den Glanz fortpflanzt, den 
er von Dir empfangen. 

Ich bin dennoch immer mr gerecht gegen ihn ge- 
wejen! rief der Marquis mit einer ftrengen und bef- 
tigen Stimme. Es fehlte ihm alle und jede Ehrfurcht 
vor der Autorität, und das brachte uns ſchon frühe 
auseinander. Ein Dann, wie ich, der bis zu feinem 
vierundfünfzigften Jahre keinen Abend zu Bett gegan— 
gen war, ohne vorher vor feiner alten Mutter nieder- 
zufnieen und um ihren Segen zu bitten, konnte mit 
einen fo wilden und gefetzlojen Schwarntgeift fich erft 
nach langen Kämpfen befreunden. Ich mußte freilich 
eine harte Geißel iiber ihn Ihwingen, aber was wäre 
aus ihm geworden, wenn ihn nicht mein ftrafender 
Arm zugleich über den Abgründen, in die er beftändig 
bineintaumelte, feitgehalten hätte. Die Gefängniffe, 
in Die ich ihn einfperven ließ, bewahrten ihn nur vor 
mweit größerer Schmacd und einem jchimpflichen Ende. 
Aber jett hat er fich eine Wirkſamkeit gejett, bie ich 
ehren und anerkennen muß, ich will e8 nicht leugnen. 
Wenn ich fein ganzes Beginnen recht verftche, will er 
nur den Mißftänden in Staat und Gefellihaft abge- 
bolfen wiſſen, und diefe haben feit langer Zeit fürch— 
terlich genug gemwuchert. Die Männer der verichieden- 
ften Anfichten müfjen fi) dariiber einig befennen. 
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Die Zuftände Franfreihs waren faul geworden, und 
der Boden muß von Sumpf und Steinen gereinigt 
werben, ehe eine neue Ausjaat von Menjchenglüd 
darauf zu beitellen ift. Zu dieſer Neinigung gehört 
aber gerade eine jo jtarfe und berfuliiche Natur, wie 
fie Gabriel von Mirabeau beſitzt. Mit all feiner Kraft 
und Leidenschaft aber tritt ev zugleich mäßig auf, und 
wie gewaltig und Alles überfluthend auch feine Worte 
auf der Zribiine emporjchäunen, jo deutet er doch 
jelbft immer das gejegliche Geleife an, in dem aud 
die Freiheit der Nation eingejchloffen und geordnet 
werden müſſe. Der kühne Menich, er bat die Bewe- 
gung entfejjelt, aber er zeigt fich jeßt auch ebenio 
weile als kühn, demm er will die Bewegung der Nation 
zugleich auch wieder in den Scooß der Autorität 
binüberleiten. Er ift Volfstribun geworden, es ift 
wahr, aber ein Bolfstribun, der ebenfo ſehr auch für 
das Königthbum kämpft und die Spike des Staats: 
Daches Doch in dem königlichen Willen wölben will. 
Er iſt aljo zur Erkenntniß der Autorität zurückgekehrt, 
die er in feiner Jugend mit Füßen getreten, und die 
ich ihm einjchärfen wollte, jelbft auf die Gefahr bin, 
als Despot an ihm zu handeln. Und jollte ich ibn 
denn jetzt nicht lieben, Helene ? 

Du jollft ibn lieben, und Du liebſt ihn! rief 
Helene triunphirend aus, indem fie den Greis mit 
ihren Armen umfchlang. Und da Du nun endlich 
eingeftehft, was ich jchon jo lange von Dir zu bören 
hoffte, jo will id Div nun auch ganz genau fagen, 
auf wen Du warteft, wein Du bier jo jehnjüchti 
barrend an Deinem Fenſter fiteft. Es ift ber Star 
Honore-Sabriel Riquetti de Mirabeau, auf deſſen 
Ericheinen Dur täglich) hoffſt, denn Dir ift e8 fo, ale 
müſſe er doc) einmal wiederfommen und fih an Dein 
Herz ftürzen. Du haft ibn ja jeßt fo lieb, und da 
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begreifft Du nicht, daß er nicht zu Dir herkom— 
men will. 

Und warum will er nicht kommen? fragte der 
Marquis mit einem traurigen Ton. Er ſchreibt mir 
wohl zuweilen, aber er vermeidet es, mich zu ſehen. 

Er wird kommen! rief Helene lächelnd und zuver— 
ſichtlich. Sie näherte ſich wieder dem Feuſter und 
ſchaute lange und weit iiber die Landftraße hinaus. 
Dann rief fie plößlich, fich zu dem Marquis zurild- 
wendend: Dort ımten an der Straße: wirbelt ein 
Staub wie von einem heranfprengenden Reiter auf. 
Sollte e8 der Graf von Mirabeau fein? 

Bald ließen fih die eilenden Hufſchläge eines 
Pferdes in größerer Nähe vernehmen. Er ift es 
rief Helene, die Hände zufammenfchlagent. Der alte 
Marquis Schloß haſtig das Fenſter, als begebre er filr 
fih noch einen Augenblid Aufſchub, um ſich für dieſe 
Begegnung mit dem Sohn, dem er ſo lange nicht 
gegenüber geſtanden, zu ſammeln. 

Der Reiter aber war in dein Hof geſprengt, und 
nach einigen Minuten ftand er jchon oben. Helene 
war ihm in lauter Freude entgegengeeilt und nahm 
ihn bei der Haud, um ihm zu dem noch in feinem 
Lehnftuhl fiten gebliebenen, wor Ueberraſchung und 
Aufregung zitternden Marquis hinzuführen. 

Du bift doch nicht fehr krank, mein Vater? vief 
Mirabeau, indem ev in großer Bewegung zu feinem 
Pater binftürzte, wm ihn zu umarmen. 

Der Marquis hatte fi) aber jett raſch in Die 
Höhe nerichtet und ſah feinen Sohn mit einem unbe- 
ſchreiblichen Blid an, der diefem eine Thräne in bie 
Augen trieb. Mit Gefühlen der wunderbarſten Art 
ſah Mirabeau die hohe, nod immer ſchöne und ehr- 
furdhtgebietende Geftalt feines Vaters vor fi. Aber 
indem er mit überwallender Empfindung in feine 
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Arme ſank, fühlte er in demſelben Augenblick zugleich 
die ganze Bangigkeit und Furcht ſeiner Jugend vor 
dieſem Vater zurückkehren. Von ſeiner Bruſt ſich 
aufrichtend und ihm noch einmal ins Geſicht blickend, 
ſuchte er nach dem harten und erbarmungsloſen Sinn, 
der einſt das Verdammungsurtheil über einen großen 
Theil ſeines Lebens geſprochen. Aber er begegnete 
jetzt dem Auge ſeines Vaters, in dem ein leiſer Fun— 
ken von Liebe ihm entgegenlenchtete, wie er ihn in 
demſelben früher niemals für ſich wahrgenommen 
hatte. Er nahm die Hand des Greiſes und drückte 
ſie zärtlich und wiederholt an ſeine Lippen. 

Du ſiehſt recht leidend aus, mein Vater! nahm 
Mirabeau wieder das Wort. Ich börte, daß Du 
krank ſeieſt, und eilte recht, um Dich noch heut 
zu ſehen, weil in Paris große Unruhen vor der Thür 
ſind, die vielleicht jeden Augenblick hindern können, 
daß man die Stadt verläßt. Aber man meldete mir 
nicht recht, worin neuerdings Deine Leiden beſtehen. 

Mirabeau traf ſich bei dieſen Worten mit den 
Ihönen Augen der Marquiſe von Arragon, die ibm 
mit ihrem ganzen beweglichen Ausdruck binter dem 
Rücken des Großvaters zu erkennen zu geben fchienen, 
Daß er den Brief, welchen fie heimlich an ihn ge 
Ichrieben, nicht verratben möchte. 

Du findeft mich allerdings in feinem ſehr würdi— 
gen Zuftande mehr, mein Sohn! fagte der Marquis, 
indem er fich mit einem unmwillfürlichen Seufzer wieder 
in feinen Lehnftuhl zuritdfallen ließ und Mirabeau 
anf einen Seffel ihın gegenüber hinwinkte. Wem die 
Gicht in den Beinen und der Huften in der Bruft 
tobt, der ift wahrlich Schlimmer daran, als das von 
ber Revolution beimgefuchte Sranfreih. Denn wenn 
Ihr wackern Herren vom dritten Stande jett in allen 
Gliedern Frankreichs wühlt, jo verbirgt ihm das ur 
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feine künftige Gejundheit und Größe, meine ih. Mit 
mir aber ijt es vorbei. Es ift Unrecht, daß Boni- 
face, der doch immer ziemlich genau weiß, wie e8 
bier Steht, Dir feine-Nacricht gegeben bat. Deun 
ſeitdem die Vereinigung der drei Stände auf den 
angjtvollen Wunſch des Königs endlich durchgeſetzt 
worden, jebt Ihr Euch doch nun wohl alle Tage, Ihr 
feindfihen Brüder? 

Wir jehen und fprechen uns, erwiederte Mirabeau 
ausweichend. Dann trat eine etwas ängftliche Pauſe 
zwijchen Beiden ein, melde Helene aber Fogleich durch 
ihre Fragen und Erkundigungen auszufüllen wußte. 
Sie fragte Mirabeau nach der eigenthümlichen Tracht, 
in welcher er erſchienen war, und in der ſie ihn noch 
nie geſehen hatte. 

Das iſt das Koſtüm des dritten Standes, den ich 
in der National-Verſammlung vertrete, entgegnete Mi— 
rabeau. Dieſes ſchwarze Kleid und dieſer ſchwarze 
Mantel finden wohl keine Gnade vor den Augen 
meiner liebenswürdigen Nichte? Ich hatte zu Anfang 
aus Gleichgültigkeit gegen alles Koſtüm dieſe Toilette 
nicht mitgemacht, aber ſeitdem dieſer Stand eine Armee 
geworden iſt, welche den Kampf für die ganze Nation 
auf ſich genommen, kleidete ich mich am liebſten auch 
in das Kleid, an dem man dieſen Soldaten des Jahr— 
hunderts erkennt. 

Du haſt Recht daran gethan, mein Sohn, ſagte 
der Marquis mit einem beifälligen Ausdruck, nachdem 
er. einen langen prüfenden Blick auf Virabeau gewor— 
fen. Obgleich Du es mir nicht zugetraut haben wirft, 
ſo muß id Dir doch fagen, daß ich ein aufrichtiger 
Freund ‚des dritten Standes geworden bin. Ueber- 
haupt, Gabriel, glaube ich, daß wir in unfern Aufich- 
ten nicht mehr fo weit auseinander find, al8 Du es 
vielleicht noch vorausgeſetzt haben magft. 
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Euere Billi ung wird immer ber wahre Triumphb 
unferer Sache fein! rief Mirabeau mit einer lebhaften 
Wärme. Der Ami de l’homme, wie Euer vortreff: 
fiches philanthropiſches Buch heißt, diejer Freund des 
Menfchen, ließ erwarten, daß Ihr einft auch noch der 
Freund des dritten Standes fein würdet. Und damı 
bin ich glüclich, denn der Freund des Menfchen und 
ber Fremd des dritten Standes muß auch der Freund 
des Sohnes geworden fein? 

Der Freund des Sohnes? wiederholte der Mar: 
quis mit einer leifen, weichen Stimme, wie man fie 
noch nie won ihm vernommen batte.. Seine Hände 
begannen zu zittern, in feine ganze Geftalt trat eine 
heftig zudende Bewegung ein. Helene war aufge: 
ftanden, um ihre bervorftürzenden Thränen zu ver- 
bergen. 

Mein lieber Freund, beganı der Marquis wieder, 
es muß für uns Beide die größte Genugthuung fein, 
daß wir uns über einer Zeit, wie die jeßige ift, wie— 
ber bie Hände reichen können! Da haft Du meine 
Hand, wenn fie auch nur noch den Abjchiedsdrud zu 
geben vermag. Aber jeder ächte Abſchied ift nur eine 
Befräftigung der Zukunft. Du fiehft heiter und ver- 
trauensvoll in die — nicht wahr, mein Sohn? 

Oh, entgegnete Mirabeau, indem er die Hand ſei— 
nes Vaters feſthielt, die Zukunft iſt noch eine undurch— 
dringliche und ſtürmiſche Nacht, welche über Frank— 
reich lagert! Das Schlimmſte kann und muß ſich 
noch ereignen. Und nur wenn es ſich ereignet, habe 
ich Vertrauen, daß es beſſer werden wird. Der König 
und die Königin ſcheinen es nicht anders zu wollen 
und zu können. Die verachten ſtandhaft alle Zeichen 
ihres Schickſals, nnd kein guter Rath dringt in ihre 
Berblendung ein. 

Es steht ſchlecht in Paris? fragte der Marquis. 
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Der Hof jucht fein Heil in den Negimentern, Die 
er feit einiger Zeit in der Umgegend von Verſailles 
und Paris marichiven läßt, erwiederte Mirabean. Und 
dieſe Soldaten, wenn man fie nicht bald zuridzieht, 
werben die frächzenden Naben fein, die ſich an ber 
Reiche der Monarchie tniederjegen. Im der elenden 
Ind durchaus irrigen Anficht, daß das Unheil aus 
Der National⸗Verſammlung kommt, bat mar jest auch 
eine gewaltige Truppenmafje herangezogen, welche Die 
Berſammlung umſtellt und dem Volke den Zugang 
zu ihr abjchneiden fol. Nicht zufrieden damit, bat 
"man dieje Soldatenfchaaren jet auch noch durch meb- 
rere Regimenter vermehrt, die aus fremden Nationali- 
täten, namentlich aus Deutfchen und Polen bejtehen, 
und diefe Wahl zeigt binlänglih, was man dem 
Bolke unter gewiffen Umftänden zu beveiten gedentt. 
Täglich ſieht man zwijhen Paris und Berjailles Die 
Zabt der Truppen und Streitkräfte anwachſen, fünf— 
umnbdreißigtaufend Mann find dort Schon aufgeftellt, 
und Man erwartet noch zwanzigtaufend, mit ihnen 
find große Artillerie-Trains in Bewegung, Die fi) 
drobend aufundniederſchleppen, die Punkte fir Die 
Aufſtellung ganzer Batterieen find Schon bezeichnet, 
alle Wege, alle Berfehrsftraßen, alle Brilden find 
befett, und alle Spaziergänge find in Militaivpoften 
umgewandelt. Mit viefem verhängnißvollen Gefolge 
der Despoten umgiebt fi der König in dieſem Au— 
genblick und ftellt ſich Die National-Berfammlung als 
ein feindliches Heereslager gegenüber, während in Der 

eiheit ihrer Berathungen fein ftärkfter und mächtig: 
ter Schußsgeift gegen alle feine Feinde ſich erheben 
würde. In dieſer gefahrwollen Lage bejchloffen wir, 
‚eine Adreffe an den König zu, richten, deren Abfafjung 
mir von der National-Verfammlung übertragen wurde. 
Feft und gemefjen, vefpeetvoll und doch energiſch, be- 
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ſchworen wir darin den König, Die Truppen zurüd- 
zuziehen, und, da e8 doch feine Gefahr für den Staat 
und fir das Anfehen des Königs gebe, dieſe das 
öffentlihe Bertrauen erjchütternden Vorbereitungen 
zum Kriege zu unterlaffen. Ich gehörte felbft zu der 
Deputation, melde dieſe Adrefje dem König über— 
reichte. Aber der König war verblendet genug, um 
bie Zurüdzichung der Truppen zu verweigern, ja er 
wagte, auf ben Path feiner gänzlich unfähigen Mi- 
nifter, den Vorſchlag auszudrüden, daß die National: 
Berfammlung fih nah einer Eleinen Stadt in Frank— 
reich, vielleicht nach Soiffons oder Noyon, zu einem 
idylliſchen Stillleben zurücziehen möchte. Das Spaf- 
bafte aber auf diefem jchlammig tragiichen Grunde 
ift doch dies, daß der König feinen Minifter Neder 
ins Eril geſchickt hat. leder fcheint fih in der That 
ehrenwerth benommen zu haben, benn er vieth von 
einem Staatsftreid ab, durch welchen der Hof fid 
offenbar der National-Berfammlung gewaltſam ent: 
ledigen wollte. Und fo nöthigte man ihn, jo raid 
nah der Schweiz abzureifen, daß er fih kaum nod 
feine Sachen ordentlih paden laſſen konnte. 

Au Neder ift nichts verloren, entgegnete der Mar- 
quis, der mit der gejpannteften Aufmerkſamkeit zuge 
hört hatte. Ic babe in ihm ftets einen Gegner mei- 
ner Anfichten gehabt, und babe mich dadurch nur be- 
fräftigt gefühlt in Dem, was mein Freund und Mei- 
ſter Quesnay wollte. Man ſagte mir, Du bätteft 
auch eine geheime Zufammenkunft mit Meder gehabt, 
um Euch zu verftändigen. Wie ift dieſer Verſuch aus- 
gefallen ? 

Meine Freunde Cerutti und Mallouet hatten dieſe 
Farce vor einigen Monaten veranftaltet, erwiederte 
Mirabeau lachend. Wir famen zufammen, ich hatte 
Neder niemals geſprochen und war begierig, wie er 
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ſich in dieſer Situation ausnehmen würde. Er aber 
war ſteif und ſtumm wie ein Brett, und nun wurde 
ich ſteil und verſchloſſen, wie ein Felſen. Er erwar— 
tete, daß ich ihm Anerbietungen machen ſollte, aber 
da er nicht ſprach, ſo ſprach ich noch weniger, und 
wir trennten- ung nach einigen froſtigen Redensarten. 
Uebrigens glaube ih, daß Meder kein böſer Menſch 
iit, aber er ift auch ebenjo wenig ein tiefer und ori- 
gineller Kopf. | 

Werdet Ihr Euch denn auch gründlidy mit den 
arbeitenden Klafjen beichäftigen? fragte der Marquis 
nad einer kurzen Pauſe, in der er ftil und, mie es 
ſchien, mit feinen körperlichen Leiden kämpfend, vor 
fih niedergeftarrt hatte. Ich denke, die Zeit wird 
bald fommen, wo man einjehen wird, Daß wir alten 
Phyſiokraten längft das Richtige gefunden und feftge- 
ftellt haben. Merke auf, mein Sohn. E8 giebt feinen 
wahren, feften und glücklichen Staat, der nicht auf 
Grundbeſitz, Arbeit und Handelsfreiheit erbaut it. 
Bringe diefe Grundjäge in Euerer Nationalverfanın- 
fung zur Geltung, und Du wirft Dih um Frankreich 
und die Menfchheit verdient machen. Etwas Befjeres 
giebt es nicht, um Die Welt glücklich werden zu laſſen. 

Der Marquis wollte noch Einiges hinzufiigen, aber 
in diefem Augenblick jchien die Anſtrengung eines fo 
lebhaften Geſprächs alle feine Kräfte zu überwältigen. 
Er war bleich und. erfchöpft zurüidgefunfen, und der 
Huften brach mit einer erneuerten und unabläſſigen 
Gewalt aus feiner Bruft hervor. Sein Zuftand jchien 
plöglich jo bedenklich zu werden, daß Mirabeau in 
großer Bejorgniß nach einem Arzt verlangte. Aber 
der Marquis wehrte alle Bemühungen zurück und 
nahm nur feine Arzenei, welche ihm Helene mit ihrer 
wohlthuenden Sorgfamfeit Darreichte. 

Als fich der Leidende wieder einigermaßen zu er— 
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holen begann, näherte ſich ihm Mirabeau, um Ab— 
ſchied von ihm zu nehmen, indem er wiederholentlich 
mit Schmerz und Ehrfurcht die Stirn des Greiſes küßte. 

Ich muß heut noch nach Paris und Verſailles 
zurück, ſagte Mirabeau mit leiſer Stimme. Die dro— 
hende Lage der Dinge geftattet mir nicht länger aus 
zubleiben. Wir fehen uns bald wieder, mein Bater! 

Der Marguis Ichüttelte langſam das Haupt und 
entließ feinen Sohn fcehweigend, aber mit einem leud- 
tenden und bedeutfamen Blid, der das Ergreifendite 
ausdrüdte. Mirabeau riß fich jetzt mit ſtürmiſcher 
Eile los, weil er dieſen Anblick nicht länger zu ertra- 
gen vermochte. Helene hatte ihn bis im das anftoende 
Zimmer begleitet, um ihm unter ftrömenden Thränen 
ihre Beforgniffe zuzuflüftern. Mirabeau aber drückte 
ihr jeßt unter zärtlicher Zuſprache feine Küſſe auf die 
Augen und nahm ihr das Verſprechen ab, ihm am 
andern Tage Nachricht zu ſenden. 


VI 
Die erſten Republikaner. 


Mirabeau hatte raſch fein Pferd beftiegen und legte 

in Außerfter Gefchwindigfeit den kurzen Weg von 
Argentenit nah Paris zurüd, deffen Thoren er fich in 
der erften Nachmittagsftunde näherte. 
Es wurde ihm jetzt ſchwer, ſich mit jeinem Pferde 
ebenſo raſch weiterzubewegen, da er ſich plötzlich mit— 
ten im Gewühl der Soldaten befand, die auf der 
Ebene vor den Thoren der Hauptſtadt lagerten, und 
dem Neiter nur allmählig und mit mancherlei Unter: 
Prechungen feinen Weg fortzufegen geftatteten. 
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Unter dieſen wilden und lärmenden Gruppen des 
Militairs, die in eine befondere Aufregung gerathen 
zur jein schienen, bemerkte Mirabeau eine große Maffe 
von Bolf, welches fih äußerſt geichäftig in der Mitte 
der Soldaten bewegte, und mit denfelben in einen 
ungemein Tebhaften und zutraulichen Verkehr gerathen 
war. Man hörte Volk und Truppen Freundfchafts- 
verſicherungen aller Art austauschen, die an einzelnen 
Stellen bereits durch ein fröhliches Gelage, in dem die 
gefüllten Gläſer aneinanderkfirrten, beftegelt wurden. 
Es wurde dabei den Soldaten das Verſprechen 
abgenommen, nicht auf das Volk zu ſchießen, und 
Mirabeaıı vernahbm an dem enthuftaftiichen Gefchrei, 
welches von allen Seiten ber ertönte, daß die Bevöl— 
ferung der Hanptftadt nicht ohne Erfolg bier hinaus- 
ftrömte, um die Regimenter des Königs zur bearbeiten. 
Er ritt in die Straßen der Stadt ein, und fah 
zu feinem wachlenden Erftaunen, daß die Aufregung, 
in ber fich die Bevölkerung won Paris befand, bereits 
eine ganz beftimmte und gewaltige Geftalt angenont- 
men batte. Man hatte begonnen, auf einzelnen Straßen 
und Pläßen Barrifaden zu bauen, bewaffnete Volks— 
haufen zogen fchreiend und tobend umber, und erbit- 
terte Ausrufungen gegen den Hof, unter denen fich 
Lebehochs für Neder und den Herzog von Drleans 
unterjchieden, durchdrangen mweithin die Luft. 
ge mehr Mirabeau im die Mitte der Stadt vor- 
rüdte, deſto mehr ſchien es ihm, als fei die ganze 
Bevöltern von Paris im die Straßen und auf Die 
entlihen Plätze binabgeftiegen. Die Theater waren 
wie zum Zeichen der öffentlichen Trauer gejchlofjen. 
Bom Norden der Stadt her verbreitete fich die Nach- 
richt, daß das Volk die dortigen Barrieren angezündet 
und in Ajche gelegt habe. Eine wüthende, zerftörungs- 
ſüchtige Bolksiehaar, deren zerlumpte und verhungerte 
5* 
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Geſtalten den ſchrecklichſten Ausdruck des Elends an 
fih trugen, jagte an Mirabeau vorüber, und ſtieß 
drohende und beulende Laute aus, die auf eine mene 
Unternehmung binzudeuten ſchienen. 

Mirabeau wollte fich zuerft nach dem Palais Royal 
begeben, wo er den Heerd des ganzen Aufftandes und 
jeine Leiter zu entdeden hoffte, und wo er zugleid 
Chamfort in feiner dortigen Wohnung anzutreffen ge 
dachte, um von ihn etwas Näheres zu erfahren, und 
bei dem Freunde zugleih Erkundigungen über Das 
Schidial Henrietten’s und Coco's einzuziehen. 

Als er die Rue de Richelieu binunterritt, zogen 
ibm einige Abtheilungen des Dragoner - Regiments 
Royal-allemand, an deren Spite fihb ihr Comman- 
deur, der Prinz von Lamıbesc, auf einem weißen 
Schimmel befand, mit flingendem Spiel entgegen, 
jo daß Mirabeau an der Ede einer Nebenftraße ftill- 
halten mußte, um dieſe Soldaten an fich vorüber- 
marſchiren zu lafjen. 

Zu beiden Seiten der engen Straßen hatten fid 
gebrängte Volkshaufen aufgeftellt, aus deren Mitte bie 
beleidigendften Aeußerungen gegen die Dragoner und 
den Prinzen von Lambesc bervordrangen. 

Dies Regiment beftand faft durchgängig aus deutjchen 
Soldaten, welde, da nur wenige von ihnen ber 
franzöfiihen Sprache mächtig waren, die auf fie ber- 
abgerufenen Schimpfworte und Berwünjchungen nicht 
fogleih auffaßten, eben ſo wenig als fie früher bie 
freundlichen Zurufe des Volks verftanden und fich für 
diefelben zugänglich erwieſen hatten. Als aber jet 
ein Hagel von Steinen auf fie eindrang, zogen fie je- 
fort ihre Säbel und folgten dem Befehl ihres Com— 
manbdanten, ſcharf einzubauen, nach allen Seiten bin 
mit der rildfichtslofeften Wuth. Die Volksmenge 
wurde von ihnen jeßt die Straße hinabgetrieben, ein 


— 69 


alter Mann ſank umter ihren Streichen zuſammen, 
und Frauen und Kinder, die unter die Pferde ber 
tobenden fe ger gerathen waren, ftießen ein herz— 
zerreigendes Wehgeichrei aus. In der Ferne heulten 
umd pfiffen die zerfprengten Haufen, nnd viefen zur 
Rache. Es war die erfte Anwendung der Soldaten 
alt gegen das Bolf. In allen Theilen von Paris 
Fre te jeßt der Auf, daß fih das Bolt mit Waffen 
verſehen HT und daß eine Bürgergarde gebildet 
werden mi 
"eicabenn "Hatte fih in einem bekannten Haufe 
ſeine Pferdes zu entledigen gewußt, und begab ſich 
IE, zu Fuß nach dem Palais Royal, deſſen Zugänge 
auf allen Seiten von aufgeregten, in ber drohendſten 
mung auf- und niederwogenben Volksmaſſen be- 
agert waren. Es gelang ihm, fih Bahn zu jchaffen 
* in die Arcaden einzutveten, wo er zuerft Die 
Mokinig Chamforts zu erreichen ſuchte. Er traf 
F Niemand darin an, und überließ ſich jetzt der 
* Neuem umtopgenbein Bolksmaffe, die ihn mit 
en gewaltigen Stößen in die Mitte nahm und ihn 
in een eriten Hof des Palais Royal führte, wo ſich 
jest Alles zufammenzudrängen jchien. 
Einige Male war es ihm, als wenn befannte Ge- 
—— an ihm vorbeigeſtreift wären. Er glaubte in 
dem grenzenloſen Getümmel Clavière, Duroveray, 
Dumont, und jetzt auch Chamfort zu fehen, die aber 
in to biifehnefler und gejchäftiger Bewegung und mit 
ümlichen Gebärden an ihm worbeiftrichen, 
ba e ibn entweder nicht erkannt zu haben jchienen, 
oder er glauben mußte, umberfhwirrende Phantome 
ber. a in der Geftalt: biefer Freunde erblickt zu 
seht aber war es ihm wirklich gelungen, 
Pr er eben in einer Volksgruppe mit ver— 
nehmlicher Stimmie gefprochen hatte, beim Rockzipfel 
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feftzubalten und fich ihm. auf, eine nicht mehr. abzu- 
läugnende Weile bemerklich zu. machen. * 

Es giebt heut viel zu thun, Freund Mirabeau, 
ſagte Chamfort, mit einer Stimme, die ſo ruhig und 
gutmüthig klang, während. fie noch eben thätig ge— 
weſen war, durch ausgeſtreute Reben und Bemerkungen 
den. Sturm beraufbeihwören zu helfen. 

Sage mir nur, was es giebt? rief Mirabeau in 
ber höchſten Spannung. Rn es Alles um Meder, 
weil ihn der König Über Hals und Kopf fortgefchidt 
bat? Hat das Volk durch den Namen Neder der: 
maßen auf die Beine gebracht werben, fönnen, jo bin 
auch ich heut ein Anhänger Neder’s, ‚und jubele ibm 
mein Lebehoch ebenjo inbrünftig ‚nach, wie dieſer 
Savoyarden-Junge bier, der mir in feinem. Neder- 
Enthuſiasmus fait die Rippen entzweigequeticht bat. 

Die Revolution hört heut auf den Namen Meder, 
und darum laß uns vecht fleißig. diefen Namen. in die 
Dhren ‚des Bolfes briillen! — Chamfort. 
Selbſt der Name des Herzogs von Orléans iſt heut 
ein ſchöner Name, und ich rufe ihn nicht minder ämſig 
aus. Unſere Freunde find alle übereingekommen, heut 
diefe Glode zu läuten, denn fie, erklingt am Hofe von 
Derjailles wie der erjte Feuerlärn. | 

Und wer find unjere Freunde? fragte Mirabeau, 
indem er fih an Chamfort’s Arm hing. und, fi bon 
demjelben in das mwildefte Gedränge fortziehen ließ 

Heut darfft Dir nicht. ſtolz fein, Mirabeau, erwie 
derte Chamfort. Unſere Freunde, find. heut Alle, die 
mit ung auf bemfelben Wege. gehen... Das Ziel ift das. 
Licht, bei. dem wir uns Alle erſt bejeben werben. 

Und ift das auch Einer unferer, Freunde dort, ber 
junge Hampelmann, der joeben aus. dem Cafe de 
heraustritt, und.einen Schwarm jauchzender ‚Bemuns 
berer hinter fich herzieht? fragte Mirabeau, indem er 
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auf einen jungen Mann hindeutete, der an der Spite 
eines Vollshaufens einherzog und in der lebhafteften 
Bewegung mit demfelben gejticulirte. 

Das iſt Camille Desmoulins, ein augehender Ad— 
vofat, der ein großes Talent befitt, mit dem Volke 
zu werfehren, (antwortete Chamfort. Er ift ein guter 
Zunge, wie mir jcheint, nur etwas erhißt im Kopfe, 
aber mit der Zunge jo. fertig, daß er fie wie ein 
Pumpwerk ohne Mühe arbeiten lafjen kann, wie es 
ihm gerade nöthig jcheint.  Uebrigens weiß er von 
Gott und der ganzen Welt nichts, aber er erjetzt feinen 
Mangel an Bildung und Urtheil durch jeine ungeheure 
Fertigkeit, dem Bolfe ein Loch in den Kopf zu reden, 
und ihm meiß zu machen, daß durch Dies Loc alle 
Schätze Indiens hineinregnen werden. Uebrigens gilt 
er für einen Agenten des Herzogs von Orleans. Dod) 
ſieh, er will jprechen! Man bringt ihm einem Tijich, 
und er fteigt auf dieje Rednerbühne mit einer ge: 
wiffen leichten Würde hinauf, die mir ganz wohlgefällt. 

Camille Desmoulins war ein junger Menjch von 
fiebenundzwanzig Jahren, der faſt die dunkle Gefichts- 
farbe eines Negers hatte. In jeiner PBerjönlichkeit lag 
etwas Unedles, Gemeines, Das aber durd) das Feuer 
einer blitenden Beweglichkeit, die in allen ſeinen 
Sliedern zudte, einen weniger zurückſchreckenden Ein- 
druck gewann. 

Nachdem er feine finftern drohenden Blicke einige 
Minuten lang iiber ‘der jetzt fill werdenden Maſſe 
batte ruhen laſſen, jagte er mit. einer ziemlich wohl 
fautenden und scharf hörbaren Stimme: „Bürger! 
Sch komme von Berfailles herüber, und ih kann Euch 
verfichern, daß fein Augenblid mehr zu. verlieren iſt! 
Necker iſt fortgeſchickt, und feine Entlaffung iſt Die 
Sturmglocke, welche eine neue Bartholomäus-Nacht 
für alle Patrioten verklündigt! Noch an, dieſem Abend 
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werben alle Bataillone der Schweizer und Deutfchen 
vom Marsfelde ausriiden, um uns nieberzumegeln. 
Es bleibt uns nur noch eine Hitlfsquelle, und fie be 
fteht darin, zu den Waffen zu eilen!“ 

Diefe Worte drangen wie ein ungeheurer Zünd— 
ftoff in die Berfammlung ein, bie fi) danach mit 
heftigem Beifallsfärmen, dem ein tiefe8 unheimliches 
Gemurmel folgte, erhob. Camille Desmoulins ftand 
noch immer auf dem Tiih, und beobachtete mit 
iharfen und lauernden Bliden dieſe Zudungen ber 
Maſſe. Dann, indem er jeine Augen unruhig und 
beforgnißvoll auf einen beftimmten Punkt beftete, und 
eine Zeitlang ſchweigend dorthin ſtarrte, rief er mit 
einer entſetzlichen Stimme aus: „Das Signal iſt ge— 
geben; ſeht dort die Spione und Handlanger der 
Polizei, die mir ihre Blicke ins Geſicht ſchleudern; 
aber ich werde nicht lebend in ihre Hände gerathen!“ 

Bei dieſen Worten zog er zwei Piſtolen aus ſeiner 
Taſche, und zeigte ſie dem Volke. Dann von dem 
Tiſch herunterſpringend, rief er, ſich an die Spitze 
einer Schaar ſtellend, die ihn unten ſchon erwartet 
haͤtte: „Folgt meinem Beiſpiel, Bürger! Kommt, um 
Euer Leben zu vertheidigen, und das Leben Eurer 
Weiber und Kinder!” | 

Mit furchtbarem Geſchrei ſtürzte ihm die Maffe 
nach, und man fah fie bald in einzelne Trupps ſich 
vertheilen, die unter den drohendſten Ausrufungen, 
nah Rache und Waffen rufend, nach verfchiedenen 
Seiten hin über die Straßen fih ergoffen. 

Beim Ausgange aus dem Palais Royal trafen 
Mirabeau und Chamfort, die von dem reißenden 
Bolfsftrom mit fortgezogen wurden, mit Camille 
Desmoulins zufammen, der, als er Mirabeau an- 
fihtig wurde, einen Augenblick zu ihm berantrat und 
ihn mit Zeichen großer Ehrerbietung begrüße. 
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Das Bolt bezeigt dem Grafen Mirabeau durch 
mich jeine Hohadtung! rief Desmoulins, indem er 
ſeine PBiftolen in die Luft Shwang, und damit auf 
Mirabeau deutete. Es lebe Mirabeau, der Held der 
National-Berfammlung und der Freund des Volkes! 

WMirabeau dankte Tächelnd und fagte einige freund- 
liche Worte zu Camille Desmoulins, dem er dann 
feifer zuflüfterte: „Es ift gut, daß Ihr dem Bolfe 
einen Schwung gebt, aber bewahrt es vor blutiger 
Gewaltthat!“ 

Blut wird nothwendig werden, vielleicht ſchon in 
dieſer Nacht, oder gewiß recht bald! ermwiederte Des: 
moulins mit einer geheimnißvollen Miene. Und wenn 
Das Volk nicht ſchießen kann, jo wird es feine Feinde 
aufhängen. Der König hat feine Kanonen und Das 
Bolf hat feine Laternen. Ich habe lange über. das 
befte Syftem der Volksbewaffnung nachgedacht, und 
da habe ich gefunden, daß die Laterne die befte Ar» 
tillerie des Volkes if. Das Volk hat lange genug 
mit der Diogenes-Laterne ſuchen müffen, ob fich unter 
jeinen Regierern feine Menjchen finden laffen wollten. 
Nun joll die Laterne auch der Galgen fir alle Volks» 
feinde werden. Es Iebe die Bolitif der Laterne! 
Darf ih Euch in diejen Tagen in Verfailles bejuchen, 
Bürger Mirabeau? | 

irabeau nicte ihm zu, fand aber feine Zeit‘ mehr 
zu einer weiteren Ermwieberung, da Camille Desimou- 
fins bereits mit feiner ftürmifch drängenden Schaar 
—— war. 

Nicht wahr? Solche Leute find ſehr brauchbar? 
fagte Ehamfort, indem er Mirabeau mit jcharfer 
Aufmerkſamkeit beobachtete. 

Als Sturmvögel find fie gut, fie machen auf das 
fommendbe Unheil aufmerffam, erwieberte Mirabeau 
nachbenfend. Aber im Sturm jelbft braucht man er- 


fahrene und redliche Steuermänner, und nach ihnen 
werden wir uns bald umſehen müffen. 

Und glaubft Du, daß der Sturm bald losbrechen 
wird ? sn Chamfort mit einem aufflammenden, 
eigenthümlichen Zug in jeinem Geficht. 

Die Sturmwolke platt ja ſchon faft über unſern 
Däuptern, erwieberte Mirabeau Ieife. 

In diefen Augenblick ließ fich ein furchtbarer don» 
nerähnliher Kuall vernehmen, der in ihrer nächften 
Nähe losgegangen zu fein jchien, und weithin dröh— 
nend die Luft erfchiitterte. Es war ein Kanonenjchlag, 
ber mit einer jchredenerregenden Gewalt fi entladen 
hatte. Das Volk ftieß, wie von einem abergläubijchen 
Erſtaunen bingeriffen, einen langen fchmetternden 
Schrei aus. Erſt nad einigen Minuten unterjuchte 
man, was vorgefallen war. Während den ganzen 
Tag bindurd ein bededter und trüber Himmel über 
Paris geftanden hatte, war plöglich iiber den Häuptern 
der dichtgefhaarten Volksmaſſen die Sonne des Juli— 
tages mit einem wunderbar llaren und glübenden 
Licht emporgegangen, und hatte ihre Strabfen in deu 
am Meridian des Palais Royal angebradhten, bald 
fih ſcharf erhigenden Spiegel eingeſenkt. Das Licht 
ber Kanone hatte diefen Strahl aufgefangen, und ber 
Schuß war mit diefer wunderbar überrajchenden Ge— 
walt plößlich Tosgefahren.*) 

- Die Sonne felbft giebt heut das Signal der Ne 
volution! fagte Chamfort, nachdem er mit Mirabeau 
die jeltfame Thatſache eifrig erforjcht hatte. 

Aber was bat uns Camille Desmoulins gejagt, 
mein Freund! erwiederte Mirabeau nacfinnend. Iſt 
nicht die Kanone die Waffe der Könige? 

Aber die Sonne ift die Waffe des Volles, ermie- 


- *) Louis Blauc, Histoire de la-revolution francaise 11. 29%, 
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berte Chamfort ‚mit ‚einem. enthufiaftiichen Ausdrud. 
Das Licht, wo e8 aufgeht, wird immer im Namen 
des Volkes aufgehn. Und der, Sonnenftvahl ift es, 
welcher dieje Kanone abgejhoffen hat, es waltet gar 
fein Zweifel dariiber ob. — 

Die beiden Freunde begaben ſich jest Arm in 
Arm weiter, und wollten das Palais Royal nach ber 
andern Seite zu verlaffen, um in die Straße Saint- 
Honore zu Igelangen und den Weg nach den Zuile- 
rien zu nehmen, wohin ſich die Hauptbewegung gelenkt 
zu haben jchien. 
gu dem’ erften.Hof ftand ein angeſpannter Wagen, 
der unmittelbar vor dem Ausgange des Palais. hielt, 
welches; der Herzog von Drleans bewohnte. Eine 
geoße Menge umeingte das Portal und ‚den Wagen, 
und ſchien den Herzog zu erwarten, an deſſen Ein- 
fteigen man in einer Stimmung, die den bewegtejten 
Entbufiasmus vwerrieth, barrte. 

Als Mirabeaun und Chamfort eben. vorübergehen 
wollten, trat der Herzog in fichtlicher. Eile, und mit 
allen "Anzeichen der Beftürzung auf feinem, bleichen 
Gefiht, heraus... Das. Bolt empfing ihn mit laut— 
ſchallenden Zurufen, und drängte, fich jo innig und 
begierig an ihn, als wenn es feine Zuflucht, bei ihm 
finden und feine Rettung und Berathung in dieſem 
entjcheidenden Moment ihm. anvertrauen wolle. 

Der Herzog ſah etwas. ängſtlich alle. dieſe Leute 
an, die ihn «mit ihren bittenden ‚und, dringenden, Ge— 

tern immer enger umringten und mit ihren Händen 
ſeine Arme und, feine, Kleider zu berühren wagten. 
Er wollte: zu ihnen reden, ſchien ‚aber feine, vechten 
Worte: finden zu können, und. wenn. man ihn —5 
beobachtete, ſah man. ihn an allen ſeinen Gliedern 
zittern und beben. 

Endlich; als er schon. den Wagen beftiegen, wandte 
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er ſich noch einmal um und ſagte mit einer beifern, 
ausdrudsfofen Stimme: „Meine Freunde, es 'ift mei: 
ter fein Mittel mehr übrig geblieben, als die Waffen 
zu ergreifen!“ - 

In demfelben Augenblid aber hatte er fich mit 
einer Haft und Geſchwindigkeit, die einer Flucht voll 
fommen ähnlich Jah, in den Wagen gefhwungen und 
fuhr von dannen. 

Das Bolt bat ſeinen Beiftand angefleht, aber bem 
Prinzen fehlt zum Haupt der Revolution nichts ale 
eine Kleinigkeit, nämlich der Muth! jagte Chamfort 
zu Mirabeau. Er geht nach Berfailles, wie ich foeben 
anz verftoblen von feinem Kammmerdiener erlaufdt 
Babe Und bier in Paris könnte er fi heut zum 
König ausrufen laffen, wenn er nur wollte Aber 
die Furcht treibt ihn won hinnen, und er fcheint doch 
am Ende die Revolution nicht vertragen zu können. 

Er ift ein nichtswürdiger Feigling, mit dem fid 
Niemand einlaffen kann und Sat! rief Mirabeau in 
beftigem Unwillen. Und mid verdächtigt ınan, mit 
einem ſolchen Elenden in einem geheimen Einver— 
ſtändniß zu ftehen? Selbft wenn dadurch der Hin 
mel auf die Erde herabgezogen werben könnte, würde 
ich nicht fo leicht mit einem Herzog von Orleans in 
daſſelbe Gefchirr treten! 

Indem angenblidlich eine Entleerung bes Balais 
Royal eintrat, und die aufgeregte Menge ihren bie- 
herigen Sammelpunkt mehr und mehr verließ, konn- 
ten Mirabeau und EChamfort jetst leicht den Ausgang 
gewinnen. In der Straße Saint-Honoré kam ihnen 
ein Trupp entgegen, ber fih in einer wunderbar feier 
fihen Ordnung gruppirt hatte und in einer Art vor 
Prozeſſion einherjchritt, an deren Spige ein Savoyard 
und ein in vwornehmer Kleidung fi barftellender 
junger Mann voranszogen. Der Savoyard trug eine 





Büfte des; Herzogs von Orleans, die er von Zeit zu 
Er body im die Luft hob, um fie dem in unermeß- 
licher Anzahl ſich nachdrängenden Volke zu. zeigen, 
während er dazu feine. ſchwarze Müte, die er auf 
dem Kopfe trug, mit einer triumpbhirenden Bewegung 
emporſchwenkte. Der vornehme junge Mann neben 
ibm, der einen Rod von geſtreiftem Seidenzeug an- 
‚hatte und mit zwei Uhren und anderem Schmud be- 
bangen war, trug die Büſte Neders. Dede dieſer 
‚Büften war mit einem langen fhwarzen  Gr&pe- Flor 
umbüllt, um damit anzudeuten, daß diefe beiden Ab- 
götter des Volkes bei der Gewalt in Ungnade ftanden. 
ahlreich wallende Fahnen, die Friumph und Trauer 
zugleich ausdrücdten, wurden neben dem Zuge. berge- 
tragen, der nicht blos aus Lenten der unteren Volks— 
Hlaflen ſich gebildet hatte, jondern in den fich auch viele 
Berjonen der höheren Stände gemischt zu haben fchienen. 
Was iſt dieſen Leuten Orleans? Was ift ihnen 
Neder? jagte Mirabenu zu Chamfort, indem. Beide 
ber Bewegung des Zuges folgten. Das Volk hat 
immer das Bedürfniß, Götter zu haben, und follte 
e8 ſich diejelben much aus irgend einem Gipsladen 
fteblen. Diefe Büften find offenbar aus dem Atelier 
von Eurtius auf den Boulevard du Temple, wo ich 
fie neulich gejeben habe. Folgen wir: dem Speftafel, 
Ehamfort. Es iſt rührend und lehrreich zu sehen, 
mit welcher Subrunft fih das Bolt feine Götzen 
Ichafft, um nicht allein zu fein in der Noth! 
Der Aufzug begab fid) nach den Boulevards und 
berührte von dort die volfreichften Straßen umd Plätze, 
auf denen er ſich mit immer neuen Maſſen verftärkte. 
Ein Detachement franzöfiicher Garden, das ihm unter- 
wegs begegnete, wurde bewogen, gemeinfchaftliche 
Sache mit dem Bolfe zu madyen und ſich dem Triumph- 
marſch anzujchließen, wodurch derſelbe in den Augen 
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der Bevölkerung zu einem immer bedeutenderen Er- 
eigniß heranwuchs. Als man auf der Place Vendöme 
anlangte, zeigte fih dort ein Trupp von Reitern, bie 
zur Beſetzung des Plates aufgeftellt waren. Plötzlich 
* dort ein Schuß, und der junge ſchöngekleidete 
Menſch, welcher die Büſte Necker's trug, * mit 
einem wimmernden Aufſchrei zuſammen. Er war 
tödtlich getroffen und hauchte auf der Stelle fein 
Leben ans. Man trug ihn in ein Haus, und ei 
Anderer bob die Büfte Neder's auf, um fie weiter zu 
tragen. Die Reiter, die in demjelben Augenblid den 
Berehl zum Rückzug erhalten zu haben jchienen, hatten 
raſch den Plat geräumt, erjchienen aber plötzlich wie- 
der aus einer gebenftrake binter dem Zuge, ber fi 
auf den Platz Ludwigs XV. hinbegeben batte, und 
begannen denfelben hart auf den Ferfen zu Drängen. 
Es entftand eine Verwirrung, die Ordnung des Zuges 
war durchbrochen, und abermals fiel ein Schuß, von 
welchem der Savoyard, ber die Bilfte des Herzogs 
von Orleans trug, am linfen Bein getroffen worden. 

In demfelben Augenblid hatte er auch, man wußte 
nicht mie e8 gejchah, einen Säbelhieb in der Bruft 
empfangen, und ſank todt zur Erde nieder. Er wurde 
von einem feiner Gefährten auf die Schulter gehoben 
und dem Getümmel entriffen. Man trug ihn in das 
Palais Royal, um den fhon ganz von Blut um- 
flofjenen Körper dort der Bevölkerung von Paris aus— 
zuftellen. 

Der Triumphzug für Neder und Orleans batte 
damit feinen Schluß erhalten und die Voltsbewegung 
begann ſich nach verſchiedenen Theilen der Stadt bin 
abzuleiten, wo fie in anderer Weiſe und mit noch ge- 
fährlicheren Anzeichen hervortrat. Die franzöfifchen 
Garden, welche die Kaferne in der Nue Berte ein- 
nahmen, waren unruhig geworben und verlangten 
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nach 'einem Kampf mit’ den fremden Negimentern, Die 
jo volfsfeindlich gewilthet hatten. Ein Mann aus der 
miedrigften Bolfsihicht, der fih Gonchon nannte und 
jeit einiger Zeit in den Vorftädten ungemein aufregend 
gewirkt hatte, war in diefer Kaſerne erjchienen und 
hatte durch eine kühne und zugleich ſtolze Beredjam- 
feit, wie fie bon einem Mann des Volkes nie ver— 
nommıen worden, die Soldaten aufgereizt, ſich mit 
den Seinden des Volkes zur Schlagen und den auslän- 
diſchen Regimentern einen Kampf anzubieten. 

u Mirabeau und Chamfort hatten ſich auf ihren fort- 
gejetsten Streifzüigen: durch ‚das gährende und ſchäu— 
mende Paris eben der Eaferne in der Aue Verte ge- 
nähert, als die Soldaten, vollftändig gewaffnet und 
mit den drohendften Gebärden und Ausrufungen ber- 
ausſtürzten, um dem jeltfjamen Gonchon, der in: feiner 
groben blauen Blonje mit einer majeftätiichen Würde 
an ihrer Spite einherichritt, in den Straßenfampf 
zu tolgen. 

Da ift diefer Gondon, fagte Chamfort. Sieh 
ibn Dir an, Mirabeau, denn das ift eine von jenen 
unbeimlichen. und wunderbaren Geftalten, wie man 
fie in Paris früher kaum erblidte, und die plötzlich 
wie über- Nacht aus der Erde gewachſen jcheinen. Er 
ift häßlich wie der Teufel, und feine rothe und bunt- 

ige Haut ſcheint den Urbewohner eines fremden 

MWelttheils anzuzeigen. Aber nichts gleicht feinem 
Stolz; und jeiner Hoheit, und von fich jelbft Tpricht 
er mit einer pomphaften Feierlichkeit immer nur in 
der dritten: Berjon. 

Iſt das der Gonchon, welchen man den Mirabeau 
des Hanbourg nennt? fragte Mivabeau, indem’ er 
fächelnd und: mit Erftannen den Blouſenmann be- 
trachtete. 

Ya, mein Freund, entgegnete Chamfort, man hat 
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dem Mirabean der Nationalverſammlung einen Mi— 
rabeau des Faubourg zur Seite geſtellt. Dieſe beiden 
Mirabeau's werden ſich nun ſchon einander ergänzen 
und in die Hände arbeiten müſſen, das wird Alles 
nicht beifen, Herr Graf von Mirabeau! Du biſt der 
Held der Nationalverfammlung geworden, obwohl 
Did) diefe Berfammlung anfangs mit Ziihen empfing 
und ſich gegen Did) —2 wie ein Roß, das die 
Ehre noch nicht kennt, von ſeinem Meiſter geritten zu 
werden. Aber nun, ſeitdem man nur ein einziges 
Mal Deinen Zügel empfunden, wie bei Deiner un— 
vergleichlichen erben Nebe, womit Du gegen Die Prü- 
fung der Vollmachten nad Ständen donnerteft, find 
Roß und Reiter zufammen berühmt und groß gewor- 
ben. Aber Ihr vornehmen Herren aus der Salle des 
Menus in Berfailles müßt nicht denken, daß bie 
Parifer Straße nicht auch ihren Mirabeau haben will. 
Verachte mir darum diefen Gondon nicht, denn, wie 
Du fiehft, arbeitet er auch höchſt eract auf feinem 


Boften. 

Vielleicht ift der Mirabeau der Straße beſſer daran, 
al8 der Mirabeau des Saal des Menus, jagte Mira- 
beau nachſinnend. Du weißt, ich haſſe die politifche 
Bewegung auf der Straße, denn ih mag einmal 
nichts haben, was man auf der Straße findet, mag 
e8 Frau Venus oder Frau —— ſein. Aber unſere 
Nationalverſammlung in Verſailles iſt eine erbärmliche 
Geſellſchaft, wie ich Dir von Anfang an geſagt habe. 
Sie ſcheint mir nur noch dazu gut, daß fich Die Re 
volution an ihr ihre a a zeuge durch Schreien 
‚ausbildet, was für die Entwidelung ber Kinder be 
fanntlich ſehr vortheilhaft befunden wird. 

Ich wundere mid), daß Du gerade heut nicht 
brüben in der Berfammlung bift? fagte Chamfort, 
indem bie Freunde Arm in Arm weiterfchritten und 
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der Richtung folgten, welche die ausgeriidten Garden 
in wilder Kampfesluſt nad dem Pla Ludwigs XV. 
bin eingeichlagen hatten. Die Nationalverfammlung 
hält ja heut eine große Situng. Es fol ſich darum 
bandeln, dem König eine Erklärung abzugeben, daß 
das neue Miniſterinm nicht das Bertrauen des Lan— 
des und jeiner Repräſentanten befitt, und daß die 
fofortige — — Necker's das einzige Heil ſei, 
welches man ergreifen könne. 

Sch wohnte heut Morgen, ehe ih von Verſailles 
abfubr, den Borbeiprechungen zu dieſer Situng bei, 
erwiederte Mirabeaı. Aber eine beunrubhigende Nach- 
richt, der ich nicht widerftehen konnte, rief mich nach 
Argentenil zu meinen Bater. ch wollte und mußte 
ibn noch einmal fehen, denn man hatte mir feinen 
Zuftand als jehr bedenklich geſchildert. Wir haben 
uns verjöhnt, und alle meine Erinnerungen an das 
unendliche Wehe, das einft in dieſem Verhältniß ge- 
fegen, haben fich nun in die wunderbarſte Liebe für 
meinen Bater umgejett. — 

Nachdem Mirabeau und Chamfort ihre Schritte 
zur dem Platz Ludwigs XV. hingelenkt, vernahmen fie, 
daß bei der Annäherung der franzöftichen Garden die 
Truppen, welche dort unter dem Dberbefehl des Herrn 
von Bejenval aufgeftellt waren, mit einer rajchen Be- 
wegung Wieder zuviidgezogen worden. In allen 
Straßen lief plötlih das Gerücht umher, daß die 
bewaffnete Macht angewiejen fei, jedes blutige Zu- 
jammentreffen zu meiden und fich aus der Mitte der 
Hauptftadt zu entfernen. Bald begegnete man aud), 
außer den franzöfiichen Garden, die ganz offen mit 
dem Bolte gemeinjchaftlihe Sache gemacht, keinem 
einzigen Soldaten mehr in den Straßen. 

ndeß hatte die Sturmglode von allen Thürmen 
der Stadt zu läuten begonnen. Die Zujammenrot- 

Mirabean. IV. 6 
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tungen in den verſchiedenen Stadttheilen nahmen eine 
immer beſtimmtere und drohendere Geſtalt an, man 
plünderte alle Waffenläden, um ſich zu rüſten, und 
bald gab es in Paris vollſtändig bewaffnete Volks— 
haufen, die lärmend und angriffsiuftig umherzogen. 
Die Zahl der Waffenbegehrenden wurde aber immer 
größer. Eine ungeheure Menge wälzte fich nach dem 
Hötel de Bille fort und ſtürmte dort in ben großen 
Saal, wo einige Wahlmänner won Paris mit den 
Gemeinde-Beamten fi) zu einer Sitzung vereinigt 
hatten, um itber Bürgfchaften filr die Ruhe und Ord— 
nung in Paris zu beratbichlagen. Man verfpridt 
der eingedrungenen Volksmaſſe, die nad) Waffen jchreit, 
daß man ihnen die Gewehre und Säbel, die fi im 
Stadthauſe vorfinden möchten, ausliefern wolle, aber 
die Menge hat jchon felbft, ohne zu warten, die Waf- 
fen-Niederlage des Stabthaujes entdedt, dem gemal- 
tigen Gegenftoß weichen die Thilren, ein jeder eilt 
jet mit einem &ewehr, wie es gerade in feine 
Hände gelangt, von dannen. In diefem Augenblid 
lab man plötzlich eine wunderbare Geftalt, welde 
die von den Soldaten verlaffene Wache vor dem 
Hötel de Bille auf ihre eigene Hand bezogen zu ba- 
ben ſchien. 

Es war ein riefenhaft großer, faſt nadter Manıt, 
ben Niemand fannte und won dem Niemand zu jagen 
wußte, woher er plöglich gefommen ſei. Er war nur 
mit einem Hemd befleidet, die Beine waren vollftän- 
dig nadt, feine Schuhe auf den Füßen. Aber über 
feiner Schulter trug er ein Gewehr, mit dem er m 
feierlichen und wilrdiger Haltung aufundniederging 
und den Wactdienft vor dem Stadthauſe verjah.*) 

Mirabeau und Chamfort, welde der Bewegung 


*) Procös-ver! ⸗ 2 l’assembl&e des &lecteurs I. 189. 
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auch bis zu dieſem Punkt gefolgt waren, ſahen dieſer 
räthſelhaffen Erſcheinung mit dem höchſten Erſtau— 
nen zu. 

Da iſt ſchon wieder Einer dieſer Menſchen, die 

ſeit einigen Tagen aus dem Ei der Revolution her— 
vorgekrochen find und die früher nie gelebt zu haben 
ſcheinen! ſagte Chamfort, der einen faft ehrfurchts- 
vollen Blick auf den Unbekannten gerichtet hielt. Sieh, 
Mirabeau, mit welcher jchauerlihen Ruhe und Maje- 
ftät diefer nadte Menſch fein Gewehr ſchultert. Wahr- 
baftig, das ift Rouſſeau's Naturmenfch, der, aus dem 
Schooß der Philofophen geboren, heut das Gewehr 
enommen und die Wache der Revolution bezogen 
at. MWitrdeft Du e8 übel nehmen, wenn ich vor 
diefem zufunftsvollen Ungeheuer niederfnieete, um es 
anzubeten ? 

Es wäre nicht das erfte Mal, daß der Schöpfer 
vor ſeinem eigenen Werk Enieete, entgegnete Mirabeau. 
Aber glaube mir, Chamfort, mit diefen Leuten werdet 
Ihr nichts machen. Das Bolkselend, zum bewaff- 
neten Geſpenſt aufgepuftet, ift nur ein Unglüdsbote, 
wenn es an der Schwelle der Zukunft Wache hält. 
Ich habe in dieſen Testen Tagen ſehr viel gelernt 
und darunter auch das, daß man fein Heil von der 
Republik annehmen dürfe. Es wird Doch Feine Re— 
publif der Naturmenjchen, fondern eine Nepublit der 
Lumpe. Genauer betrachtet, ift der nadte Heros dort, 
vor dem Du niederfnieen möchteft, doch auch nur ein 
Lump. Und ih muß Dir fagen, Chamfort, Deine 
Artikel, welche Du jett für Den Mercure ſchreibſt, 
— mir nicht. Du bauſt darin mit diaboliſchem 

affinement an dem Luftſchloß der Republik, und da 

ſiehſt Du ſchon einen Bewohner derſelben vor Dir. 

Er hat keine Hoſen an und trägt nichts als ein 
6 * 
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Hemde und ein Gewehr, das vielleicht nicht einmal 
geladen ift. 

So ſcheiden fih denn in der That unfere Wege, 
Mirabeau, ſagte Chamfort mit einem wehmiüthigen 
Anflug. Heut, am 12. Juli, ‚giebt es vielleicht nur 
noch ein Republifaner in Paris, und Du kanuſt 
Daraus entnehmen, mit wie geringen Fonds das Ge- 
Ihäft der Republik begonnen wird, *) Aber es wird 
einft ein Großhandel daraus werden, ‚ber bie ganze 
Welt erfüllt und verbindet. Meinem nadten Burſchen 
dort ſchilt mir nicht... Denn feine, Schönen ftarfen 
Glieder hat ihn die Natur gegeben und die Republik 
wird ihn-zum Gott machen, nachdem ihm dev Hunger 
den Heiligenfchein ‚werliehen.; Du willſt das Made 
au der Republik ſchmähen? Meim Freund, die Re 
publif bringt den Olymp wieder, auf dem einſt die 
nadten Götter die Welt vegierten. Die Nadtem re- 
gierten einft am beften., Das Koſtüm hat, im Lauf 
der Zeiten Alles, verdorben. „ Und nun lebe wohl, 
Mivabeau! - Das Studium des Nadten trennt uns, 
und Du? Du wirft Deine viefige Götterkraft zu der 
Schneider-Arbeit verwenden, dem zerreißenden Her 
melin ein neues Unterfutter zu Schaffen. 

In demjelben Augenblid war Chamfort von E 
Seite Mirabeau's verijhwunden. Der letzte Bolks- 
haufen, ‚der an ihnen vorübergewogt war, ſchien ben 
Freund jpurlos in fich aufgeſogen zu haben. Mira 
bean ſtarrte ibm lange nad) und verſank in ein träu— 
meriſches, Jchinerzliches Sinnen. 

Der Abend begann ſchon heranzudunkeln, und die 
ſich mehrenden Unruhen auf den Straßen erichienen 
nod) - unbeimlicher und —— ale Hinter: 


*) Fragment de Il’histoire secrete de la revolution, dir 
Camille Dse-—»nlins p. 11. 
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Man jammelte bei allen‘ Vorübergehenden Geld, um 
Pulver dafür einzukaufen. Biele Perſonen mit Fackeln 
vannten umber und fragten Seden, der ihnen begeg- 
nete, ob er auch zum dritten Stande gehöre? In 
andern Gruppen wurden beim Fadeljchein Flugblätter 
oder Mauer-Anjchläge vorgelefen, die mit jchneidender 
Schärfe, hinundwieder auch mit dem drolligften Witz, 
die Beichwerden des Bolfes ausſprachen. Cinzelne 
bewaffnete Schaaren ſtürzten mit Fadeln in den Hän- 
den an Mirabean vorüber, und aus ihren Drohreden 
ging bie AUbficht hervor, die Hauptgebäude der Stadt 
n Brand zu fteden. 

WMirabeau hatte feinen Weg in einer beftimmten 
Richtung fortgefett, da er den Entihluß gefaßt, in 
Paris über Nacht zur bleiben und feine Rückkehr nach 
Berjailles, wohin wegen der, Paris umzingelnden 
Zruppen ſchwer zu gelangen war, bis auf dem andern 
Morgen zu verichieben. Er beeilte fich daher, die 
Heine Wohnung in der Rue Montmartre, im der 
Henriette mit Coco eingemiethet war und die Mira- 
beau zugleich als fein Abſteigequartier unterhielt, auf- 
zufuchen. 

- Eine angftvolle, den Ausbruch der größten Schreden 
erwartende Unruhe -durchfieberte ganz Paris. Die 
Sturmaloden des Stadthaufes und der Notre Dame 
fänteten unanfhörlich mit bangen ſchweren Schlägen. 
Dann jah man die erften Bürger-Garden, deven Dr- 
anijation foeben begonnen hatte, in einzelnen Abthei— 
ungen die Straßen aufundabziehen. Hier und da 
hatte man angefangen, die Fenfter zu erfeuchten, um 
der Stadt die unheimliche, drohende Dunkelheit zu 
nehmen. Mit’ den bewaffneten Bürgern vereinigten 
* hier md da auch franzöſiſche Garden, um gemein— 
haftlich die Stadt zu behüten und alle Theile von 
Paris zu durchziehen. Von Zeit zur Zeit hallten in 
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der Ferne einzelne Flintenfchüffe, denen dumpfe Alarm 
Rufe folgten. Paris ſchien ein efährliher Kranker, 
der ſich in wilden Phantafien auf, feinem Lager bin- 
undher wälzt und won Zeit zu Zeit in, abgebrochenen 
Schredenslauten feinen qualvollen Zuftand klagt. ) 

Mirabeau hatte das Haus, welches er ſuchte, gegen 
Mitternacht erreicht. Henriette, bie fih noch nicht 
zur Ruhe begeben hatte, trat ihm mit der. freubigjten 
Ueberrafchung, die ihre bleihen Wangen röthete, ent 

egen. Mit entzidten Blicken betrachtete fie ‚ihren 
Ken, den fie ſeit einiger Zeit nux jelten und 
iichtig ſah, und dem fie jegt mit leidenfchaftlicher 
Verehrung die Hände küßte. Auch Coco, jett ein 
fiebenjähriger Knabe, fam herzugeiprungen und wurde 
bon Mirabean mit der. herzlichiten Begrüßung in bie 
Höhe gehoben. Coco flagte mit herzhaftem Ungeftüm, 
daß ihm Henviette nicht erlaubt habe, auf die Straße 
hinauszugehen und an einer Barrilade mitzuarbeiten, 
welche unten an der Ede errichtet worden. 

Willft auch Du Barrifaden gegen den König 
bauen, mein Freund? fragte Mirabeau, indem er 
icherzend die Ohren des Kleinen Coco zupfte. Sage 
mir in aller Welt, was hat Div denn der. König ge- 
tban ? Haft Du nicht unter jeiner Regierung fo * 
wachſen können, als es nur irgend einem febenjähr 
gen Jungen vergönnt it? Du wirft aber. noch viel 
größer und tüchtiger werben, wenn Du Deinen König 
fiebft, verftehft Du mid, Coco? 

Henriette lächelte und bat um Barbon für ihren 
feinen Schützling. Mirabeau bemerkte erft jetzt, da 
Frau von Nehra, in deren Augen eine fieberbafte, 
verzehrende Gluth umberirrte, leidender war, als e— 
ihm ihre leßten Briefe eingeſtanden batten. Die 


*) Buchez p. 376. 
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Krankheit ihrer Bruſt ſchien ſich bedeutend verſchlim⸗ 
mert zu haben, und die ſchöne liebenswürdige — 
die einſt von ſo viel natürlicher Friſche und Kraft 
geſtrahlt, zeigte ſich in einem ſichtlichen Hinſchwinden 
begriffen. Wie einen zergehenden Hauch fühlte er 
den faſt Ne gewordenen Körper in feinen 
Armen. Er wagte faum, fie ftärfer an fich zu drücken, 
und in feine Seele drang eine nunendliche Traurig— 
feit ein. 

Er juchte fie jett zu bewegen, fi mit Eoco in 
das Schlafcabinet zu begeben und fi) Ruhe zu gön- 
nen, indem er ihr die Verficherung gab, daß in Paris 
in dieſer Nacht nichts mehr zu befürchten fein werde. 

Während ihm gewillfahrt wurde, jeßte fi) Mira- 
beau an den Schreibtifch, um die Vorgänge des heu- 
tigen Tages, deren Augenzeuge er in Paris gemwejen, 
in einem Artikel zu ſchildern, den er für jein Sournal 
beftimmt hatte. Es gewährte ihm eine befondere Ge— 
nugthuung, ſich mit fjchonungslojer Freimitthigkeit 
itber dieſe Ereigniffe auszufprechen, indem er eine ge- 
wage Warnungsftiimme an das Bolf richtete, daß 
es fein ihm unveräußerlich ge Recht nicht 
einem blinden Zerftörungstrieb und dem augenblid- 
lichen Effect der Rache opfern möchte Erft gegen 
ben jpäten Morgen gönnte er fich einen kurzen Schlaf 


V. 
Ein Sarg. 


Mirabeau hatte ſich nach einigen Stunden ſchon 
wieder erhoben, um Anftalten zu feiner Rückkehr nad) 
Berfailles zu treffen, wohin er fich jet jo fchleum’- 
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als möglich begeben wollte. Vorher wollte er id 
jevob noch von dem Stand der Dinge in- Paris 
überzeugen, um in der National-VBerfammlung, in 
der er gerade in einem jo entjcheidenden Moment 
feinen Platz nicht länger leer laffen wollte, einige zur 
Beſchwörung der Gefahr geeignete Anträge einbringen 
zu können. 

Eben wollte fih Mirabeau entfernen, nachdem er 
von Henriette und Coco, die noch im tiefen Schlum- 
mer lagen, feinen ſtillen Abjchied genommen, als ihn 
noch au der Schwelle der Thür ein Courier erreichte, 
ber in. großer Haft und Bewegung ihn aufzuſuchen 
fam. Der Bote, aus deffen Händen Mirabeau einen 
Brief empfing, hatte denjelben nach Berjailles über- 
bringen- follen, wenn Mirabeau nit noch in feinem 
Parifer Quartier anzutreffen war. Mirabeau aber 
entjaltete jeßt mit einem bangen, ſchwermuthsvollen 
Zögern den Brief, an defjen Aufjchrift er die zier- 
ide Hand feiner Nichte, der Marquiſe von Arragon, 
erfannt hatte. Nach einem een zucdenden Blid 
auf die kurzen Zeilen, lieg Mirabeau entjetst das 
Blatt aus jeiner Hand gleiten, und entfernte fich in 
das Nebenzimmer, um a mit dem großen Schmerz 
zu fein, der ihn unjäglich bitter befallen wollte. 

Mirabeau war von jeiner Ahnung nicht getäufct 
worden. Seinen Bater hatte am geſtrigen Tage, 
einige Stunden darauf, nachdem ihn Mirabeau ver- 
laffen, ein plötzlicher Tod getroffen. Helene meldete 
ihm dies Ereigniß mit ergreifenden Zügen. Nachdem 
Mirabeau ſich aus dem Landhauſe entfernt, jchien der 
Marquis fi) raſch wieder erholt und alle jeine Kräfte 
wiedergewonnen zu haben. Helene hatte ihm einen 
Artifel aus dem neuen Journal Mirabeau’s vworlejen 
men, und er batte dazu feinen Lieblingsplag am 
Fenſter wieder eingenommen. Er fdien ihr jo auf 


merkjam  zuzubören, daß er eine Auslaffung, die 
Delene beim Borlejen machte, fogleich bemerkte, und 
fie erjuchte, den unterbrochenen Sat noch einmal zu 
leſen. Kaum hatte fie unter vielen Entjchuldigungen 
ſich dazu verfianden, als fie in diefem Augenblick be- 
merkte, daß ihr Großvater feine Augen feft geſchloſſen 
bielt. Sie war zu ihm bingeeilt, aber feine Augen 
öſſneten ſich nicht wieder, und der Athem im feiner 
Bruſt war. ausgeblieben. Das ruhig lächelnde,- mit 
einer feinen Röthe gefärbte Geficht Fonnte iiber den 
eingetretenen Tod nicht täuschen. *) 

Helene hatte diejer Trauerfunde zugleich die Nach— 
richt hinzugefügt, daß nad dem beftimmten Willen, 
welchen. der, Marquis von Mirabeau ſchon früher zu 
erkennen ‚gegeben, fein entjeelter Körper auf der Stelle 
abgeführt werden jolle, um in der Familiengruft auf 
dem Schlofje Mirabeau beigejett zu werden. Mira- 
beau empfing damit den Auftrag, einen zinnernen 
Sarg in Paris: zu bejchaffen und denjelben ſogleich 
nad Argentenil hinauszufhiden, dann aber die An- 
kunst des Todten in der Hauptitadt zu erwarten und 
für ſeine fichere Weiterführung noch an dem nämlichen 
Tage Sorge tragen zu wollen. 

Als ah Mirabeau auf die Straße hinausbegab, 
um ſich dieſem traurigen Geſchäft zu unterziehen, be- 
merkte er, daß die Bewegung der Maſſen, welche 
durch die Nacht nur auf Augenblide unterbrochen ge- 
mejen, bereits; wieder in vollen Wogen fluthete. Die 
Straßen wimmelten von Bewaffneten, die fih auf 
die werjchiedenartigfte Weile aufundnieder tummelten. 
Einzelne. Gruppen derjelben, an deren Spitze Sol- 
Daten aus dem Regiment der Garden fich befanden, 
zogen mit Trommeln und: Trompeten einher, und be- 


*) Moutigny'VI. 129. 


wogen bie von allen Seiten heranſtürmenden Bolls- 
nahen, fih ihnen anzufchließen, um fih nach dem 
Haus der Fazariften in der Rue Saint-Denis zu be 
geben, und der großen Mehlmagazine, welche fich dort 
efanden, fi zu bemächtigen. Ein anderer Trupp 
von Witthbenden begub fih von Haus zu Haus, um 
die Bewohner aufzufchreden, und Diejenigen, welde 
ch nicht der Bewegung anjchließen würden, mit 
ord, Brand und Bltinderung zu bedrohen. Auch 
begegnete Mirabeau auf allen Straßen einer bebeu- 
tenden Anzahl won Menfchen, welde forteilten, um 
fih nad dem Stadthauſe zu begeben, und in bie dort 
ausgelegten Liften für die Bildung einer Bürgergarde 
ſich einjchreiben zu laſſen. Mirabeau erfuhr unter- 
wege, daß jhon am frühen Morgen diejes Tages 
die Wähler von Paris auf dem Stadthauſe zufanımen- 
— waren und dort einen Ausſchuß unter dem 
amen bes „permanenten Comité“ niedergeſetzt bat- 
ten, welcher bereits die Zügel der Ordnung in bie 
Hände zu nehmen ftrebte und zugleih die Auffor- 
derung zur Rn einer Parifer Miliz, die all- 
mälig aus 48, Bürgern zuſammengeſetzt werben 
jollte, erlaffen hatte. | 
Die Truppen des Königs ftanden in völliger Un- 
thätigfeit auf dem Marsfelde, in Saint-Denis, Sevres 
und Saint:Eloud, und man hörte unter den umber- 
ziehbenden Bolfshaufen vielfach die Anficht ausfprechen, 
daß die neuen Minifter, unter denen man bejonbers 
den Herren von Breteuil und de la Galaiſière volfs- 
feindliche Abfichten zufchrieb, dem Aufftand erft feinen 
unbehinderten Gang laffen wollten, um dann bie An- 
wendung ber äußerften Strenge, zu der man ent- 
Ihloffen ſchien, gerechtfertigt erjcheinen zu laffen. 
Mirabeau hatte das Magazin, welches er aufge 
jucht, verichloffen gefunden, da nur wenige Läden an 


diejem Tage in Paris geöffnet worden. Mit großer 
Mühe gelang es ihm, den Inhaber des Geſchäfts auf- 
—— und aus dem Innern des Hauſes Zugang 

n das Magazin zu erhalten. 

Mirabeau muſterte ſtill und nachſinnend die dort 
aufgeſtellten fertigen Särge, und nachdem er den größ— 
ten derſelben fiir die verblichene Geſtalt ſeines Vaters 
ausgewählt, ſagte er zu dem Inhaber des Magazins, 
der verwundert und zweifelhaft über ſeine Erſcheinung 
dazuſtehen ſchien: Ihr ſeht mich erſtaunt an, daß ich 

rade heut einen Sarg einzukaufen komme. Rechnet 
Ihr erade am heutigen Tage jo: wenig auf Abjaß, 
daß Ihr ein Magazin mit jo unentbehrlichen. Gegen- 
ftänden, wie Ihr fie haltet, gejchloffen habt? Aber 
nicht wahr, Ihr meint, das permanente Comite auf 
dem Stadthauſe wird den Frieden- bringen ? 

Den Frieden ? fragte der Inhaber des Sargınaga- 
ins FTopfichüttelnd. Dieſe Bürger» Miliz kann den 
Frieden nicht bringen, wenn fie auch das Bolf ent- 
waffnet, um dem Bürgern ausjchließlich das Recht der 
Waffen zu übergeben. Sch halte mich. darum in: mei- 
nem Magazin verborgen, um nicht zu Diefer Bürger— 

rde herangezogen zu werden. Die Bürgergarde be- 
—* die Stadt nicht, ſondern ſie trennt ſie, und bildet 
aus dem Volke zwei feindliche Lager, deren Zwieſpalt 
nur dem Hof zugutkommen kann. 

Ihr habt Recht, entgegnete Mirabeau nach einigem 
Nachſinnen, und ich jehe, daß die politiiche Weisheit 
in einem Sargmagazin: gedeiht. Der Gedanfe einer 
Bürger-Miliz iſt jchon der Gedanke ber Reaction. 
Es heißt eine: Bolksbewegung gegen fich ſelbſt be- 
waffnen, wenn man eine Bürgergarde macht. ‚Sie 
führt gewiffermaßen ſchon den Sarg ber Freiheit in 
ihrer Mitte. Deshalb werde ich auch wohl am bejten 
tbun, mir auf dem Stabthaufe ein Piquet Bürger- 
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garde zu erbitten, um dieſen Sarg, der filr meinen 
en ift, fiher durch die Straßen geleiten 
zu laſſen. 

Da müßt Ihr Euch an Herren de Ta Salle wen— 
ben, der zum Commandanten der Bürgergarde ge- 
macht worden, entgegnete ber Kaufmann. an wird 
Euch gewiß gern bedienen, denn Ihr jeht wie ein 
vornehmer Herr aus. Die ächten Bolksfreunde trauen 
bem neuen Comite auf dem Stadthauſe nicht, und 
am allerwenigften dem Herrn von Flefjelles, den man 
zum Präfidenten des Ausjchuffes genommen bat! — 

Mirabean begab fich jett eilig fort, um in das 
Hötel de Ville zu gelangen. Unterwegs gerieth er 
in eine neue Volksſtrömung hinein, die, wie er ver 
nahm, fi) nach dem Gefängniß von la Force wälzte, 
um die dort anfbewahrten Gefangenen, die meiſt 
Dpfer des Unglüds und der Armuth waren, in Frei- 
beit zu jegen. Bon anderer Seite her kehrte eine 
jauchzende Menge von dem Klofter der Lazariften 
zurüd. Zweiundfunfzig Wagen folgten ihr, die man 
mit dem bort aufgefundenen Mehl beladen hatte, und 
welche von Männern in durchaus würdiger Haltung, 
deren Geftalten aber von Elend und Armuth nieder- 

ebeugt fchienen, nach den Hallen geleitet wurden. 

an vernahm, daß die Volkswuth fi auf eine aller- 
dings ausjchweifende Weile an dem mit fo reichen 
Nahrungsſchätzen gefüllten Klofter entladen hatte, daß 
man aber das Geld, welches den Anſtürmenden ge- 
boten worden, mit Verachtung zurüdgewielen und 
nur das begehrt hatte, was. dem fich ſchon fürchterlich 
22 LVERDEn Mangel in Paris einigerntaßen abbelfen 
onnte. 

Gleichzeitig —— aber auch eine Menge von 
Landbewohnern in die Stadt herein, welche, von der 
Niederbrennung ber Barrièren Vortheil ziehend, eine 
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große Mafje von Lebensmitteln einfiihrten, wodurch 
ſich bald auc Das behagliche und. beraujchende Gefithl 
bes Ueberflufjes unter der tobenden Menge verbreitete. 
Plötzlich ſchien auch ein ungeheuerer. Enthufiasmus 


über alle Gemüther zu. kommen. Leute, die fich nie» _ 


mals gejehen und gelannt, lagen ſich auf der Straße 
in den Armen, und drückten ſich mit ſtürmiſcher Gluth 
die Gefühle einer brüderlichen Liebe aus. Auf anderen 
Plätzen herrſchte noch immer ein ſtarkes Schreien und 
Drängen nach Waffen. Ein großer, unaufhörlich an— 
ſchwellender Volkshaufen ſtürzte zu. dem Hôtel der 
Invaliden hin, und drang, über die Mauern und 
Gräben kletternd, in daſſelbe ein. Mit einer unwider— 
ſtehlichen Gewalt wurden die Kanonen, Säbel und 
Gewehre in Beſitz genommen, und in einem Triumph— 
gepränge in. das Palais Royal geſchleppt. Dann ver- 
tbeilte man die Kanonen, um fie in den. verfchiedenen 
Stabttheilen aufzuftellen, was namentlich am Eingang 
aller Faubourgs, am Zuilerien-Schloffe, und auf den 
Duais und Brüden der Seine geſchah. — 

Mirabeau trat in das Stadthaus, wo ‚man ihu 
ſogleich erkannte und mit lautem Jubel begrüßte. Er 
wurde, ‚in den: Saal geführt, wo ‚die Mitglieder des 
permanenten, Comite tagten, die ihn in: dev Meinuug, 
Daß Mirabeau aus Berjailles fomme und vielleicht im 
Namen der National - Berfammlung. eine Botichaft 
übernommen ‘habe, mit lebhafter Erwartung umringten. 
Denn zu den.erften Schritten, welche das Comité ge— 
than, hatte auch das Beftreben ‚gehört, ‚mit der Na— 
tional-Berjammlung in. Berjailles in ‚eine beſtimmte 
Berbindung zu treten, und fich zu einer gemeinschaft: 
lichen Wirkſamkeit mit ihr zu vereinigen. 

Mirabeau erklärte, daß er. nur als Privatnıann 
fomme, um ein -Schußgeleit der Bürgergarde für Die 
Leiche. ſeines Vaters zu. erbitten. Fleſſelles, der an 
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der Spitze des Comités ſich befand, war fogleich mit 
der größten Zuvorkommenheit bereit, die dazu geeig- 
neten Anordnungen jelbft zu treffen. 

Als Mirabeau auf die Straße zuritdgefehrt mar, 
erblidte er einen eigenthümlich ausjehenden Zug von 
Menſchen, die in mehreren Reihen hintereinander ein 
berfchreitend, fib an ben Händen angefaßt bielten, 
und Thränen weinend, damit nur eine große Freude, 
von der fie erfüllt fchienen, an den Tag legten. Eir 
jubelnder Volkshaufen begleitete fie und empfing zu— 
geg dankbare Segensſprüche aus dem Munde dieſer 

eute. Es waren dies die Schuldgefangenen aus La 

Force, welche durch das Volk ſoeben aus ihrer Haft 
befreit worden, in welche meiſt nur das Unglück der 
Armuth, oft feit früher Jugend, fie geftiirzt, Geftalten 
von unendlich verwittertem Anfeben, darunter noch 
junge Männer, deren Haar vor der Zeit bleich und 
gran geworden war. Thränen rollten aus ihren Augen, 
und fpradhen mehr als ihre Ausrufungen, mit denen 
fie von Zeit zu Zeit das ihnen ertönende Zujauchzen 
beantworteten. 

Einem andern Trupp begegnete Mirabeau auf dem 
Greve-Plaß, wohin man den Wagen des Prinzen von 
Zambesc gejchleppt hatte, um ihn dort zu verbrennen. 
Aber zuvor hatte Das Volk alle in dem Wagen ent- 
halten gewejenen Gegenftände herausgenommen und 
lieferte Diejelben durch eine aus feiner Mitte entfandte 
Depntation höchſt gewiffenhaft auf dem Stabthaufe 
ab. An einer andern Stelle ſah Mirabeau einen 
Haufen von Arbeitern, Die einen ihrer Gefährten in 
den Garten der Abtei Montmartre fchleppten, um ben 
Unglüdlichen, der ein Huhn entwandt hatte, dort zur 
Strafe für den Diebftahl an einem Baum aufzuhängen. 

Unter den Vollsſchaaren hatte man auch bereits 
begonnen fi mit Bändern und Abzeichen zu ſchmücken, 
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durch welche man feiner Gefinnung einen Ausdrud zu 
geben firebte.e Die Frauen, denen man begegnete, 
wurden genöthigt, ihre Bänder herzugeben, um damit 
die Gewehre zu ſchmücken. Bald tauchten beftimmte 
Farben auf, Die vorzugsmweije gejucht und angenommen 
zu werben jchienen. Erft war e8 das Grün, welches 
mit: enthufiaftiicher Vorneigung an die Hüte und 
Waffen geheftet wurde, und womit die Hoffnung aus- 
gedrückt werben jollte, die man auf eine glüdliche Er- 
neuerung Des ganzen Lebens gejett hatte. Die Ko- 
farben von dieſer Farbe fanden aber bald feinen all- 
gemeinen Beifall mehr, da einige Stimmen daran 
erinnert hatten, daß Grün die Farbe des Grafen Ar- 
tois jet. Dann fam plötlich eine Kokarde auf, deren 
Farbe aus Weiß, Blau und Roth gemiſcht war, und 
die jest von Allen aufgeftedt wurde, Die am beftigften 
und entſchloſſenſten ſchienen, die Bewegung aufs 
Aeußerſte zu treiben und eine alle Dinge maulebrende 
Revolution daraus zu machen. 

Weiß, Blau und Roth! fagte Mirabeau, indem 
er auf Einmal auf allen Straßen von Paris dieſe 
Kokarde ſich gegeniiber erblidte. Aus diefen Farben 
bejtehbt ja die Livree des Herzogs von Drleane. *) 
Wenn das Volk auf feine eigene Hand feine Freiheit 
jucht, ftedt e8 jich aljo nur in eine neue Livree? Und 
erade in Die des feigften und erbärmlichften Menjchen ! 
ber jeine Agenten haben die Sache richtig anzufangen 
verftanden. Die Kolarde der. Revolution trägt die 
Farben einer fürftlichen Livrse! Und follen wir Leute 
ber Nationalverfammlung dann etwa mit ben been 
nachhinken? Die befte und glüdlichfte Revolution 
kann eigentlich immer nur der König machen! Das 
Königthum müßte dann freilich eine Inftitution fein, 


*) Ferrieres II. 121. 
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welche an der Spite der Ideen fteht. Und Louis XVI. 
wäre von der Natur gar nicht ſchlecht dazu ausge⸗ 
ſtattet, ein folher König zu fein. Er weiß genau, 
was gejcheben müßte, und er brauchte nur in fein 
Herz zu greifen, um das ächte Glück des Volkes zu 
finden. ‚Und wer hält ibm die Hand feft, die Dielen 
Griff thun möchte? Bift Du es, jchöne a 
Marie Antoinette? Nein, mar befchuldigt Dich fälſchlich, 
bie Feindin des Volkes zu ſein. In der befeligenden 
Luft, die aus Deinen Augen jtrahlt, wohnen auch Ge 
banfen der Milde ‚und Gilte, ans denen eine ganze 
Nation ihr Heil Schöpfen könntet Giebt es irgend 
einen Leidenden in Frankreich, der fich einen ſchönern 
Himmel träumen könnte, als an der weißen Frauen- 
bruft. der Königin ? 
Unter dieſen eigenthümlichen Betrachtungen fand 
Mirabeau den Weg zu dem Sargmagazin zuritd, um 
bort feine Tettten Anordnungen zu binterlaffen. _ 
Als er fi) von dort weiterbegab, um einige feiner 
PBarifer Freunde aufzusuchen, begegnete ihm eine Menge 
von Leuten, die offenbar im Begriff waren, ihre Flucht 
ans Paris zur bewerkftelligen. In den mit wertbwollen 
Segenftänden aller Art beladenen Wagen faßen Frauen 
und Kinder, mit entfegten und angftvollen Geſichtern, 
die das Aergſte von den ausgebrochenen Unruben zu 
befürchten jchienen, und ihr Heil num nody barin ſahen, 
jo eilig als möglich die Stadt verlaffen zu dürfen. 
Mirabeau erkannte darıımter mehrere jehr nambafte 
ne bie mit dem Hof in näheren Beziebu 
anden oder für erklärte Anhänger der Königli 
Familie galten. » 
Bald fam jedoch vom Hötel de Bille her ber Be 
fehl, daß Niemand, welcher ber Flucht —— 
die Stadt verlaſſen dürfe, und das Voll zwang Alle, 
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welche fich jchon unterwegs befanden, in ihre Hänfer 
zurüdzufehren, wo man fie als Geifeln zu bewahren 
gedachte. 


VI. 
Der Kampf um die Baftille. 


Der nad Argentenil gejandte Sarg brachte die 
Leiche des Marquis von — erſt am andern 
Morgen, dem 14. Inli, nach Paris zurück, wohin ihm 
—* ber neuen Bilrgergarbiften Das ehrenvolle und 
feierliche Geleite gegeben hatten. 

Der Sarg war einftweilen auf den Flur des 
Hauſes, in welhem Mirabenu in Baris abgeftiegen 
war, niedergefeßt worden, um von dort feine meitere 
Beftimmung zu erhalten. Mirabeau erwartete noch 
die Ankunft feines Bruders, des Vicomte von Mira- 
beau, der aus Berfailles peritberzufommen verſprochen 
hatte, um gemeinſchaftlich mit feinem Bruder der 
Fortführung der Leiche zu folgen. 

Paris hatte an dieſem Tage eine noch unheim— 
lichere Phyſiognomie angenommen und ſchon der frühe 
Morgen zeigte eine dunkle, auf etwas Außerordent— 
liches gerichtete Gährung in den Maffen, die zugleich 
in einer planmäßigeren und beftimmter organifirten 
— als am vorigen Tage, vorwärts zu gehen 

en 

Mirabeau ſaß auf einem der Bretter, auf welchen 
der Sarg ruhte, und lehnte ſich, gedankenvoll hinſtar— 
rend, an denſelben an, während draußen vor der Thür 
die Wache haltenden Burgergardiſten auf und nieber- 
jchreitend mit ihren Gewehren klirrten, nn zugleich in 

Mirabeau IV. 
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einzelnen Ausrufungen ihre Ungeduld darüber andeuteten, 
daß der Aufbruch des Leichentransports, für den ſie noch 
ferner beftimmt waren, ſich zu verzögern ſchien. Dieſe 
Ungeduld hing zugleich mit den Ereigniffen zuſammen, 
auf welche fi) an dieſem Tage Alles mit einer ge 
fteigerten Spannung und Unruhe gerichtet bielt. Dan 
erwartete in der Stadt heut einen Angriff der Truppen, 
und das Comité auf dem Stadthauſe hatte fich die 
ganze Naht über mit den Mitteln beichäftigt, durd 
welche Paris einen ftarfen und fiegreihen Widerftand 
feiften könne. Das Comite hatte den Plan entworfen, 
das Bolf zum Herrn der Baftille zu machen, und da 
durch einen feften, alle Theile von Paris beberricen- 
den Bertheidigungspimkt gegen die anrüdenden Trup— 
pen des Marſchalls von Broglie zu gewinnen. 

Endlich erjchien der Bicomte von Mirabeau, der 
raſch in das Haus trat, und mit Betroffenheit und 
Schrecken auf dem Flur ftillftand, wo ihm jogleid 
ber verjchloffene Sarg. in die Augen gefallen war. 
Mirabean erhob fich nicht bei der Annäherung feines 
Bruders, jondern deutete nur mit einer ſtummen 
Dandbewegung auf den Sarg hin. 

Die die, unförmliche Geſtalt des VBicomte zudte 
bei diefem Anblick in fih zufammen, und auf» umd 
niederſchwankend in fchmerzlicher Bewegung, ſauk er 
auf einen Stuhl nieder, der am Kopfende des Sargei 
ftand, während Mirabeau zu den Füßen defjelben be 
wegungslos daſaß. Die beiden Brüder verbarrten 
jetst mehrere Minuten lang. ftil und lautlos nebeneitt- 
ander, und wandten fi) weder Blide noch Worte zu. 

In diefem Augenblid ertönte draußen von ber 
Straße ber ein ſchmetterndes Hörnerfignal, welches die 
Biürgermiliz zu ihren Sammelpunkten in der Stadt 
berier. Zugleich begann die Sturmglode des Stadt 
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hauſes, welche ſeit dem Anbruch des Morgens ge— 
ſchwiegen hatte, von neuem ihren dröhnenden und die 
unruhigſten Erwartungen weckenden Geſang. 

Mirabeau war bei dieſen Klängen von ſeinem 
Sitz aufgeſprungen und an die Hausthür geeilt, wo 
er noch eben den letzten der Bürgergardiſten, welche 
bisher die Wache gehalten, ſich eilig und maufbaltfam 
die Straße binanfbemwegen lab. 

Sie baben Alle dieſen Ehreupoften an der Teiche 
unjeres Vaters verlafjen, ſagte Mirabeau traurig, in- 
dem er zu feinem Bruder zurüdfehrte, und demjelben 
iegt die erfte Haud zum Gruß entgegenftredte,. Sie 
wollen e8 ung überlaſſen, unſern Todten zu begraben, 
denn. fie ftürzen hinaus in den Kampf an der Seite 
ihrer Brüder. Jetzt find wir ganz einſam bier bei 
ver Leiche geblieben, denn dieje Straße liegt fernab 
von der Bewegung. 

Der Bicomte war aufgeftanden, nachdem er. bie 
Hand feines Bruders mur flüchtig mit der feinigen 
geftreift. Es wird heut ein ſchlimmer Tag in Paris 
werden, vielleicht aber auch ein ſehr guter! ſagte er. 
Als ich vorhin durch die Straßen fuhr, erſchien mir 
Alles zu einem entſcheidenden Straßenkampf vorberei— 
tet. Das Volk ſchwärmte in ungeheuren, raſenden 
Maſſen auf dem Baſtille-Platze umher, und man er— 
zählte ſich eben, daß Delaunay, der wackere Gouver— 
neur der Baftille, die an ihm gerichtete Aufforderung 
abgelehnt habe, die Feſtung in die Hände der Stadt 
zu übergeben. Das Comité auf dem Stadthauſe hat 
jetzt einige Detachements diefer jänmerlichen Bürger- 
Wiliz und Drei Compagnieen unſerer trenlojen Garden 
bingeichickt, um die Baftille.von der Seite der Porte 
Saint-Antoine anzugreifen. 

Lafjen wir die Politik heut, mein Bruder! rief Mi— 
rabeau mit einem ſchwermüthigen er auf den 
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Sarg. Mich beſchäftigen jetzt nur die Gedanken, wie 
wir unſern theuren Todten ſicher und witrdig dieſem 
Gewühl entreißen und auf die Landſtraße hinausfüh— 
ren werden. Der Wagen ſteht da und wir dürfen 
nicht länger zögern, weil es bald unmöglich werben 
wird, noch auf irgend einer Straße in Paris unge 
fährdet vorwärts zu kommen. Wirft Du anfaften 
fönnen, Boniface, um den Sarg auf den Wagen heben 
zu beifen? Denn, mit Ausnahme des Fuhrmanns, 
find wir jett bier von aller Welt vwerlaffen und wer- 
den Alles jelbft thun müſſen. 

Der Vicomte jah mit einiger Berlegenheit, durch 
welche zugleich ein ſcharfer Zug feines ſarkaſtiſchen 
Weſens ſchimmerte, an jeinem eigenen Embonpoint 
herunter, der auf den kurzen, diden Schenfeln und 
Beinen mit einem ängftlichen Gewicht ſich ſchaukelte. 
Dann fagte er, auf die Oberften- Uniform des Regi— 
ments von Touloufe, welche, er trug, und auf bie 
vielen Orden an feiner Bruft deutend: Ich babe 
mande Bataille durchgemacht, mein lieber Herr Bru— 
der, während Du Deinen völferbeglücenden Gänjeliel 
geritten, aber einen Sarg zu tragen, fühle ich wahr: 
baftig feinen Muth und feinen Beruf in mir. Es ifl 
Dies Schon. an ſich ein ſchrecklicher Gedanke für einen 
Cavalier, und ich fchlage vor, den Marquis, unjern 
Bater, jo lange ruhig liegen zu laffen, bis fich die 
Ordnung in Paris wieder hergejtellt hat. Wir fchließen 
den Hausflur fo lange zu, und ich begebe mich in das 
Quartier der Truppen auf dem Marsfelde, um mir 
bei dem Marſchall von Broglie einige Mannjchaften 
zur Bebedung des Reichentransports zu erbitten. Der 
Herr Graf, mein Bruder, der hochgeborene Volksfreund, 
wird fich wohl inzwifchen nach dem Stadthauſe bege- 
ben, um feinen dortigen Freunden einen Beſuch ab- 
zuftatten ?- 
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Nein, weder auf die eine noch auf die andere 
Weiſe wird es geicheben! rief Mirabeau unwillig. E8 
ift der ausdrüdliche Wille des Vaters, daß jeine fterb- 
liche Hülle jogleich nach jeinem Tode nach dem Schlofie 
Mirabeau geleitet werde. Diejen Willen müfjen wir 
ehren, denn wer weiß, ob nicht heut Abend ſchon ganz 
Paris in Flammen fteht ? 

So jhlimm habt Ihr Bolksfreunde e8 vor? fragte 
der Bicomte mit einem ftechenden und höhniſchen 
Ausdrud. 

Mirabeau antwortete nicht, jondern begab fi, 
nachdem er dem Führer des Wagens einen Wink ge- 
geben, zu dem Sarg zurüd, den er mit feiner gewal- 
tigen Kraft emporhob und faft allein, nur unter ge- 
ringer Beihilfe des fremden Mannes auf den Wageı 
trug. 

Der Bicomte machte mit einer affectirten Gleich» 
gültigfeit den Zuſchauer diefer Scene. Dann jagte 
er mit feinem gefniffenen Lächeln: Der Marquis, 
unfer Vater, war immer ftolz darauf, daß ihn bei 
feinen Lebzeiten Fürften. und Könige geehrt und daß 
er mit Stanislans Auguft König von Polen und mit 
dem König von Schweden Guftan III. über feinen 
ami des hommes in einem freundjchaftlihen Brief- 
wechjel geftanden. Setzt kann er noch viel ſtolzer dar— 
auf jein, daß der Held des dritten Standes feine 
Leiche auf den Schultern trägt. Und der Held des 
britten Standes war noch dazu fein werlorener Sohn. 

Sa, erwiederte Mirabeau, indem er den Sarg auf 
bem Wagen befeftigen half und ihn forgfältig mit der 
ſchwarzen Trauerdede umbitllte, der Held des dritten 
Standes iſt der verlorene Sohn, der jeinen- Vater 
wiedergefiunden bat. Aber jein ehemaliger Liebling, 
der wohlgenährte Ariftofraten-Zögling, reibt fi) müßig 
die Hände und ‚finnt, wie immer, ‚auf ein ſchneidendes 
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Bonmot. Und nun befteigen Sie Ihren Magen, 
Herr Bicomte. ch werde zu Fuß der Bahre folgen. 
Wollen wir nicht noch mit dem Abgang warten ? 
fragte der Vicomte, indem plößlicy die größte Aengft- 
lichkeit bei ihm bervwortrat. Man ſcheint fich bereits 
in der Ferne zu Schlagen, ich höre Waffengetöfe, und 
wir müſſen befürchten, in den gräulichen und ver— 
brecheriichen Tumult hineingezogen zu werben. 

Eine Menge Bewaffneter ftitrzte in dieſem Augen: 
blick itber die Straße. Mirabeau hielt einige derfelben 
an umd erfuhr, daß das Volk die Belagerung der 
Baftille begonnen und auf jeiner Seite drei Com: 
paynien Gardes francaifes. mit Kanonen hilfreich mit: 
wirkten. Schon war die erfte Britde der Feftung in 
die Hände des Volkes gefallen. Man war der Mei: 
nung, daß Delaunay mit der Befagung fi in bie 
Luft fprengen wolle, wodurch ſich in dem ganzen 
Stabttheil der Baftille ein nicht geringes Entfegen 
verbreitet hatte. = 

Wir können ganz ruhig fein, ſagte Mirabeau zu 
feinem Bruder. Dem Bater bier wird man kein 
Leides mehr thun, und was ums betrifft, jo nehmen 
wir ja feinen Antheil am Kampfe. Vielmehr befinden 
wir uns, nad den gewöhnlichen Klugheitsbegriffen, 
gegenfeitig in der vwortheilhafteften Tage. Siegt das 
Bolt, jo bift Du ficher bei mir, denn ich kann Dich 
ſchützen. Behält der Hof die Oberhand, fo fann der 
Picomte von Mirabeau noch ein ginftiges Zengniß 
für mich ablegen, und ich gelte für einen Mann, von 
den man fi am Ende nod des Beften zu werjeben 
hofft. 
Da irrſt Du Dich gewaltig, entgeguete der Bi 
comte mit boshaften Eifer, denn Du baft jedenfalls 
zu viel gethban, als daß ih Did noch von Galgen 
retten Zönnte, wenn. dev Hof: den Sieg davontragen 
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ſollte. Behält aber das Bolf Die Oberhand, fo bin 
ich meinerjeits viel zu befannt, als daß Du mir bie 
Laterne eriparen fönnteft!*) 

Der Augenblid ericheint in der That verhängniß- 
voll, entgegnete Mirabeau nacfinnend. Die große 
Löwenjagd des Jahres 1789 nimmt heut ihren eigent- 
lichen Anfang! 

Die Haltung der Verſammlung in Berjailles bat 
das Uebel erft recht verjchlimmert, fagte der Vicomte 
von Mirabeau. Dir wird noch nicht befannt fein, 
daß die National-Berfammlung geftern eine neue Er- 
Härung an den König gerichtet hat, worin fie bie 
Räthe des Königs perjönlich verantwortlich für alles 
Unbeil und Blutvergießen macht und zugleich anzeigt, 
daß ihre Sigungen fortan: permanent fein würden. 
Zugleicd hat fie den Marquis von Lafayette zu ihrem 
Bice-Präfidenten erwählt, weil bie jchwachen Hände 
des Erzbifchofs von Vienne das mißliche Präfidenten: 
Geſchäft nicht mehr allein, vollziehen: wollten. 

Das find jehr wichtige Nachrichten in dem Augen- 
blid, wo die Zwingburg der alten Tyrannei in ber 
Aue St. Antoine fallen mill! verſetzte Mirabeait. 
Auch unfer Bater bat einft in der Baſtille gefeflen, 
weil er durch eine feiner Schriften der Gewalt Anftoß 
gab. est tönen als Ehrenjalven itber feinem Sarge 
die Donner ihres Zujfammenfturzes, die ich fchon weit- 
ber zu vernehmen glaube. Und das tiefgeftimmte 
Feftgeläute der Stirrmgloden dazul Wahrlich, jchöner 
fönnen die Brüder Mirabeau ihren Bater nicht be- 
graben. Und nun fort, denn auch ‚die Todten haben 
heut feine Zeit zu verlieren. 

- Er .nöthigte jetst mit einer unabweislicen Hand- 
bewegung den Bicomte, in feinen Wagen zu fteigen, 
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und wies ben ihm in demfelben dargebotenen Pla 
mit rauhem Ernft zurück. Dann folgte er dem Sarg, 
der jet langfam in Bewegung gefegt wurde. 

Um das Thor zu erreichen, konnten einige Haupt: 
ftraßen der Stadt nicht umgangen werden, und der 
Zug befand fi bald in der Mitte eines unendlichen 
Bolksgetiimmels, in dem Freude und Screden auf 
gleich mächtige Weile fich auszudrücken ſchienen. 

Mirabeau vernahm, daß die Baftille bereits ge 
fallen fei. Dem furchtbaren Wuthangriff des Boltes 
batte die von Invaliden und Schweizern nur ſchwach 
vertheidigte Vefte fich in kurzer Zeit beugen müſſen. 
Nach einem mörderifchen Kırgelregen waren die Be 
fagerer über die Brüden und Höfe der Baſtille hin- 
weggeftürzt und hatten ein fiirchterliches Blutbad unter 
der Beſatzung angerichtet. Delaunay, der Gouver— 
neur der Baftille, der nicht den Muth gefunden, von 
feiner eigenen Hand zu fterben, war unter den gräu— 
lichften Mißhandlungen fortgefchleppt und zum Stadt 
hauſe gefiihrt wurden, wo man ihn auf den Stufen 
niederwarf und ihm den Kopf abhieb. Das- blutige 
Haupt war auf eine Pike geftedlt worden und ein 
Boltshaufen bewegte fih mit dieſem entjetzlichen 
Triumpbzeichen an feiner Spite durd die Straßen 
von Paris. 

Ein gleihes Schidjal hatte den Major der Ba: 
ftille, Desolmes-Salibrai, getroffen, obwohl vieler 
Mann von den Gefangenen der Baftille ebenjo geliebt 
und verehrt gewefen, als Delaunay mit den Verwün— 
ſchungen berjelben ‚beladen war. Sein blutender und 
verftiimmelter Kopf war bie zweite Trophäe, melde 
das Bolf .auf die Spige einer Pike geftedtt und bie 
es unter erjchütternden Snbelgefängen nach dem Palais 
Royal führte. Zwei andere Dffiziere, welche zur Be 
jagung der Baftille gehört; wurden nad dem Graoͤve⸗ 
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Platz geſchleppt, aber ſchon unterwegs, da das Bolf 
zu ungebulbig nach ihrem Blut war, mit graufamen 
Streichen niedergemegelt. 

Eine große Anfammlung wüthender Maffen war 
> in ber Straße entftanden, durch welche ber 

rauerzug Mirabeau’s ſich jet hindurchbewegen wollte. 
Man ftritt in Dichtgedrängten, tumultuariſchen Grup— 
pen iiber nene Opfer, die man dem Bolfe für ver: 
fallen bielt und weldhe man ihm dargebradt ſehen 
wollte. Es waren noch zweiundzwanzig Invaliden 
ans der Bejagung der Baftille und elf Schweizer 
Soldaten aus dem Regiment Salis, weldye das Ber- 
brechen, auf ihre Mitbürger gefeuert zu haben, dur) 
Hängen an den Laternenpfählen büßen ſoliten. Zu 
dieſen Verhandlungen fanden ſich aber franzöſiſche 
Garden ein, die mit dem größten Nachdruck für das 
Leben ihrer ehemaligen Waffen-Kameraden auftraten 
und ſie begnadigt zu ſehen verlangten. 

Der langſam herankommende ſchwarze Wagen, 
auf dem ſichtlich ein Sarg geführt wurde, brachte in 
dieſem Augenblick einen wunderbaren Eindrud auf Die 
fchreieniden und tobenden Mafjen hervor. Es entftand 
eine Stille, die lauteften Sprecher hielten mitten in 
ihren: Reden inne, und. der Haufen wich faft ehrer- 
bietig zurüd, um einen Raum frei zu laſſen und dem 
Todten mit feinen Zrauergeleit den Durchzug zu ge 
ſtatten. Manche betrachteten den Sarg, der fich ſo 
plößlich und mit langſamer Feierlichkeit an ihnen wor- 
überbemwegte, mit abergläubiich ftaunenden Augen, und 
man jab auf Geficdhtern, auf denen eben noch ein roher 
Wuthausbrud ‚geftanden, eine Bläffe der Furcht "nn 
ber innern Bewegung einfehren. 

Einige hatten den hinter dem Tranerwagen ein- 
berfchveitenden Mirabean erkannt, der fich bald allge: 
mein begrüßt ſah, obwohl mit den ftilen und rüd- 
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ſichtsvollen Lauten, welche die von der Menge mit 
vieler Zartheit erkannte Situation zu fordern ſchien. 
Er ſchüttelte ſich mit einigen dieſer Leute die Hände 
und erwiederte ihre Anreden. Bald war es allgemein 
verbreitet, daß Graf Mirabeau ſeinen Vater begrabe, 
und man gruppirte ſich wie in einer ſchweigenden 
Verabredung in raſch und ſtill geordneten Reihen, um 
der Leiche einige Straßen entlang ein Ehrengeleite zu 
geben. 

- Während in der Ferne noch das Schredensgemwühl 
des Tages wie eine donnernde Meereswoge tobte, 
Ichien auf dieſer Stelle. von Paris, wo Mlirabeau 
einen Schwarzen Sarg. durch die feltfam ergriffene 
Boltsmenge hinführte, ein ftiller und nachdenklicher 
Frieden eingetreten zu fein. Das Bolt folgte dem 
Ihwarzen Sarge, der wie eine neue Fahne der Br 
wegung vor ihn hergeleitet wurde, mit einer fo tiefen 
und inbrünftigem Ruhe, daß Mirabeau, ber in feiner 
Tracht des dritten Standes an ihrer Spite einher 
Schritt, ſchmerzlich lächeln mußte, als er fich nach bie 
fem Geleite umblidte. | 

Zugleich nahm er jedoh wahr, daß der Wagen, 
in dem fein Bruder noch bis zu diefer Stelle gefolgt 
war, plößlich umgekehrt oder unbemerkt in eine Ne 
benftraße eingebogen fein mußte. . Der VBicomte von 
Mirabean hatte ohne Zweifel diefe Begegnung mit 
dem Bolfe, die ihn immer tiefer in den Strudel ber 
Maffen hinabzuführen fehien, nicht länger aushalten 
fönnen, und darum bie erfte Gelegenheit benußt, ſich 
aus dem Gefolge feines Waters zu entfernen. 

Mirabeau Schritt ruhig weiter, indem er jeitte 
Aufmerkfamkeit nur auf den: vor ihm hergehenden 
Wagen und bie denfelben immer. enger umfchließen- 
ben Leute aus dem Volke richtete. Plötzlich aber 
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ſchien es, als ob an andern Theilen der Stadt fich 
neire, die größte Aufregung werurfachende Dinge zu- 
eg hätten. Gewaltige Schreie durchdrangen die 
uft, umd heulende und jubelnde Volkshaufen, Die 
zugleich Fliihe und Verwünſchungen auszuftoßgen fehie- 
nen, mwälzten jich in der Ferne mit wunderbarem Ge— 
töſe vorüber. 
Seßt zug Alles mit Ungeftiim nach dieſer Stelle 
bin, wo es fich um ein neues Greigniß handelte. 
Blitzſchnell war das Gefolge, von dem ſich Meivabeau 
bisher umgeben gejehen, zerftoben, und er befand fich 
wieder allein mit dem Sarge feines Vaters. Bon 
Zeit zu Zeit aber drangen wieder einzelne Schaaren 
in jeine Nähe, und Mirabeau vernahm aus ihren 
Reden, daß die entfefjelte Volkswuth, die immer wil— 
der um fich griff, ein neues Opfer gefordert under: 
halten hatte. 
In den Taſchen des Gouverneurs der Baftille, 
deffen Kopf in diefem Augenblid noch in den Straßen 
von Paris umhbergetragen wurde, war ein Briefiige: 
funden worden, den Fleſſelles, der Präfident des per⸗ 
manenten Comites, an ihn gerichtet hatte." Fleſſelles, 
ben die Bolfsftimme längſt als einen geheimen Ver— 
räther bezeichnete, fjagte darin zu Delaunay: „Ich 
amifire die Barifer mit Cocarden und Verſprechungen; 
haltet Euch nur gut bis zum Abend, dann wird Euch 
Berftärfung zukommen.“ | 
Es ſchien ſich Dadurch zu beftätigen, was dunkle 
Gerüchte ſchon bejagt hatten, daß der Vorſteher der 
Pariſer Kaufmannfchaft, denn das war Fleſſelles, in 
einem geheimen Einverftändniß mit dem Hofe stand: 
Man Fannte ihn iiberhaupt als einen "leichtfertigen 
Lebemann, der fich in die vornehmen Kreife drängte 
und Das Bolf gering achtete. Seite zweidentige Rolle 
aber hatte er jet mit dem Tode büßen milffen Aus 


dem Saal des Stabthaujes geftoßen, war er auf der 
Treppe von einem Mann des Bolfes niedergemworfen 
worden, worauf die Menge fih auf ihn ftürzte und 
ihn unter taufend Schlägen und Stößen den Geift 
aufgeben ließ. Das vom Rumyf getrennte Haupt 
hatte joeben auf der Spige einer Pife den traurigen 
Rundgang durch alle Theile dev Stadt angetreten, 
um dann im Palais Royal die Ausftellung der erften 
Opfer der Revolution un eine Nummer zu vermehren. 

Mit diefem Ereigniß war aber zugleich eine ganz 
neue Bewegung in die Mafjen gefahren. Man glaubte 
aus dem Brief des unglücklichen Flejjelles schließen zu 
müſſen, daß der Stadt gegen Abend ein: Angriff-ber 
Truppen bevorftand, der dann mit dem fitrchterlichften 
Aufwand aller militairiihen Streitkräfte zu gemär- 
tigen war. Das Gefühl einer ungeheneren Gefahr 
bemächtigte fich in diefem Augenblid aller Gemüther, 
und e8 begann jeßt in der ganzen Stadt eine unab- 
läſſige, athemloſe Thätigkeit, um alle Anftalten der 
Bertheidigung und des Widerftandes zu treffen. Das 
Comité hatte Abtheilungen der Bürgermiliz; ausge 
fanbt, um gewiffe Punkte, die dem Angriff am offenften 
lagen, zu befeten. Auf allen Straßen entftand ein 
Arbeiten, Boden und Hämmern, ein Zuriften, Sor- 
en. und Schaffen, woran fich alle Klafjen der Bevöl— 
erung, Männer, Frauen und Kinder, felbjt Priefter 
und Mönche mit einem gleichen Glutheifer betheiligten. 
Thurmbohe Barifaden entftanden wie ein unheim— 
liches Rieſengewächs, Das plötzlich durch einen Zauber 
aus der Erde emporgejhoffen.. Das Pflafter wurde 
aufgenommen und von den Frauen auf die Dächer 
ber Häufer geichleppt, um zu einer Waffe gegen die 
in die Stadt dringenden Soldaten zu dienen. Selbſt 
toftbare Möbel, Statuen, Bronce- Zierrathen, jogar 
Bilcher wurden zu diefem Zweck auf Die Dächer ge- 
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tragen, um auf den Feind hinabgemworfen zu werden. 
Bor den Barrieren wurden tiefe Gräben gegraben, 
um die Annäherung der Kavallerie zu hemmen. Auf 
die Höhe der Thürme waren Schildwachen beordert, 
welche das Alarmzeichen geben follten, jobald nur die 
erften Truppen in der Ferne fichtbar würden. 
Mit Erftannen und Bewunderung erblidte Mira- 
beau dieſe ungeheueren Vorbereitungen, welche das 
Bolf zu jeinem Kampfe traf. An feinen Obren 
rauſchten die Parolen worüber, welche man ſich im den 
verſchiedenen Stadtbezirfen austheilte, und die allerlei 
Symbole der Freiheit ausdrücdten, an einigen Stellen 
auch auf Waſhington, den Begründer der amerifani- 
ſchen Freiheit, Tauteten. Als er an einigen Schlofjer- 
mwerfftätten vorüberging, Jah er, wie man dort mit 
einer beiſpielloſen Yemnfinteit an langen Lanzen ſchmie— 
dete, welche noch zum beworftehenden Kampfe fertig 
werden jollten. Sn andern Werfftätten wurden 
Kugeln und Eifenjtangen gegoffen. Dann ftanden 
wieder auf den Pläten und Straßen Gruppen um: 
ber, die fich auf feierliche mud rührende Weife mit 
einem Schwur gelobten, daß fie mit ihrem Blut und 
Leben die Freiheit erftreiten wollten. — 

Mirabeau hatte die Leiche feines Vaters aus der 
Stadt heraus und bis an die Barriere du Tröne ge- 
führt. Es fam ihm draußen auf der Yandftraße Alles 
jo fill und ruhig vor, daß ihm einen Augenblick Tang 
die Bejorgniffe, welche fich der Hauptftadt bemächtigt, 
übertrieben und vielleicht ganz ungerechtfertigt erjchei- 
nen wollten. Doc hatte ihn zugleich die drangvolle 
Bewegung in Paris’ fo tief ergriffen, daß er mit fich 
umeinig zu werden begann, ob er in dem Moment, 
wo eine entjcheidende Rataftrophe entweder ſchon da 
war oder jeden Augenblick eintreten Fonnte, der Haupt- 
ftadbt den Rücken Tehren dürfe? Die Zuverläſſigkeit 
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des Fuhrmanus konnte ihm ein Bürge fein, daß bie 
Leihe auch ohne feine weitere Begleitung ficher an 
das Ziel ihrer Beftimmung gelangen witrde. 
WLebe wohl, mein Bater! jagte er endlich, ftillftebenv. 
Die Pflicht gegen den Vater wird jet durch die 
Pflicht gegen das Vaterland abgelöftl. Mich rufen die 
Entiheidungen des Tages in ihr verhängnißvolles 
Gewühl zurüd, und da heißt es: laßt die Todten 
ihre Todten begraben! 

Nachdem er noch einmal feine Hand Abjchied neb- 
mend zu dem Sarge ausgebreitet hatte, trat er mit 
ſtürmiſcher Eile den Rückweg an und ſah ſich bald 
wieder in die unaufhaltſam fteigende Fluth der Pariſer 
Straßen verſetzt. Ganz Paris ſchien eine einzige 
Merkftatt geworden, in allen Straßen und Häuſern 
fuhr man fort zu arbeiten, und mitten in dem un— 
überjebbaren Getiimmel der Kampfesrüftungen berrichte 
eine iüberlegungsvolle Ruhe und Wilrde, von deren 
Anblick ſich Mirabean wie gebannt fühlte. Er be 
ſchloß, noch bis zum Anbruch der Nacht in Paris zu 
verweilen. und fih daun auf einem rajchen Pferde 
nach Berjailles zurückzubegeben, wo er der National: 
verfammlung den Bericht des Augenzeugen itber die 
Zuftände der Hauptftadt erftatten wollte. 

Auf dem Plaß vor dem Hötel de Ville begegnete 
ibm Camille Desmoulins mit bleichem Geſicht und 
blutbejpritten Kleidern und in einem jo erichöpften 
Zuftande, daß er ein großes Gewehr, das über jeine 
Schulter hing, faum noch weiterjchleppen zu können 
ſchien. Er erkannte Mirabeau und lächelte ihm einen 
vertraulichen, gewifjermaßen collegialiifhen Gruß ent- 
gegen. 

Ihr habt wohl Heut tilchtig berumgewirtbichaftet, 
Desmoulins? fragte ihn Mirabeau. Glaubt Ihr, 
daß Die Nacht etwas bringen wird ? 
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.. Sie wird und muß: Die offene: Feldſchlacht der 
Revolution bringen, erwiederte Desmouling mit einem 
fladernden Leuchten. feiner Augen, Das erjte Erfor- 
derniß einer Revolution, wenn fie geſund verbaut 
werben. joll, ift,. daß fie gehörig bfute. Darum haben 
wir noch joeben zwei Invaliden, welche zur Bejatung 
der Bajtille gehört, dort an dem Raternenpfahl auf- 
gefnitpft. 

Mirabeau blidte nad) der bezeichneten Stelle au 
der Ede.des Stadthauſes hin und ſah dort die bei- 
ben, von ber. Bollsmenge umtobten Leichen. 

Ihr habt mir ſchlecht Wort gehalten, Camille 
Desmoulins, erwiederte Mirabeau, ſich mit Abſcheu 
abwendend. Ihr verſpracht mir, die Bewegung in 
Paris zu treiben, aber keine Orgien bes Blutver- 
giegens zu machen! 

Wer die Braut. heimführen will, muß fie, doch 
küſſen, entgegnete Desmoulins lachend, indem er mit 
einem flüchtigen Sa ſich entfernte und in die Dichte 
Menge hineinjprang. 

irabeau —*8 weiter gehen, als er — plötzlich 
von Klaviere, Dumont und Duroveray umringt ſah, 
die ihn mit lebhafter Freude begrüßten. 

Ich habe mich läugſt gewundert, daß ich den drei 
Genfern noch nicht in, dem blutigen Vollsftrom von 
Paris begegnet bin, ſagte Mirabean, indem er ihnen 
die Hände ſchůtteite. Ihr erſcheint mir hier wie die 
drei Parzen, die den Schickſalsfaden Frankreichs in 
ihren Haͤnden drehen. 

Wir kommen ſoeben erſt aus Verſailles herüber, 
entgegnete Claviore in großer Bewegung. Dort ſieht 
es viel luſtiger aus wie hier. Der Hof feiert in 
Verſailles Feſigelage, während das Volk hier in Paris 
ſein letztes Herzblut ſammelt, um es der EU 
ins Geſicht zu jprigen. | — 
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Welcher Art. find diefe Feftgelage? fragte Mirabeau 
verwundert. 

Auf der Terraſſe der Orangerie in Berjailles gebt 
e8 in diefem Augenblid jo heiter zu, wie nod nie, 
verjeßte Efaviere. Dort kann Freund Mirabeau jeben, 
was das Königthum ifl. Dort jpielen die beiden Re- 
gimenter Royal-Allemand und Royal- Etranger, bie 
zum Einhauen auf das Volk beftinnmt find, zur Vor— 
bereitung dieſer Thaten einftweilen die herrlichſte 
Tanzmufif auf. Die deutſchen Soldaten, die ſchon 
an fih halbe Beftien find, walzen num wie ber leib- 
haftige Teufel dazu. Natürlich fließt der Wein in 
Strömen, denn für den Biürgerfrieg ift immer nur 
ein betrunfener Soldat zu gebrauchen. Das canni— 
baliſche Jauchzen der Soldatesfa erſchüttert ganz Ber- 
jailles, und die ſchönſten und zarteften Hände klatſchen 
von der Terraffe her Beifall dazu. Denn dort ftebt 
die Königin, dort fteht Graf Artois, dort ftehen alle 
Prinzen und Prinzeffinnen des edlen Königlichen 
Haufes, dort ftehen die Bolignacs, dort fteht Der ganze 
Trupp des vornehmen Hofgefindes, und Alle find 
glückliche Zufchauer des Feftes, mit dem man ben 
Sieg iiber das Volk im Boraus begeht. Denn der 
Hof ift fiherlich entichloffen, noch in dieſer Nacht zu 
handeln. Wenn nicht Alles trügt, ift die Mitternacht 
Dazır auserjehen, einen fiicchterlihen Schlag gegen die 
Hauptftadt zu führen. 

Und bat fih der König bei diefer Gelegenheit ge 
zeigt ? fragte Mirabeau. 

Der König fitt in feinem Cabinet und grübelt 
itber fein Unglüd, verjette Claviere. Denn er ift 
feinfiihlend und edel genug, um in diefer Verwirrung 
Frankreichs bereits jein eigenes Unglück zu empfinden. 
Eure gute Nationalverfammlung hat Depnutationen 
über Deputationen an ihn abgefchict, aber der König 
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antwortet jedesmal mit denfelben ausweichenden Re— 
bensarten, Die. doch nur die innerfte Bangigkeit feines 
Herzens verrathen. Wenn man die Zurüdziehung 
der Truppen von ihm begehrt, erwiedert er blos höchft 
lakoniſch, daß Die Truppen auf dem Marsfelde durch— 
aus den Befehl hätten, fih von Paris fernzuhalten. 
Als wir von Paris abreiften, wurde eben bie gelungene 
Erftürmung der Baftille und der Tod Delaunay’s 
und Fleſſelles bekannt. Nicht zu leugnen ift, daß bie 
National-Berfammlung fortdauernd eine wilrdige und 
fefte Haltung behauptet. Ihr Schickſal hängt von 
dem Schidjal der Hauptftadt ab, denn der erite An- 
griff auf Paris wird das Signal fein, auch die Hand 
an die National-Berfammlung zu legen. Die Ber- 
jammlung weiß e8 ganz genau, daß die Hufaren und 
Gardes du Eorps, welche den ganzen Tag unbemweglich 
auf dem Plat vor dem Schlofje halten, dazu beſtimmt 
find, auf den erjten Wink den Saal der Abgeordneten 
ir umzingeln und denjenigen Deputirten, die durch 
hren Patriotismus anrüchig geworden, alle und jede 
Gewalt anzuthun. 

Es giebt auch bereits eine Profcriptionslifte, Graf 
Mirabeau, nahm Dumont das Wort. Auch Euer 
Name fehlt darauf nicht, aber der Hof ift bedacht ge- 
weſen, Euch in gute Geſellſchaft zu ſetzen. Mit Euch) 
jollen zugleih Sieyes, Chapelier, Tafayette, Lameth, 
und viele andere, bei dem erſten Yosbruch des Kampfes 
verhaftet werden.*) Dieje Herren jchlafen ſchon jeit 
einigen Tagen nicht mehr in ihren Wohnungen, fon- 
berit bringen die Nacht in dem Sitzungsſaale zu, 
wo fie fich bei weiten ficherer halten fünnen. Denn 
ber Sitzungsſaal ift Tag und Naht von einer ge- 
mwaltigen Bolfsmenge umgeben, die dort umberjchweift 


*) Dumont Souvenirs sur Mirabeau p. 118, 
Mirabeau. IV. 8 
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und in einem finftern und wilden Schweigen nur auf 
ein einziges Wort barrt, um zu einem Maſſaere los— 
zubrecdhen, das den König felbft und die ganze König. 
lihe Familie jchwerlich vwerjchonen würde. As lebt, 
Mirabeau, worauf Ihr mit Euren zarten Regungen 
zu rechnen habt, die Euch noch immer für das PBrincip 
der Monarchie beichleichen wollen! 

Ob, entgegnete Mirabeau mit aufflammenden 
Bliden, ich werde ftets nur im Namen des VBolfes 
monarchiſch fein, und in feinem andern Nanıen! Wenn 
jolhe Nähte anbrechen, wie die heutige Julinacht fein 
wird, dann wird die Monarchie ſchuldig, und das 
Bolf unfchuldig fein. Aus diefen Waffentampf wird 
eine ganz neue Geſtalt der Dinge hervorgehen, und 
wer kann jett ſchon wiffen, muß welchen Namen fie 
getauft werden wird! — 

Clavière ſchlug den Freunden vor, fi mit ihm 
in den Club des Palais Royal zu begeben, wo fie 
viefe Freunde, die fi) um die Leitung der heutigen 
Bewegung verdient machten, verfammelt antreffen 
witrden, und wo fie zugleich der Reftanration im 
Cafe de Foy und ihrer nothmwendigen Stärkung fi 
bedienen fünnten. — 

Auf dem Wege dorthin begegneten ihnen mehrere 
Züge von Menfchen, die aus den gefprengten Kerkern 
der Baftille befreit, im Geleite jubelnder Volkshaufen 
in ihre Häufer und Familien zurückgeführt wurden. 
Unter diefen befanden fich einige wunderbare ©eftalten, 
die, halb vwerwittert von der Kerkerluft, in der fie fo 
viele Fahre geichmachtet, wie Schatten einherſchwank— 
ten und ihrer Befinnung nicht mehr mächtig fchienen. 
Ein junger Mann, Namens Wbyte, erregte die be 
jondere Aufmerkfamkeit der Menge. Er fchritt wie 
ein lächelndes Kind einher, und antwortete auf alle 
an ihn gerichteten Fragen nur immer wieder mit 
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einem beitern Lächeln. Man hatte nie erfahren, wel— 
ches Verbrechens er eigentlich angeklagt worden, und 
er ſelbſt batte e8 nie zu fagen gewußt. Als fi) Mi- 
rabeau mit ihm in ein Geſpräch einließ, fand er, daß 
der Unglückliche in der Baftille den Verftand verloren 
hatte. Ein Anderer, den man Tavernier nannte, 
ſchlug ſich noch immer auf das Heftigfte und Zornigfte 
mit feinen Befreiern herum, die er beim Eintritt in 
feinen Kerfer für feine eindringenden Henker gehalten 
hatte. Man umarmte ihn jett von allen Seiten, und 
erdrückte feinen Widerftand mit Liebfojungen, denen 
er ſich endlich gefangen geben mußte. *) 

‚Bor einem Haufe hielt der Zug längere Zeit ftill, 
und man mußte erft nicht, was fich Dort zugetragen 
babe. Dem beweglichen Elaviere gelang e8, fich bis 
an die Thilr des Haufes durchzubrängen, und er fehrte 
bald mit einer genaueren Nachricht. zu den Freunden 
zurück. Es war der Graf von Solages, den man 
bier in jein wäterliches Haus hatte zuritdbringen wollen, 
nachdem ihn fein unverföhnlicher Vater, der aus un- 
befammt gebliebenen Gründen jo hart gegen ihn ver- 
* zehn Jahre lang in der Baſtille hatte einkerkern 
affen. Fr 

“Und der Bater bat ihn jet mit offenen Armen 
aufgenommen? fragte Mirabeau baftig und mit‘ be- 
bender Stimme. Denn jetst ift feine Zeit .mehr fitr 
unnatirliche Feindichaft zwifchen Vater und Sohn. 

‚Er bat foeben gehört, daß fein Vater inzmwifchen 
geftorben ift, fuhr Klaviere fort. Seine Verwandten, 
die er in dem Haufe angetroffen, wollen ihn nicht 
anerfennen, fein Vermögen ift in die Hände einer 
Seiten-Linie gerathen. Seht, da erfcheint der arme 
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Graf wieder vor der Thür, man bat ihn binansge- 
wiejen, und Thränen neßen das bleiche Grau feiner 
Wangen. Das Bolf wirft Steine in die Fenfter des 
böjen Grafenhaufes. 

Die Freunde begaben fich weiter und langten im 
Palais Royal an, wo die Aufregung dem ungeheuer: 
lichſten Grad erftiegen hatte. An dieſem Heerd der 
Bolfsbewegung, der unaufhörlich glühte und Flammen 
jpie, hatte fich jeit Kurzem auch eine Art von Marft 
gebildet, der nicht wenig dazu beitrug, die Aufregung 
zu ſchüren. DBerfchiedene Gegenftände, die man -in 
der in allen Eden und Winkeln durchſuchten Baftille 
gefunden, waren hier zu einem großen Haufen auf- 
geihichtet worden, um fie an den Meiftbietenden, ber 
jih in den Beſitz diefer fürchterlihen Reliquien der 
Tyrannei jegen wollte, wegzugeben. Das dafür er- 
löfte Geld wurde von einem Wationalgarbiften in 
einer großen Büchſe gefammelt, auf der ein Zettel die 
Worte: „fr die Verwundeten des Volkes“ zeigte. 
Unter diefen Dingen, die das Volk mit einer aber: 
gläubifchen Neugier mufterte, befanden ſich Waffen und 
Werkzeuge von einer bizarren, fchredenerregenden Form, 
und Majchinen, deren möglichen Gebrauh fih Nie 
mand erflären konnte. Die Baufe, welche gegen Abend 
in den Zurüftungen zum Kampfe entjtanden war, be 
nußte man im Hofe des Palais Royal dazu, fich über 
den Sinn diefer Marterwerkzeuge zu ftreiten. Biel 
Antereffe erregte ein altes abgenutztes Corjelet von 
Eifen, welches den, dem es angelegt wurde, an jeder 
Körperbewegung binderte. Viele Handfchellen und 
Ketten lagen umber, die von den Händen der vielen 
Ungfiidtihen, welche fie getragen hatten, faft dünn 
gerieben und zerfchenert zu fein fchienen. 

Seht Zhr, Freunde, das Volk ſucht fih beim Be 
ginn feines Kampfes fchon wieder neue Feffeln aus, 
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jagte Mirabeau beim Eintritt in das Cafe de Foy, 
indem er auf diefe Gruppen im Hofe des Palais 
Royal hindeutete. Und diefe neuen Fefjeln find gerade 
die alten, von denen man fid) durch blutigen Kampf 
lo8gerungen! — - 

Als der Abend ftärfer heranzudunkeln beganın, 
verließ Mirabeau mit feinen Freunden wieder Das 
Palais Royal, um auf die Straßen von Paris hinaus— 
zutreten. Die Situation hatte fih dort noch nicht 
verändert, und es fchienen Feine weiteren Anzeichen 
hervorgetreten, die ſchon anf ein baldiges Herannahen 
der Gefahr jchließen laſſen konnten. Dagegen batte 
Das Volk an allen Orten feine Zurüftungen und Ber- 
theidigungs-Anftalten vollendet. An den Fenftern der 
Häufer waren überall Lichter ausgeftellt, um die 
Straßen zu erleugten. Am Eingang jeder Straße 
ftanden Leute aus den Volke, die fih als Schild— 
wachen dort anfgeftellt hatten und mit gewaltigen 
Stinmen ausriefen: „Sorgt für Euer Licht, denn in 
diefer Nacht werden wir gut jehen müſſen!“ 

Mirabeau wurde in den aufundabjchweifenden 
Volksmaſſen, wo man ihn erkannte, mit jauchzenden 
Zurufen begrüßt, Die er hierundda mit furzen Anreben 
erwiederte. Er pries darin das Volk glücklich, daß es 
u einem jo großen und gerechten Kampfe für feine 

ibeit berufen worden, aber er unterließ niemals, 
hinzuzufügen, daß die Ehre des Volkes an feinem 
Kampftage nicht blos in feiner Tapferkeit, fondern auch 
in feiner Mäßigung beruhe. Dagegen bielt Claviere 
überall, wo fie inmitten großer Bolfshaufen ftanden, 
wiüthende Reden, die nur won einer vollen unerjätt- 
fihen Rache ſprachen und alles Unbeil und jede 
Schmad) auf die privilegirten Peiniger herabriefen. 

Bon Zeit zu Zeit traten auch aus den Maffen 


einzelne Geftalten heraus, die in geheimnißvoller Eile -. 
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und Gefchäftigkeit umberjchwirrten, die verfchiebenen 
Poften unterjuchten und aufmunterten, und überall 
aufreizende, beſchwörende und verheißende Worte mit 
einer wunderbaren Gewalt ausftrenten. Sie fchienen 
durch das wildentbrannte Getümmel, das fie mit ge- 
ſchickter und meifterlicher Hand zu ſchüren wußten, 
analeicı den geheimen Faden einer Ordnung uud 
eitung bindurchzuziehen, der fi) Jeder, ohne zu 
wifjen wie, unterwarf. 

Um Bont- Neuf batte fih plößlich ein Detachement 
von Huſaren blicken laſſen, das jedod) jofort von einem 
erftaunten und empörten Volkshaufen in die Mitte 
genommen wurde, und feinen Weg nicht fortjegen 
fonnte. Der Offizier aber hatte erklärt, daß er mit 
feinen Hufaren nur deshalb gefommen, um fich mit 
dem Bolfe zu verbrüdern. 

In diefem Augenklid erſchien wieder eilig Einer 
jener geheimnißvollen Unbelannten, denen überall ge 
horcht wurde, wo fie fich blicken ließen. Er hatte fid 
unter eine Laterne geftellt, und beobachtete noch eine 
Zeitlang jehweigend den ganzen Vorgang. Sein Ge 
fiht war von der widrigjten und wildeften Häßlichkeit 
verzerrt, und in feinen lauernden Zügen, weldye der 
gelbe dampenſchein noch greller beleuchtete, drückte ſich 
ein unheimliches und finſteres Brüten aus, das jeden 
Augenblid zu einer entjetlihen That idsbrechen zu 
wollen ſchien. 

Das iſt ein merkwürdiges Geſicht, ſagte Mirabeau, 
der ſich mit ſeinen Freunden eben dieſer Stelle ge— 
nähert hatte. Noch nie habe ich ein Geſicht geſehen, 
auf dem Grauſamkeit und Blutdurſt jo ſehr als gan 
natürliche Leidenfchaften ausgeprägt ftanden! Auch in 
feinen ©liedern bat diefer Menſch ganz den Wurf ber 
Zigerfage, und es fol ni wundern, auf wen er 
jetzt losſpringen wir' 
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Das ift der junge Marat, jagte Elaviere lächelnd. 
Er ift Arzt, und in diefer Nacht verdient er fich die 
Sporen der Revolution. Zur Tigerlage hat er aller- 
Dings ein großes Talent, wie Du richtig gejeben, 
Mirabeau. Ich kenne ihn ganz genau durch feine 
Hamilie, die aus der Schweiz ftamınt. 

Plötzlich hatte fih Marat im Bewegung gejet und 
war mit einem wilden Saß in die Mitte des Volks— 
baufens vorgeiprungen. Hoc aufgerichtet ftand er 
jegt vor dem Offizier der Hufaren, und vief ihm mit 
einer heijern freifchenden Stimme, die aber jeden Laut 
weithin übertönte, die Worte zu: „Wenn e8 wahr ift, 
daß Ihr Eud mit dem Bolfe verbrüdern wollt, jo 
liefert uns jegt Eure Waffen ab!“ 

Der Offizier ftußte, und verweigerte danı Dies 
Anfinnen mit der größten Entichiedenheit. Darauf 
wandte fih Marat au das Bolf, und hielt eine ftür- 
mijche, flammende Anrede, in der er dazu aufforbderte, 
ihm in Mafje zu folgen, um die Hufaren nach dem 
Stadthaufe zu führen, von wo man fie dann unter 
einer Escorte der Bürgergarde zum Thor hinaus 
Ihaffen wolle. Nachdem diejer Vorichlag mit ringsher 
tobendem Beifall aufgenommen worden, zwang Marat 
die Hujaren, ihn zu folgen, und ftürzte dann an ber 
Spitze des ganzen Haufens fort. 

Dieſe Bürgergarde wird zu allem Möglichen ge- 
braucht, jagte Mirabeau, indem er mit feinen Freun- 
den weiterging. Haft babe ich es ſchon bereut, daß 
ich diefen Gedanken zuerft gehabt und unter die Leute 

bradt. Ich muß zuleßt noch iiber mid) jelbft lachen, 
F ſehr beginnen alle meine Ideen auf dem Wege zur 
That ſich umzuwenden. Als ich in Preußen war, 
fam mir zuerſt der Gedanke, daß freie Zuſtände 
durchaus mit einer Bürgermiliz und Nationalgarde 
umgeben werben müßten. Jetzt efelt mich dieje sweis, 
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deutige Schöpfung bier an, denn ih jehe, daß fie 
überall nichts als eine bequeme Redensart geworden, 
die jeder ausfpeit, wo er fie gerade brauchen Fann. 

Und doch haft Du feit einigen Wochen, wo Du 
gingeft und ftandeft, immer nur nad der National 
garde gejchrieen, mein Freund! rief Klaviere mit jeinem 
böhnifchen Lachen. Die Tribiine in Verſailles hallte 
wieder von Deiner Forderung danach. Aber mas 
ſchadet's auch, daß fie jet da ift, diefe edle, tugend- 
jame Bürgergarde? Wenn Bürger und Volk fich da- 
Durch zuerjt jondern, fo ift dies auch ein fehr wich— 
tiger Scheidungsproce. Denn zulegt bleibt doch 
das arme, niedrige, gemeine, herrliche Volk übrig, mit 
dem Alles zu machen ift, weil man ihm Nichts ge- 
laffen und gegeben bat, nicht einmal Waffen! 

Mirabeau fchüttelte jchweigend den Kopf. In Die 
jem Augenblid aber war es ihm, al8 ob in dem Ge 
dränge Chamfort an ihm vorbeigeftreift ſei. Er hatte 
genau die edlen, finnigen, aber jet von einer fana— 
tiichen Leidenſchaft durchglühten Züge des Freundes 
erfannt. Aber Chamfort trug einen Säbel au ber 
Seite, und über der Schulter ein Gewehr, das er 
mit einer feierlichen Inbrunſt an fich gedrüdt hielt. 
Ihrer Beider Blide hatten fih in dem Moment ber 
Begegnung heiß und zudend getroffen, und Mirabeau 
ſtreckte Schon die Arme nach ihm aus, und wollte dem 
alten, ftets jo hoch von ihm verehrten Freunde nad: 
rufen, daß er ihm nicht mehr zürnen möge, und daß 
Niemand miffen könne, wo er heut mit feinen Bor- 
fügen und Meinungen bleiben werde. Aber EChamfort 
war im Gedränge verfchwunden, und jchien nur nod 
einmal einen ftrengen, durchbohrenden Blid auf Mi- 
rabeau zurückzuwerfen. 

Indeß nahte ſich Die Mitternacht heran. Mirabeau 
überzeugte ſich plötzlich, daß in diefer Nacht der be- 
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fürchtete Angriff der Truppen auf Paris nicht mehr 
ftattfinnden werde. Zwar fehlte es nicht an einzelnen 
Schredensnadhrichten, welche durch die in den Straßen 
umberziehenden Emiffaire fortdauernd verbreitet wur— 
den. Danach jollte plöglih vom Montmartre aus die 
Stadt bombardirt werden, wo man fchon die Kanonen 
und Bomben hatte auffahren ſehen. Aber es blieb 
Alles ſtill und Mirabeau befchloß, jet ungefäumt nad) 
Berjailles anfzubrechen, wo, wie ev aus der Hinaus- 
Ichiebung des Angriffes auf Paris fchließen zu milſſen 
glaubte, die Lage der Dinge ſich inzwifchen verändert 
zu baben ſchien. — 

Er trennte fih jeßt von feinen Freunden, als fie 
an der Straße angelangt waren, wo Mirabeau fein 
Pferd untergebradht hatte. Im ungeftiimen Ritt ge- 
langte er auf die Landftraße, und wurde ohne jede 
Hinderung durch die Truppen, die zwifchen Paris und 
Berjailles lagen, hindurchgelaffen. An dem friedlichen 
Sclummer, in den die Soldaten des Königs verjenkt 
waren, ſah Mirabeau, daß die Schreden, welche in 
dieſer Nacht über Paris gelegen, nur ein fürchterliches 
Traumbild bleiben würden. Nur in der unmittel- 
baren Nähe von Berfailles, wo er mit dem Anbrud) 
des Morgens anlangte, fand er die Truppen bereits 
in der tumultnarischen Aufregung, welche noch an das 
eftern ftattgefundene Gelage auf der Terraffe der 
Drangerie erinnerte. Wilde Lieder klangen ihm ent- 
gegen, Zrinkfprüiche, die ihm mit dem Heil Franf- 
reichs nicht vereinbar fchienen, ſchlugen zu dem Klin- 
gen der gefüllten Gläſer au fein Obr. 

Als Miirabeau jett in Berjailles einritt, begegneten 
ibm jchon mehrere Abgeordnete auf der Straße, bie 
im Begriff waren, fih in die Sigung zu begeben. 
Er erfuhr von - diefen Kollegen, daß heut: ſchon zu. 
friiher Stunde eine Morgenfigung anberaumt worbe” 
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um über eine neue Adreſſe an den König, in welcher 
die Berfammlung ihr letztes Wort ausjpielen wollte, 
zu berathen. 

Nachdem Mirabeau raſch fein Pferd abgegeben, 
eilte er fofort in den Sigungsjaal, der einen eigen: 
thümlichen Anblid darbot. Die Situng war eigent- 
lich jeit dem geftrigen Abend nur durch einige Ruhe 
ftunden unterbrochen gewejen. Geſtern Abend, ale 
man auf Anlaß der neueften Nachrichten aus Paris 
ſchon die dritte Deputation auf das Schloß abfenden 
wollte, hatte Klermont Tonnerre die denkwürdigen 
MWorte geiprodhen: „Nein, laſſen wir ihnen die Nacht 
zu ihrem Rathgeber; mögen die Könige, ebenfo wie 
die andern Menſchen, ſich ihre Erfahrungen theuer 
erfaufen!? Biele Abgeordnete hatten dann die Nacht 
in dem Situngsjaal — Für einige bejahrte 
Mitglieder hatte man Teppiche auf den Tiſchen zu 
einem Ruhelager ausgebreitet. Aber Niemand hatte 
anal Jeder hatte in den größten Sorgen dem 

nbruch des Tages entgegengewadht. 

Jetzt, als Mirabeau eintrat, begann man ſich eben 
wieder zu orbnen und auf feinen Plägen zu grup- 
piren. Lafayette eröffnete die Sigung als Bicepräft- 
dent. Mehrere Abgeordnete laſen ihre Entwürfe zu 
einer Adreffe an den König vor. Mirabeau hörte mit 
der ‚größten Bein zu, denn dies Alles genitgte ihm 
nicht, nachdem e8 jo weit gefommen. 


VII. 
Ludwig XVI. und Marie Antoinette. 


In dem Schloſſe zu Berfailles mar am Abend 
bes 14. 5— 2, frühe Ruhe und Stille eingetreten, 
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nachdem den ganzen Tag tiber in den Gemächern des 
Königs und der Königin die größten Beängftigungen 
geherrſcht und ein Entſchluß gegen den andern qual- 
vol gefämpft hatte. 

Die Königin war am längften wach geblieben, denn 
jeit einiger Beit wurde es ihr jchwer, die Ruhe zu 
finden, welche ihre Augen floh. Eine unendliche Ban- 
gigfeit hatte fi in dem Herzen Marie Antoinette’s 
eingenijtet. In ihren trüben und mit. Schredensvor- 
ftellungen aller Art gequälten Gedanken verwachte fie 
manche Nacht in dem Fanteuil, ohne fid) auf ihr Lager 
zu begeben. 

Die Königin hatte gegen elf Uhr Abends die Her- 
zogin von Bolignac entlafjen, die bis dahin durch ihr 
lebhaftes und beiteres Geſpräch mit ebenjo viel Kunft 
als Herzensgiüte die jorgenvollen Gedanken ihrer Ge— 
bieterin zu zerftreuen verſucht. Aber die liebenswiür- 
dige Herzogin war jett ſelbſt müde geworben, und 
nicht blos von der Förperlichen Anftrengung, fondern 
von dem fortgefegten Kampf, den fie gegen ihre eigene 
Traurigkeit geführt. Zulett waren ihr bei einer Ge— 
jchichte, die ganz Iuftig war, die Thränen aus ben 
Augen geftürzt. Sie war aber mit der Königin über- 
eingefommen, daß dies nur die Folge ihrer großen 
Ermitdung fei, und die Königin, der ſelbſt die Thrä- 
nen nahe ftanden, hatte ihre Lieblingsfreundin raſch 
verabjchiedet. | 

Marie Antoinette ſaß jett gedankenvoll in der 
Mitte ihres, Zimmers, und wollte fih den Händen 
ihrer Rammerfrau, der Madame Campan, überlaffen, 
die fih mit der Toilette der Königin für die Nacht 
beijchäftigen jollte. Auf dem Zoilettentijch der Königin 
brannten vier Wachskerzen, die einen hellen ruhigen 
Schimmer durch das ftille Kabinet verbreiteten... io 

se 
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Königin beganı mit Madame Campan von den Er- 
eigniffen des Tages zu reden. 

Bon Dem, was fi in Paris ereignet, hatte man 
im Schlofje zu Berfailles nur erft eine jehr unvol- 
fonımene Kunde Obwohl Nachrichten über bie Er- 
ftürmung der Baftille ſchon fehr zeitig nach Verſailles 
gelangt waren, fo ſchienen fie doch mehr in den Kreifen 
der Nationalverfammlung geblieben zu fein, und bie 
wenigen Perjonen am Sok, die davon wußten, batten, 
wie e8 ſchien, den Muth nicht befeffen, dem König und 
der Königin ſchon das wirklich Geſchehene zu hinter 
bringen. Doch berrichte bei dem Königspaar bie ent- 
ichiedenfte Befürchtung, daß die aufgeregte Bolfsftim- 
mung in Paris e8 zum Aeußerften fommen laffen möchte. 

Die Königin hatte eben mit einer leifen bebenben 
Stimme diefe Bejorgniß ausgefproden, als plöglid 
das eine der vier Wachsfichter auf dem Tiſch erloſch, 
obwohl es noch im vollen Brennen begriffen geweſen. 
Die Königin hatte e8 jogleih mit einer Art von Be— 
troffenbeit bemerkt, und al8 Madame Sampan bineilte, 
um es wieder anzuziinden, verlojch in demfelben Augen- 
blick auch das zweite Wachslicht, und unmittelbar 
Darauf, wie nad) einer geheimnißvoll beftimmten Reiben: 
folge, auch das dritte. 

Die Königin ergriff mit einer Anwandlung von 
Schreden die Hand. der Kammerfrau, und ſagte: 
„Das Unglück macht abergläubiih, liebe Campan. 
Wenn jetzt auch noch die vierte Kerze ausgeht, jo 
wird mich nichts cbhalten, ein unbeilverfündendes 
Vorzeichen darin zu jehen.“ 

Kaum hatte Marie Antoinette dies Wort gejprochen, 
als auch das vierte Licht verlofh und eine völlige 
Dunfelheit fih in dem Zimmer verbreitete. *) 


*) Memoires de “M=Jame Campan. II. 38. 
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In demſelben a a öffnete fih die Thür, 
und man börte den König, der bei feiner Gemahlin 
um die Erlaubniß fragte, zu ihr eintreten zu Dürfen. 
Als der König, mit Erftaunen über die ihn umgebende 
Sinfternig, ſchon bis in die Mitte des Gemaches 
vorgejhritten war, hatte Madame Campan erft Mittel 
gefunden, die Kerzen wieder anzuziinden. Die Kö— 
nigin trat dem König mit bleihen Wangen und mit 
einem, entjetten Ausdruck in ihren thränenfenchten 
Bliden entgegen. 

Ludwig XVI. lächelte ganz unbefangen, als ihm 
Dearie Antoinette die zufällige Urſache ihrer Bewegung 
mitgetbeilt hatte. Er lud die Königin ein, neben ihm 
auf dem Divan Plat zu nehmen. 

Es ift gegen die Gewohnheit Euerer Meajeftät, 
noch jo jpät zu wachen, fagte die Königin mit ihrer 
wohllautenden, ſonſt jo fröhlichen und zuwerfichtlichen 
Stimme, die aber in der letzten Zeit einen bangen, 
faft Hagenden Accent in fich aufgenommen hatte. Es 
bat jih doch nichts Schlimmes ereignet, das Ihnen 
den umentbehrlichen Schlaf verkürzt, mein Gemahl? 

Nein, entgegnete der Monarch, indem feine edlen, 
janften Gefichtszüge fi) wie durch ein freudiges Be- 
wußtjein erhellten. Mir ift am Abend dieſes unrube- 
vollen und qualreichen Tages wohler wie je zu Muthe 
geworden. Die Berlodung für uns war groß, Böfes 
zu thun, und ich habe meinen eigenen Einflüfterungen 
und den Rathichlägen meiner Minifter- heut wider: 
fanden. Dean verlangte von mir, daß ich die Trup- 
pen heut handeln laffen jollte, man begehrte das letzte 
Wort von mir, um meine Streitkräfte mit einem ver- 
nichtenden Schlag auf die empörte Hauptftadt zu 
werfen. Aber ein Gedanke fiegte in mir und über 
Alles. Dies, meine theure Königin, war der Gebante, 
daß kein franzöſiſches Blut durch meine Hand vergoſſer 
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werden dürfe. Das foll fortan das oberfte Geſetz 
aller meiner Handlungen fein. E8 wird mich gewiß 
richtig leiten, denn die Liebe ift dabei im Spiele, bie 
Liebe zu Frankreich, die mir über alle andern Inter— 
effen meiner Krone geht. Die Könige wor mir, melde 
auf dem Thron Frankreichs gejeffen, ließen fich zum 
Gegenftand eines abgöttifchen Cultus der Franzofen 
machen. Ich will das Verhältniß umkehren, ich will 
Frankreich und die Franzofen zum Gegenftand meines 
inbrünftigften Eultus machen. Sollten die Franzofen 
fo vieler Liebe widerftehen fünnen? Und wir, wer- 
den wir dann nicht auch noch glüidlich werden können, 
Marie? 

Der König hatte ihre Hand mit einer zärtlichen 
Bewegung erfaßt, und drüdte fie an feine Lippen. 
Marie Antoinette war aber bei diefer an fie gerid» 
teten Srage wie erichroden zufammengebebt. in 
tiefer Seufzer entrang fich ihrem heftig auf- und 
niederwogenden Bufen. Dann fagte fie, leiſe ihr 
ihönes Haupt fohüttelnd: Nein, nein, mein Gemahl! 
Wir werden dadurd) auch nicht glücklich werden. Die 
Franzoſen zur Lieben, ift eine unglücliche Liebe. Man 
ſetzt Alles dabei zu, was man noch an Heiterkeit, 
Bertrauen und Jugend in feinem Herzen bat. Die 
Liebe zu Frankreich bat mid jchon alt gemacht, und 
fie wird uns das Leben koſten. Sollten wir nict 
glitdticher werben Fönnen, wenn wir es mit dem Haß 
verfuchen? Bergelten wir Haß mit Haß, Mißtranen 
mit Mißtrauen, Gewalt mit Gewalt! ’ 

Sch weiß es, daß Ihr fo denkt, entgegnete Lud— 
wig XVL, indem plöglid ein tiefer Ernft fein fir 
nendes, leicht zu einem melandholiichen Ausdruck nei- 
gendes Geficht überſchattete. Ihr feid im Grunde 
der Meinung meiner Minifter geweſen. Aber diet- 
mal, Marie Antoinette, mußte ich meiner Anſicht 
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Bolge feiften, wenn fie auch mit der Eurigen ſich nicht 
egegnen konnte. Das nächte Mal ftellt fich die 
Uebereinftimmung unferer Meinungen wieder ber. 
| Denn wer weiß, wozu uns die VBerblendung ber thö- 
| richten und undankbaren Maſſe ſchon morgen nöthigen 
fann. Aber vergeſſen wir in dieſem Augenblick alle 
| Aengfte von heut und morgen. In dem Gefühl, meine 
| Pfliht gethan zu haben, wollte ih mir nur noch 
| Segen für diefe Nacht einen Abſchiedsblick won 
| den ſchönen Augen meiner Königin holen. Darum fam 
ich jetst zu Dir, Marie. 
5 Er Königin reichte ihın ihre Hard, die er Tange 
in der jeinigen. behielt, und zu wiederholten Dealen 
an ſein Herz drückte. 
Vielleicht könnte dennoch Alles gut werden, mein 
| Gemahl, jagte die Königin, indem fie ihm ichmerzlich 


' der. eine age und feine ne 2 Erden ge 









benn man fpinnt einen —— 
S eier En — aus dem wir nicht mehr heraus— 
inden werben. 
Sa, 88 it wahr, man verläumbet ung fortwährend 
— ehrloſeſten Erfindungen! rief Ludwig XVL, 
dem er von der Seite der Königin auffprang 
* a heftigen Schritten einige Male das Semad 
burchmaaß. 
Die ganze Geſtalt des Königs hatte plötzlich einen 
ungemein berben Ausdrud angenommen. Sn feinem 
Gang, mit dem er fich auf- und niederbewegte, prägte 
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fih zugleich Der jchwerfällige und linkiſche Ausprud 
aus, der feiner Perſon jo leicht ein ungünſtiges An- 
jehn zu geben pflegte. Das Haar hing ihm in wilder 
Unordnung itber die Stirn herab. | 

Sp ftreut auch jeit einiger Zeit die wüthende 
Parteilüige allerlei Abgeichmadtheiten von mir aus! 
rief er mit einem bittern, rauhen Ton feiner Stimme. 
Man jagt mir fogar nah, daß ich den Saal der 
Nationalverſammlung hätte mit Pulver unterminiven 
faffen, um demnächft die ganze Geſchichte in Die Luft 
zu jprengen! 

Verzeihen Ew. Majeftät, wenn ih um die Gnade 
bitte, eine Bemerkung machen zu bürfen! jagte Ma- 
dame Campan, die jeit dem Eintritt des Königs nod 
an ber Thür des Cabinets ftehen geblieben war. 

Nachdem ihr der König zugenidt batte, fuhr fie 
fort: Ich wollte mir nur erlauben, zu jagen, daß id 
eftern mit einem Abgeordneten aus Havre, Herrn 
Begouin, zufammen foupirt habe. Herr Bégouin ifl 
zwar ein Abgeordneter des dritten Standes, aber 
durchaus ein Ehrenmann, wie ih den Meajeftäten 
betheuern kann. Er verficherte mich, daß es höchſt 
achtbare Perjonen gebe, weldhe der Meinung wären, 
daß ein jo entjetliches Mittel nur wider Wiffen und 
Willen Euerer Majeftät an die Hand gegeben jein 
fönne.*) 

Aber er glaubte doch an diefen Wahnmwig, Euer 
ehrenwerther Herr Begouin? rief der König in ber 
rößten Erregung. Nun gut, wenn foldhe tugend» 
Baften Ehrenmänner aus der Provinz daran glauben, 
und nicht über die haarfträubende Wibderfinnigfeit eines 
jolhen Mährchens lieber außer ſich gerathen, dann 
werde ih jchon etwas zu meiner Rechtfertigung thun 


*) M&moires de Mad. Campan II. ch. 14. 
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mitffen. Ja wohl, morgen in der erften Frithe, noch 
ehe der Hahn gefräht hat, werde id) den ganzen Fuß— 
boden des Saals aufnehmen und durchgraben und 
durchwühlen laffen, damit fidy zeige, wie die Ver— 
läumdung abermals ihr Pulver gegen uns verfchoffen 
bat. — 

Allmählig wurde der König wieder ruhiger. Indem 
er einen Blid auf die Königin warf, deren hohe, 
glänzende Geftalt auch von dem Schmerz, ber fie 
wie mit einem triben Wolfenfchleier umfloß, nicht 
gebeugt ſchien, fonbern in allem ihrem Liebveiz zu 
ibm hinüberſchimmerte, fehrte plößlich die milde freund- 
liche Haltung feines Weſens und jener brave, berzens- 
gute Ausdrud, der in jeinem Charakter der hervor- 
ftechende war, wieder zurüd. 

Er trat zu ihr bin, und fie bei der Hand ergrei- 
fend, fagte er mit einem nedenden Ton, den er auf 
eine ſehr angenehme Weile in der Gewalt hatte: Ind 
wie, in Ew. Majeftät Dienften fommt e8 vor, daß 
man mit Abgeordneten des dritten Standes foupirt? 
Wenn das im Hofftaat der ftrengen Königin zuläfftg 
ift, muß es mit diefem Tiers-Etat gar nicht fo übel 
ftehen, und ich brauche wohl nun nicht zu bereuen, 
Majeftät, daß ich die doppelte Bertretung dieſes 
Standes angeordnet habe? 

Dearie Antoinette warf ibm einen unbefchreiblich 
fäcbelnden Blid zu, der die verftohlene Thräne, Die 
in ihrem Auge ruhte, wunderbar itberglängte. 

Dann fagte fie mit naiver Wehmuth: Wie glitcklich 
war id doc, als ich nod) nicht wußte, daß es auch 
einen dritten Stand in diefer Welt giebt! Ich haſſe 
diefe ſogenannte Nationalverfammlung, die mid) ſchon 
jo viel Thränen gekoftet bat, auch darum fo fehr. 
Denn ift fie e8 nicht eigentlich, die den dritten Stand 
uns fo recht zum Zort erfunden zu haben jcheint? 

Mirabeau IV. u 
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Es find dadurd Kämpfe angezettelt worden, die einen 
immer verwegeneren Sinn entfalten, und deren Lofung 
doch nur gegen die Krone von Frankreich jchlägt! 

Dieſe Kämpfe treten ung allerdings ſehr gefährlich 
nahe, erwiederte der König nad einigem Nachfinnen. 
Aber fie haben ihre natürliche Urfache, die man ehren 
und anerkennen muß. Der Adel bat feine Borrecte 
emißbraucht und ift feinem Beruf, ein glänzendes 
Borbild aller Tugenden im Lande zu fein, schlecht 
nachgekommen. Der Adel hat den fittlichen Beftand 
der Monarchie gefährdet, und e8 war um den Thron 
her eine Verwilderung ausgebrochen, bie feine inner- 
ften Grundlagen zu erſchüttern drohte. Das Bolt 
bat davon ebenjo gelitten, als der Thron. Die 
Monardie braucht daher das Volk nicht zu fitcchten, 
jondern fie ruft dafjelbe gewiflermaßen zu ihrem 
eigenen Beijtande herbei. , Der dritte Stand foll die 
wahre Stitße der Krone werden, indem er fein eigenes 
Nect findet. Wir vermeiden den Bürgerfrieg, wenn 
Adel und Volk miteinander tagen. Und der Clerus, 
wenn er feinen Beruf erfüllen will, wird fich dem 
Volke ebenſo innig zugejfellen mitffen, al8 es der Thron 
zu thun Willens if. Dazu ift uns Allen die gute 
Gelegenheit durch diefe Berfammlung geboten worden. 
Und follte e8 nicht gelingen fünnen? Wozu ift es 
nöthig, daß giftiges Unkraut unter diefe boffnungs 
reich gebeihende Frucht gefäet werbe ? 

Ihr habt ein jo großes und gutes Herz, mein 
Gemahl! ſagte die Königin mit einer fanften Stimme. 
Aber wenn Ihr Euch in dieſer Berwidelung, die und 
Ichon itber den Kopf zu wachlen anfängt, von Euren 
guten Herzen leiten laffen wollt, find wir ficherlid 
verloren. Ew. Majeftät will Engliſch regieren, und 
das entfpricht in der That der fchönen Großmuth 
Euerer Seele, aber ich glaube, die-englifche Conſtitution 
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" daß wir Neder Iosgeworden find, denn mehr oder 


Srundſatz ift der, da 


- weniger ftrebte er in Euerer Majeftät Rath dahin, 
“ die engliihe Berfaffung in Frankreich einzuführen. 
Sch babe darin einen ganz andern Sinn. Mein erfter 
} man mit feinen natitrlichen 
Feinden feinen Bund jchließen darf. Und was iſt 
eine ſolche Konjtitution anders, als daß Feinde fid) 
— lügen ſollen? Mein hoher Freund und 
emahl, Ihr wißt, daß ich immer eine Freundin der 
Freiheit geweſen. Nahm ich mich nicht einſt ſelbſt 
bei Dir der verbannten Parlamente an? Aber jetzt 
ſteht etwas Anderes auf dem Spiele, als blos das 
Recht der Stände anzuerkennen. Die Feinde des 
Throns haben heut die Maske des dritten Standes 
angelegt, und dringen unter derſelben bereits bis an 
unſere eigenen Perſonen vor. Es gilt einen großen, 
inen offenen Kampf, und wir müſſen Widerſtand 
feiften gegen das Scidjal, wenn es uns nicht hin- 
wegreißen joll von unjerem Plaß! 

Der dritte Stand ift nicht der Feind des Throns, 
fagte Ludwig XVI. nad einer ſtummen Pauſe. Ich 
fenne dieſe Leute, ich babe mir in fritherer Zeit oft 
Gelegenheit gejucht, fie zu beobachten und mit ihnen zu 
iprechen. Die Arbeit ift der mahre Gegen biejes 
Standes. Dadurch entfteht ein frohes Bewußtſein 
der eigenen Kraft, das fich zugleich mit einer Ehrfurcht 
vor den Rechten des Andern verbindet. 

Euere Majeftät baben noch nicht vwergeffen, Daß 
Sie einft als Dauphin das Schmiedehandmwerf er- 
fernt haben, verjette Marie Antoinette mit einem 
Lächeln, weldes von der Erregung des Augenblide 
einen ſeltſamen Schimmer angenommen hatte. Da- 
her ift e8 gefommen, daß Sie Sich eine liebenswilr- 
dige Phantafie daraus gemacht haben, in der arbei- 

9* 
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tenden Klaſſe ein beſonderes Weſen zu ſehen, das wit 


Andern nicht zu entdecken vermögen. 


Ich denke noch mit Vergnügen an die ſchöne Zeit 


zurüd, jagte der König träumeriſch finnend. Ya, 
ich vertraute den Handwerkern, die im Schlofje umd 
in den Gärten waren, und denen id dann ftunden: 
fang bei ihrer Arbeit zuſah, oft mehr, als allen vor 
nehmen Herren vom Hofe Wie glitdlih war id, 
wenn ich den Arbeitern in irgend etwas beifteben 
durfte, und ihnen belfen fonnte, einen ſchweren Gtein 
oder Balken fortzufchaffen.*) Bann lernte ich jelbil 
das Schmiedebandwerf, und Gamin behandelte mid 
wahrhaftig ftrenge genug, wie man nur einen Xebr- 
ling in der Werfftatt behandeln kann. Es bat mir 
aber genüßt, denn es fam mir oft vor, als wenn 
ich recht — und ſtrenge danach würde, und als 
fönne noch mal an mir in Erfitlllung gehen, mas id 
mir in ſeltſamen Sugendtränmen oft gewünſcht, nämlic 
daß man mid Ludwig den Strengen in Frantreid 
nennen möchte. Denn e8 war mein Jünglings-Ideal, 
daß ich der Lascivität des alten Hofes gegenüber cinft 
als der Strenge befunden würde. 

Es bat Eurer Majeſtät etwas genützt, jagte bie 
Königin mit einiger Innigkeit. Aber den Händen 
Eurer Majeftät jchadete es, denn fie wurden von 
diefer Arbeit jo ftarf geichwärzt, daß fie num jelten 
wieder auf ihre natürliche Weiße zurücgeführt werden 
fonnten. Ich nannte meinen Herrn und Gebieter 
Damals vft „meinen Gott Vulcan.“ 

Glaubt Eure Maijeftät, daß ich dies jemals ver- 
geflen hätte? fragte der König mit eimem glücklichen 
Lächeln. Ob, damals waren wir boffnuugstrob, und 


*) Soulavie II. 41. 
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weil wir uus liebten, vertrauten wir auch der Welt 
um uns ber, und glaubten, daß fie einft in bie 
Ihönfte Harmonie mit uns treten werde. Seitdem 
ift es uns immer jchwerer gemacht worden, an unfern 
guten Stern zu glaubeı. 

Woran joll man noch glauben, wenn unfer guter 
Stern erliicht, wie mir vor Kurzem jene Wachsferzen 
erlojchen find? fagte Marie Antoniette mit einem 
feifen Klageton. Aber nun gute Nacht, mein befter 
Freund. Die Mitternahhtsftunde ift worüber, und ein 
ftärfender Schlummer ift Dir ein Bedürfniß. Wer 
weiß, wie rauhe Stürme Dich morgen weden werden, 
mein Eöniglicher Dulder! 

Wenn ich Dich morgen jo Schön, wie heut, wieder- 
jehe, giebt e8 Feine Stürme für mid, entgegnete der 
König mit einer zärtlihen Umarmung. Dann trennten 
fie fih raſch. Ludwig XVI. begab fi in jeine 
Appartements zurüd, während die Königin fi) von 
ihrer Kammerfrau in ihr Schlaf- Kabinet geleiten 
fieß. — Ä 

— König war auf ſeinem Lager ſogleich in 
einen tiefen Schlummer verſunken. Kaum be: hatte 
er einige Stunden geruht, als er an feinem Bett 
etwas rauchen hörte, was offenbar mit der Abficht, 
ihn zu mweden, geſchah. Der König erfannte feinen 
KRammerdiener, der, mit den Zeichen der größten Uns 
ruhe und Beſtürzung in feinen Geficht, den Herzog 
ven Liancourt, den grand maitre de la garderobe 
Seiner Majeftät, anmeldete, der im Vorzimmer er- 
ſchienen fei und Zutritt zu dem Könige in einer drin— 
genden und unauffchiebbaren Angelegenheit begehre. 

Der König ſchrak einen Augenblid zufammen und 
ſann nad. Dann aber erhob er fich mit einer raſchen 
und energiſchen Bewegung von jeinem Lager, und 
befahl dem Kammerdiener, ihn jofort anzukleiden. 
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Nachdem dies mit großer Eile geichehen war, lid 
ber König den Herzog von Liancourt in Das ar 
ftoßende Zimmer eintreten, wo er ihn empfangen 
wollte. 

Als der König jeßt in der Außerften Spannung 
beraustrat, ſah er den Herzog, deffen große Ergeben:- 
beit fiir die Perſon Ludwigs XVI. befannt war, mit 
einem bleichen, verftörten Geficht und zitternden Glie— 
bern vor fich ſtehen. 

Was ift vorgefallen, mein Freund? fragte ber 
König in athemloſer Haft. 

Sire, entgegnete der Herzog von Piancourt mit 
gebämpfter Stimme, im Bertrauen auf mein Amt, 
welches mir den nächften Zutritt zu Ihrer Majeftät 
geftattet, habe ich e8 übernommen, eine Kunde zu 
itberbringen, die jett fo beftätigt eingetroffen, umd 
die jo bedeutend und jchredensvoll ift, daß es ein 
Frevel wäre, das Geſchehene noch länger Ihrer Ent 
iheidung entziehen zu wollen. 

Sie ſprechen von Ereigniffen in der Hauptftabt? 
fragte ber König, leiſe zurückbebend. 

Man bat mir gejagt, daß Eure Majeftät noch 
nicht benachrichtigt wären, fuhr der Herzog fort. Und 
doch bat fih im Laufe des geftrigen Tages das Ent 
jelichfte in Paris zugetragen. Das General: Com: 
mando der Armee bat es nicht gewagt, Eurer Mu 
jeftät und Ihrem Gabinet irgend einen Bericht zu 
erftatten. Daß das aufrithreriiche Volk mit bewaff— 
neter Hand die Baftille erftürmt und erobert bat, 
wußte man bier in Berjailles geftern bei Anbrud 
ber Nacht. Soeben aber empfange ich einen Courier 
aus Paris, und diefe Nachrichten bemahrbeiten fid 
im ſchrecklichſten Umfange. Sire, ich hielt mich ale 
getreuer Diener der Krone für verpflichtet, das 
Schweigen zu brechen, welches Ew. Majeftät bisher 
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gehindert bat, Har zu jehen und nad) diefer Klarheit 
zu Handeln. In Paris ift nicht nur die Baftille 
vom Volke geſtürmt worden, fondern e8 haben aud) 
wahrbaft jchaudervolle Verbrechen und Morbthaten 
ftattgefunden. Die biutigen Köpfe von Delaunay 
und Flefjeles wurden von rafenden Bolfshaufen auf 
Biken: duch die Stadt getragen. Ein Theil der: Be- 
ſatzung der Baftille ift jämmerlidy niedergemegelt 
worden. Mehrere der ehrwirdigen Invaliden, welche 
die Feftung behütet, hat man an den Laternenpfählen 
aufgehängt gefunden. Sämmtliche franzöfiiche Gar— 
ben find von ihrem Herrn und König abgefallen, und 
zu dem Bolfe übergegangen. Auch in den übrigen 
Regimentern bat der Treubruch einzubringen begonnen. 
Das kampffertige Volk, welches in den Straßen von 
Baris lagert, wird auf zweimalhunderttaufend Köpfe 
nat! Man befürchte noch in dieſer Nacht eine 

alterhebung der ganzen Bevölkerung von Paris! 
. Der König hatte aufrechtftehend in einem ftummen 
und trüben Hinbrüten zugehört. Sein Gefidht war 
bleich geiworben, aber feine Miene erjchien ganz un- 
beweglich, wie feine Geftalt. 

Sas iſt alſo eine Newolte! fagte Ludwig XVI. 
nach seiner Baufe, wie aus tiefem Nachdenken plötzlich 
erwachend. 

Kein, Sire, erwieberte der Herzog, das ift eine 
KRevolution!*) 

+ Die Königin hat Recht gehabt, fagte der Monarch 
dann leiſe zu fich ſelbſt. Ich Habe die Zeit zum 
Handeln vorübergehen laſſen. Und jet würden ſchon 
Meeresftröne von Blut nöthig fein, um das heran 
gewachjene Unheil zu bededen. Aber mein Entihluß 


*) Weber M&moires F. 885. 
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ift gefaßt. Es joll das Blut der Franzofen nicht 
vergoffen werden. 

Eire, rief Liancourt mit einer feierlichen Bewe— 
gung, das Heil Franfreihs und der Königlichen Fa— 
milie liegt in dieſem Ausipruch Guerer Meajeftät. 
Ich darf und muß freimüthig fein in diefer Stunde. 
Die größte Gefahr ift da, wenn Eure Majejtät den 
treulojen Rathſchlägen Ihrer Minifter folgen. Wie 
jegne ich diefen Augenblid, der mir vergönnt, Euerer 
Diajeftät allein gegenüberzuftehen und ausſchließlich 
an Euerer Majeftät eigenes Urtheil und an Ihr 
Herz mich wenden zu dürfen. Gire, der ®eift der 
aufrühreriſchen Hauptftadt wird reißende und unge 
heure Fortichritte machen. Sch beſchwöre Sie, er 
Icheinen Sie noch heut in der Nationalverfammlung, 
und jpreden Sie das Wort des Friedens im ber- 
jelben aus. Ihr Erfcheinen wird Wunder thun, e— 
wird die Bartheien entwaffnen, und unfere Verſamm— 
lung zur treueften Bundesgenoffin der Krone maden. 

Der König jah ihn mit einem langen, durchdrin— 
genden Blid an. Das edle, jugendliche Feuer, in 
welches ber wiürdige Herzog gerathen mar, jchien 
für den König etwas Rührendes zu haben. Er reichte 
ihm die Hand und drildte diefelbe innig in ber ſei— 
nigen. Dann fagte er fanft: Ihr ſeid felbft eines 
ber einflußreichften Mitglieder dieſer Wationalver- 
ſammlung, Herr Herzog. Könnt Ihr mir Euer Wort 
geben, daß mein perjönliches Erjcheinen jo angefehen 
werden wird, wie ich e8 im Intereſſe der Krone und 
zum Wohle Frankreichs wünſchen muß? 

In diefem Augenblid drang der erfte Strahl des 
fonnig aufgehenden Morgens in das Gemadh und 
itberftrahlte das erbleichende Kerzenlicht, welches bisher 
in bemfelben geberrfcht hatte. 

Die Berirmlung fehnte fi) jeden Tag und jede 
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Stunde nah dem Frierenswort Euerer Majeftät, rief 
Liancourt. Die Zweifel und Unruhen, in denen die 
Nationalverfammlung täglid) mehr zerfällt, find nicht 
mehr anders zu Löjen, als vor dem gnädigen Ange: 
ficht Euerer Majeftät. Lafjen Sie dafjelbe heut noch 
über der Berfammlung aufgehn! Die heutige Mor- 
genfigung, die im einigen Stunden beginnt, dürfte 
bereits die jchlimmften Wendungen nehmen, Sire, 
wenn Sie nicht diefen rettenden Schritt thun. 

In dieſem Augenblid öffnete fi) das Gemach, 
und Monfieur trat, zugleich mit dem Grafen Artois, 
ein. Beide Brüder des Könige ſchienen in der hef— 
tigften Bewegung zu fein. Aus ihren Mienen und 
Gebärden konnte man entnehmen, daß die Nachrichten 
des Herzogs von Liancourt bereits im Schloffe von 
Berjailles befannt geworden waren. 

Liancourt näherte fi) jogleih dem Grafen von 
Artois und vief ibm mit dem entjchiedenften Ton zu: 
„Bring! Ihr Haupt ift von dem Volke in die Acht 
erklärt! Ich habe mit meinen eigenen Augen deu 
Anjchlagzettel gelefen, dev dieje fitrchterliche Proferip- 
tion ausſpricht!“ 

Der Prinz ſchrak bei diefen Worten auf das 
Deitigiie zujammen, und blieb betroffen im der Mitte 
des Gemachs ftehen. 

Es iſt gut, wenn das Bolt jo denkt! ſagte er 
Dam, fich fafjend. Ich bin, wie das Bolf, für den 
offenen Krieg. Es will meinen Kopf, und mich ver- 
langt nad) jeinen Köpfen. Warum ſchießen wir nicht ? 
Eine feſte Politik, feine Zugeſtändniſſe an die foge: 
nannten: Freiheitsideen,, und gutbediente Kanonen! 
Das allein. kann uns retten! 

Seine Majeftät der König bat andere Entfchlie- 
hungen gefaßt! fagte der Herzog von Liancourt, fich 
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tief gegen den König berneigend, der mit itbereinan- 
bergejchlagenen Armen ruhig und würdevoll daftand. 

Ich bitte meine Brüder, den Grafen von Bro- 
vence und den Grafen von Artois, mich heut Morgen 
in die Berfammlung der Generalftände zu begleiten! 
jagte der König mit einem feften Ton. Ich will mid 
dort hinbegeben, um der Verfammlung die won mir 
beſchloſſene Zurüdziehung meiner Truppen anzufin- 
digen. Damit werde ich ihr meinen entjchiedenen 
Willen kundthun, fie das Werk ihrer Berathungen in 
Frieden vollenden zu faffen, denn id) babe feinen 
böheren Zmwed, als durch fie iiber den Willen ber 
Nation klar zu werden. 

Der Graf von Artois trat entfett einen Schritt 
zurück. Auf feinem lebhaften, leichtfertigen Geſicht 
trat der Scharfe fatiriihe Zug hervor, der dem Cha 
rakter des Prinzen bejonders eigen war. Anders 
ftellte fih Monfieur dar, der, nad den Worten bed 
Königs, fich demfelben raſch genähert hatte, um ihm 
zuftimmend und mit freundlicher Bekräftigung bie 
Hand zu drücken. 

Der Schritt Euerer Majeftät wird gewiß durch 
bie Umftände geboten und kann verſöhnlich wirken, 
jagte der Graf von Provence. Ew. Majeftät willen, 
daß ih, obwohl aus Grundfag ein Anhänger der 
einfachen und abjoluten Macht des Thrones, doch im 
vorigen Jahre jchon für die Verdoppelung des dritten 
Standes mich ausgeiprochen habe. Es find einmal 
außerorbentlihe Zeiten eingetreten. Die Geſchichte 
Icheint alte Experimente machen zu wollen, und man 
muß das Volk jcheinbar gewähren laffen. Es kommt 
dann um fo ficherer wieder auf den Punkt zurüd, 
auf bem es fich wie won jelbft in ben Gehorſam hin- 
einrettet. 

Nachdem ber geiftreihe Monſieur dieſe Worte 
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gefprochen, ließ fi) draußen im PVorfaal eine Bewe— 
gung vernehmen. Man hörte lebhafte Schritte und 
viele Stimmen. Bald: darauf wurde die Thür des 
Gemachs geöffnet, und die Königin Marie Antoinette, 
begleitet von mehreren Perfonen, die zu ihrer ver- 
trauten Umgebung gehörten, trat in fichtlicher Auf- 
regung ein. | 

Ew. Meajeftät willen, was gejchehen ift? fragte 
fie den König mit bleihem Geſicht und Thränen in 
den Augen, indem fie ungeftiim feine Hände ergriff. 

Es wird Alles’ wieder gut werben, fagte der König 
mit fanfter Würde. Es wird uns das jchon helfen, 
Daß wir ung bis jeßt noch nichts vorzuwerfen haben. 
Mein Entihluß ift, heut ſelbſt in Die Nationalver— 
fammlung zu gehn, und ihr ein Zeichen meines per- 
ſönlichen Bertranens zu geben, indem ich ihr die Zu— 
rüdziehung meiner Truppen aus Paris und Verjailles 
anfitndige. Ä 

Die Königin blidte ihren. Gemahl mit dem höchſten 
Erftaunen an. Dann ließ fie wie erftarrt feine Hand 
fahren, und ftand, das ſchöne Haupt in ihre Hand 
geſtützt, mit einem tiefen ſchmerzlichen Ausdrud ba. . 

Em. Majeftät ftempeln dadurch die Revolution zu 
einer unmiderruflichen Thatſache, fagte fie dann, in— 
dem fie langfam die Augen zw ihm aufjchlug. Und 
es betrübt mich, Sire, daß Sie noch wieder den Fuß 
in eine Berfammlung ſetzen wollen, zu deren Mit— 
gliedern jo viel abſcheuliche und feindjelige Menfchen 
gehören, und an welcher der im vorigen Monat ge- 
faßte Beſchluß, fie aufzuldjen, längft hätte ausgeführt 
werben müſſen! 

Sollte die Berfammlung in der That jo viele ab- 
ſcheuliche Mitglieder haben? fragte der König mit 
feinen gutmütbhigen Lächeln. Ich ſehe aber auch hier 
zwei höchſt liebenswürdige Mitglieder dieſer Verſamm⸗ 
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[ung vor mir, deren Anblid mir wahrhaft Muth macht, 
dort einzutreten. Da ift mein alter treuer Freund, 
ber Herzog von Liancourt, und im Gefolge Euerer 
Majeftät jelbft der wadere Graf de la Mard, den 
ich herzlich willkommen beiße. 

Der König jchritt bei diefen Worten mit freund 
licher Anszeihnung auf einen Cavalier zu, der im 
Gefolge der Königin eingetreten war und durch eine 
ichlanfe, hohe Geftalt wie durch einnehmende umd 
glänzende Manieren hervorragte. Es war der Grad 
de fa Mard, Brinz von Arenbera, ein Manu von 
ungefähr ſechsunddreißig Jahren, der in ver Geſell— 
Ichaft des franzöfiichen Hofes eine jehr angejehene und 
beliebte Stellung behauptete. Er gehörte einer vor- 
nehmen Familie an, die, aus Brüffel ftammend, dem 
öfterreihiichen Kaiferhaufe die größten Dienfte ge 
leiftet, und fo war er, nachdem er eine frühere mili- 
tairifche Laufbahn beendet, mit bejonderen Empfeb- 
lungen der Kaiſerin Maria Therefia verfeben, in 
demfelben Augenblid an den franzöſiſchen Hof gekom— 
men, wo Marie Antoinette als Dauphine zuerit in 
Frankreich anlangte. 

Nicht wahr, * Graf de la Marck, ich darf auf 
einiges Wohlwollen bei Ihren Collegen in der Na— 
tionalverſammlung rechnen? fragte der König mit 
einem liebenswürdigen Ausdruck. 

Sire, erwiederte der Graf mit ſeiner vollendeten 
Hofmannsmanier, ich kenne in der bunt zuſammenge— 
würfelten Verſammlung doch keinen einzigen, der 
fähig wäre, dem unmittelbaren Wort des Monarchen 
und der darin geſpendeten Gnade ſein Herz zu ver— 
ſchließen. Der Adel, auf deſſen Seite ich ſitze, wird 
ſich dadurch in ſeiner Treue beſtätigt finden, die 
Geiſtlichkeit wird Gott danken für die Offenbarung 
der köniolichen Autorität, die den Frieden bringt, und 
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ber Tiers:Etat wird ſich überraſcht eingeftehen milffen, 
daß alles Heil nur aus den Händen des Monarchen 
fommt. 

Aber gerade der Tierd-Etat hat an feiner Spitze 
ihlimme Köpfe, wie den Grafen Mirabean? jagte 
die Königin mit einer fliegenden Haft. 

Graf Mirabeau ift wohl nicht jo ſchlimm, entgeg- 
nete de la Marck lächelnd. Ich hoffe fogar, daß er 
noch einft die größte Stütze des Königthums in Franf- 
reich jein wird. 

Ich babe immer eine unerklärliche Angft und Ab- 
neigung vor dem Grafen Mirabeau gehabt, wo md 
wie ich ihn auch nennen hörte, fagte die Königin mit 
einer eigenthümlichen Beklommenheit. Warum haben 
Em. Majeſtät nicht geruht, ihn durch eine Gejandt- 
Schaftsftelle, die er gern in Conftantinopel oder an 
irgend einem fernen Ort angenommen haben würde, 
von bier wegznichiden ? 

Ich darf nicht im Einzelnen mit meinen Gegnern 
unterhandeln oder fechten, jagte der König ruhig. Es 
wäre fonft wie ein Duell, in welches die Krone mit 
den Individuen fich einließe. Aber mich dünkt, die 
Zeit naht heran, wo wir uns in die Berfammlung 
begeben werden. Die königlichen Hoheiten, der Graf 
von Provence und der Graf von Artois, wollen mich 
begleiten. Ich beauftrage den Herzog von Liancourt, 
ſich voran in den Saal des Menus zu begeben, und 
der Verſammlung ummittelbar nach Eröffnung der 
Sitzung anzuzeigen, daß wir fofort in Perfon dort 
erfcheinen werben. 

Der König entließ darauf ſämmtliche Anweſende. 
Die Königin nahm einen zärtlichen Abjchied won ihm, 
der ihrer ungemein bewegten Stimmung entiprad. 
Sie hatte ihren füniglichen Gemahl noch nie in einer 
jo entjchiedenen und zuverfihtlichen Haltung geſehen, 
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und faft hätte fich bei feinem Anblid ein neues Ber 
trauen in ihre beengte Bruft gefchlichen. Aber in 
demjelben Augenblid drangen ſchon wieder alle ihre 
Zweifel und Sorgen dazwijchen, und traurig, mit ge 
jenftem Haupt begab fi die Königin von dannen. 

In der frith eröffneten Sigung der Nationalver- 
fammlung hatten inzwijchen ſchon ſtürmiſche Verband- 
lungen über die neuen Schritte, welche man bei bem 
Monarchen unternehmen wollte, begonnen. Nach der 
Berlefung mehrerer Entwürfe zu einer Adrefje au 
den König hatte fih Mirabeau plöglih erhoben, um 
den Schwall unnützer Phrafen, der ihm nicht länger 
erträglich dinfte, mit der ganzen unwiderſtehlichen 
Macht feines Weſens zu unterbrechen. 

Er war auf die Tribiine geeilt, und die gewalti- 
gen, zürnenden Blitze feiner Augen leuchteten feinen 
Morten voran. In der Berfammlung, die heut ſtür— 
mifcher wie je in fich jelbft erregt war und die bie 
dahin in ihren geheimften Gründen gezittert und ge 
tobt hatte, trat plößlich ein lautloſes feierliches Stif- 
ichweigen ein. Dan mies jeden flüfternden halben 
Ton, der fih noch in einem fernen Winkel des Saals 
geben .lafjen wollte, mit einem donnernden Zuruf 
zur Ruhe. 

Nachdem Mirabeau noch eine Minute lang die 
Verſammlung unter feinen auf ihr ruhenden Bliden 

eordnet und bemältigt hatte, begann er mit einer 
Bde. deren metallene Klangfülle tief und unab- 
weislih in das Ohr feiner Hörer einfhlug: „Her 
Präfident, jagen wir dem König doch nichts weiter, 
als daß die fremden Horden, von denen wir umftellt 
find, geftern den Beſuch der Prinzen und Prinzeffinnen, 
der Favoriten und Favoritinnen, und ihre Liebkoſun— 
gen und ihre Ermahnungen und ihre &ejchente 
empfangen haben! Sagt ibm, daß dieſe fremden 
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Senkersknechte, vollgeſtopft von Wein und Gold, die 
ganze Nacht hindurch in ihren ruchloſen Gefängen die 


Unterjohung Frankreichs verfiindigt haben, und daß 


- ihre brutalen ‚Gelöbniffe beftändig die Auflöfung der 


Nationalverfammlung anriefen. Sagt ihm, daß im 


‚ feinem eigenen Schloffe die Hofleute fich nicht ent: 


biödet haben, ihre Tänze dem Klang dieſer barbari- 
ſchen Muſik einzumifchen, und daß joldergeftalt das 


 Boripiel eines neuen Sanct Bartholomäus gefeiert 
. worden iſt. Sagt ihm, daß jener Heinrich, deſſen 
Audenken die ganze Welt fegnet, und welcher der— 


jenige feiner Ahnen iſt, den er fih am Meiften zu 


feinem Borbild nehmen wollte, noch Lebensmittel in 


das im Aufftande begriffene Paris hineinbringen Tieß, 
vor dem er als. Belagerer gejtanden, während jetzt 
jeine mutbjchnaubenden Rathgeber die Meblvorräthe 
zurüchhalten lafjen, welche der Berfehr in die ausge: 
bungerte und treue Hauptjtadt führen will!“ *) 
Diefe Worte riefen in der Berfammlung eine un— 

geheure Bewegung hervor, die nur Durch eine neue 
Ueberrafhung in den Gemiüthern überboten wurde. 
Denn Faum hatte Mirabean unter unaufhörlichen 
Beifallsftiirmen die Tribüne verlaffen, als der Herzog 
von Liancourt, der in demjelben Augenblid in den 
Saal getreten war, an die Nebnerbühne bevantrat, 
und, ſich auf eine Stufe derjelben ftellend, verkündigte, 
daß der König im Begriff ftebe, fich in die Verſamm— 
fung herzubegeben. — 

| Das böchite Erftaunen, dem bald darauf die größte 
Unruhe folgte, drücdte ſich bei dieſer Nachricht auf 
allen Seiten in der VBerfammlung aus. Man iprang 
zuerft von den Pläßen empor, und trennte fich in 

*) Aus der Nede Mivabean’s in der Sitzung der National- 
verfammlung vom 15. Juli 1789. 
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einzelne Gruppen, die dann umherſtanden, um ſich 
über diefes unerwartete Ereigniß auszuſprechen, und im 
Boraus zu verftändigen. Nur wenige der Abgeorb- 
neten jchienen ſich einer aufrichtigen Freude darüber 
bingeben zu wollen, und erwähnten mit Dankbarkeit 
den Namen des Königs, welcher jetst den Wünſchen 
der Nation entgegenfommen wolle. Bei der demo 
fratiihen Partei ſah man fait nur vwerblüffte und 
mißvergnigte Geſichter Der Herzog von Drleane 
ftand mit Sieyes und Latouche in einem entfernten 
Winkel des Saals, und den finftern Bliden und bei 
tigen Gebärden, mit denen fie fih unterredetei, Tab 
man es an, daß ihr Aerger wie ihre Unſchlüſſigkeit 
den peinlichften Grad erreicht hatten. Man jchien 
fih vorzumerfen, daß man es fo weit. babe kommen 
laffen, und daß man nicht eine entjcheidende Unter— 
nehmung gemacht, die jeder Verföhnung zwijchen dem 
König und dem Bolf in den Weg getreten wäre. 
Noch bedenklicher und jchinerzlicher ſahen die Mienen 
bei dem Adel und der Hofpartei aus. Man bezeich— 
nete auf diejer Seite das bevorftehende Erfcheinen des 
Königs als den verhängnißwollften Moment, ver be 
reits daranf hindente, daß der König felbft jeine treuen 
Freunde verlafjeın werde. 

In der Mitte der Verfammlung batte fich beut, 
wie immer, eine große Anzahl von Deitgliedern der 
Clubs aus Paris und Berfailles befunden, bie ſich 
jeit einiger Zeit felbft in den inneren, für die Abge- 
orbnieten beftimmten Raum einzudrängen verftanden. 
Befonders war e8 der Club Breton, der damals 
feinen Einfuß auf die Beichlüffe der Nationalver- 
famnilung zu gründen begann und zu dieſem Zwed 
eigene Sendlinge aus jeiner Mitte beftimmt hatte, 
die ſich als ftehende Beſucher in derjelben angefiedelt 
und durch ihren lebhaften Verkehr mit den Abgeord- 
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*) Moutieny. Vl. 129. 
Mirabeen. IV. in 
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auf eine Eſtrade gejchoben, benußte er nicht, fondern 
blieb aufrecht ftehend, ohne jedes Ceremoniell, indem 
er mit einer wahrhaft väterlichen Würde und Innig— 
feit zu reden anhub. 

Als er gleich zu Anfang fagte, Daß der Chef der 
Nation, wie er fid) nannte, fi mit Vertrauen in bie 
Mitte ihrer Nepräfentanten begeben, um ihnen feinen 
Schmerz iiber alles Borgefallene zu bezeugen und fie 
zur Auffindung von Mitteln fiir die Wiederherftellun 
der Ruhe und Ordnung aufzufordern, kündigte fi 
faft auf allen Gefichtern eine befriedigte Stimmung an. 
ü Mit einem leijeren, faft demüthigen Ton ging 

ber König dann auf bie ausgejprengten Berbächtigungen 
ein, daß die Perfonen der Abgeordneten nicht ficher 
wären. Mit dem Ton eines vedlichen Bürgers ver- 
wies er auf feinen „befannten Charakter,“ der es 
itberflüffig mache, einen jo frevelhaften Verdacht zu 
entfräften. Ach! rief er aus. Ich bin e8 ja, der fi 
Euch anvertraut! Helft mir, unter jo jchwierigen 
Umftänden das Heil des Staats zu befeftigen! Ich 
erwarte e8 von der Nationalverfammlung. 

Dann fügte er mit einem Ton der rithreudften Güte 
hinzu: „Auf die Liebe und Treue meiner Untertbanen 
zählend, babe ih den Truppen den Befehl ertbeilt, 
fih von Paris und Verſailles zu entfernen. Zugleich 
fordere ih Sie auf und ermächtige Sie, dieje meine 
Anordnungen der Hauptftadt kundzuthun.“ 

Der König ſchloß jetzt feine Rede, bie, ſchon von 
unzähligen Ausrufungen ber Freude und des Enthu- 
fiasmus unterbroden, am Schluß mit einem lauten 
jubelnden Ausbruch der allgemeinen Begeifterung be- 
gleitet wurde. Nachdem ber Erzbifhof von Bienne 
mit einigen Worten den Dank der Verſammlung aus- 
— ſchickte ſich der König an, den Saal zu ver— 
aſſen. In demſelben Augenblick erhoben ſich jämmt- 
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lſiche Anweſende, um ven Schritten des Könige zu 

folgen. In fchmeigender Ordnung, gruppirte fich die 

ganze Kationalverjammiung zu einem Gefolge deu 
önigs, und begleitete ihn auf die Straße binaue. 

Der König wollte zu Fuß nad) dem Schloffe zu: 
rücktehren. Dinter ibm jchritt Die Nationalverſamm— 
fung in bewegten, freudigen Reiben. Die binveißende 
Bepeutung des Augenblicks jchien ſelbſt die Miß— 
willigften und Abgeneigteften überwunden zu haben. 
Eine unendliche Volksmaſſe, die vor der Thür des 
Saals geftanden, und auf den Ausgang des unerhör 
ten Ereigniffes geharrt, und die jeßt plöglich den 
König in der Mitte der ganzen Nationalverſammlung 
einberjchreiten jah, ſchloß fid) dem Zuge in jauchzender 
Entzüdung uud mit unaufhörlichem Subelgefchrei an. 
Die Rufe: Es lebe der König! Es lebe die Nation! 
vermählten fi zu einem wunderbar barmonifchen 
Einklang, ber weithin Die Luft durchzitterte. Auf der 
Place D’armes jtanden die Gardes-du-Korps, Die 
Schweizer und bie franzöflichen Garden ſchlagfertig 
aufgeftellt. Aber auch fie wurden von dem allgemeinen 
Freudenrauſch ergriffen, als fie jeßt die nie erblidte 
Brozeifion ſich heranbewegen ſahen. Die Rufe, welche 
beut die glückliche Vereinigung des Königs mit feinem 
Bolfe feierten, begegneten fich jeßt mit dem fehmet 
iernden Klang der Fanfaren und den Wirbeln der 
Trommeln und Trompeten, die mächtig und feſtlich 
emporrauicden. 

Auf dem großen Balcon des Schloffes von Ver— 
jailles fand die Königin, welde die Rückkehr des 
Königs erwartete. Die taufendftimmigen Rufe filt 
Zubwig XVI. und die Nation hatten Marie Antoinette, 
die in trübem, abnungsvollem Sinnen und Harren 
in ihrem Cabinet zurüdgeblieben war, auf den Walcon 
binausgelodt. Sie hielt den Dauphin in ihren Armen 
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und die Feine Madame an der Hand. Ihre Auger, 
von denen eben bie ſchweren Schleier unendlicher 
Traurigkeit gewichen waren, richteten fich jett mit 
einem aufflammenden Glück auf die unüberſehbare 
jauchzende Bolfsmenge, welche fi) den Zugängen und 
Höfen des Königsfchloffes näherte, und an deren 
Spitze fie mit zärtlicher Freude ihren Gemahl, den 
König, mit einem Ausdrud von Heiterkeit, wie fie ihn 
lange an demfelben nicht gejehn, erkannte. 

Marie Antoinette fieht heut wieder glüdlich aus! 
fagte Mirabeaı zu dem Abbe Sieyes, an deſſen Seite 
er im Zuge — war. Sie zeigt ihren 
Dauphin von dem Balcon herab dem Volke, und das 
ſchmerzverklärte Lächeln einer Madonna umſtrahlt das 
ſchönſte Antlitz, das man jemals geſehen! 

Aber das Volk, noch eben aus voller Seele jauch— 
zend, verftummt, ſobald e8 die ſchöne Königin erblidt, 
verfetste Sieyes. Und die Idylle auf dem Balcon 
beginnt ſich doch noch liebenswürdiger auszurunden. 
Seht, da kommen noch die beiden jungen Prinzen 
hinzu, und langen zu dem kleinen zappelnden Dau— 
phin hinauf, um ihn zu herzen und zu umarmern. 
Aber das Volk beißt nicht auf diefe Rührung ar, 
und feine Hand erhebt fich zum Klatſchen. Man fteht, 
die Stellung der Königin ift unmiederbringlich verloren. 

Nein! erwiederte Mirabeau mit leidenfchaftlichr 
Heftigkeit. Die Königin muß erhalten bleiben, wie 
es auch kommen möge! Ich jehe jeßt, daß ber Abbe 
Sieyes in der That ein Weiberhaffer ift, wofür er 
immer gegolten. Aber betrachtet dieſe Königin! Aus 
ihren Augen ſcheint ein ftillglühender Brillanttropfet, 
der ein immer innigeres Feuer entwickelt, bis herunter! 
in die Bollsmaffen zu dringen und am benfelben 
leuchtend haften zu bleiben. Selbft ein Stein würde 
fich jauchzend dehnen, um biefe Strahlen in ſich auf 
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jangen. zu können. Und das franzöfiihe Volk, fonft 
das galantefte und gefühlvollſte auf der Erde, bleibt 
fHumm vor, den um ſeine Gunft bublenden Blicken 
jeiner Königin ? 

Briugt doch eine-Motion in die Nationalwerfamm- 
fung: ‚einen Staat wie die Bienen zu begründen, 
erwiederte Sieyes in feiner jchneidenden Manier. An 
der Spitze des Stocks jteht dann die Königin, der 
alle andern buldigen, und die ganze Geſellſchaft ver- 
wendet zugleich ihren Fleiß darauf, die ſchöne Königin 
zu befruchten, wodurd Arbeit und Bergnügen auf Die 
angenehmfte Weife ſich paart. Eine ſolche Gejell- 
ſchaſtsordnung mürde dem Grafen Mirabeau gefallen. 

Mirabeau, noch immer in das Anſchauen der Kö— 
nigin verſenkt, hörte diefe Worte nicht mehr, die ihn 
in jeinen ©efüblen und Weberzeugungen werfpotten 
jollten. Die Volksmenge verlief fih, unter enthufia- 
ſtiſchen Kundgebungen aller Art, welche ausſchließlich 
die Perſon des Königs zu ihrem Gegenftand hatten. 

Gegen Abend war der Plat vor dem Schloffe von 
Berjailles gänzlich einfam und Teer geworden. Die 
Truppen, welche. denjelben bis jetzt bejeßt gebalten, 
waren abgezogen. Nur die gewöhnlichen Wachen 
jhfenderten mit rubigem und einförmigen Takt vor 
den Dauptportalen einher. Berfailles bien plötzlich 
jeinen ftillen und feierlich ceremoniellen Charakter, an 
dem alle Bewegungen der Zeit abglitten, wieber- 
gewonnen zu. haben. 

Als der jpätere Abend. herandunkelte, ſah man 
mehrere Neifewagen, die. ftarf bepadt und dicht ver— 
jchlofjen waren, geräufchlos und eilig aus den innern 
Höfen des Schloſſes herausfahren, und die Richtung 
nach der ae einfchlagen. In dieſen Wagen 

ſaßen der Graf von Artois, der Herzog von Angou— 
föme und der Herzog von: Berry, der Prinz von 
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Conde, der Herzog von Bourbon und Der Herzog von 
Enghien, die fih anſchickten, in beimlicher Flucht das 
Königreich zu verlaffen. Ludwig XVI mar ben 
Beängftigungen feines Bruders, des Grafen von 
Artois, jelbjt mit dem Rath entgegengefommen, fid 
auf einige Zeit aus Frankreich zu entfernen und im 
Auslande eine hoffentlich bald eintretenbe ruhiger: 
und gfüdlichere Zeit fiir feine Rückkehr zur erwarten. 
Die übrigen Prinzen, obwohl fie von der Volkswuth 
nicht jo bedroht waren, wie der Graf von Artois, 
deffen Kopf man in Paris bereits gefordert, hatten 
fih, mit Ausnahnie von Meonfteur, in einer nicht zu 
bemwältigenden Bangigfeit dieſer Flucht angejchloffen. 
Am andern Tage folgten ihnen zumächft die neuen 
Minifter, die, dem Andringen der Nationalverfamm: 
fung jeßt nachgebend, die Entlaffung von ihren Stellen 
bei dem König eingereicht, ſich aber dann nicht mehr 
für fiher in der Nähe der noch von unberechnenbaren 
Stürmen erfüllten Hauptftadt gehalten batten. 

Der König beichloß an diefem Tage die Zurüd- 
berufung Neders. Die neue vertrauungsvolle Stim- 
mung, welche fih in dem Herzen Ludwigs XVI. zu 
erheben begonnen, juchte fih in diefem Zugeftändniß, 
das er dem Bolkswillen machen mollte, einen Aus- 
drud zu geben. Doch geſchah dies Alles in der zit- 
ternden Haft, melde den König befallen und in ber 
er gern Alles hingegeben und zum Bettler geworben 
wäre, wenn ev unter diefer Bedingung der alle Men- 
ſchen begliidende König hätte fein fünnen. Im diefer 
Stimmung ftieg auch der Vorſatz in ihm auf, fich in 
die Hauptftabt zu begeben und dort auf bie noch flu- 
thbenden Wogen der Revolution feine redliche, den 
Sturm beſchwörende Hand zu legen. Den ganzen 
Tag über berieth er fid) mit der Königin ‘über bieten 
Schritt. Am Abend trieb ihm ber Afchieb von der 
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Herzogin von Polignac Thränen in Die Augen. Die 
Königin ſelbſt hatte in dem Uebermaaß ihrer Herzens- 
angft ihre Freundin beichworen, mit ihrem Gatten 
und ihrer Schwefter Frankreich zu verlaffen. Das 
Bewußtſein, daß jest unabweislich eine neue Zeit an- 
ebrochen jei, mit der fich nicht mehr vereinigen und 
alten ließ, was man noch vor Kurzem geliebt, hatte 
plößlicy mit einer. hinveißenden Gewalt den König 
und die Königin bejchlichen. 

An demjelben Tage war auch, unter dem Freuden— 
geleite der Einwohner von Berfailles, die Deputation 
nach Baris abgegangen, welche die Nationalverfamm- 
hung dorthin entjendete, um die glütdlichen Entjchlie- 
Bungen des Königs der Hauptftadt zu verfiindigen. 
Dieje Sendſchaft, an deren Spite Lafayette ftand, 
war in Baris unter dem Triumpbgejchrei des Volkes 
über Die Barrifaden hinweggeklettert, welche bei ihrer 
Ankunft noch die Straßen jperrten. Nachdem fie 
unter dieſen wunderbaren Hinderniffen auf dem Stabt- 
baufe an —* war, hatte Lafayette mit feiner herz— 
gewinnenden Beredtjamfeit das Wort genommen, und 
bie Rede des Königs in der Nationalverfammlung 
mitgetbeilt. Das Bolt hatte ihm mit unzähligen 
Lebehochs fiir den König und die Nationalverfamm- 
lung geantwortet, Lafayette jelbft erichien der Bevöl— 
ferung von Paris in diefem Augenblick als der wür— 
digſte Bertrauensmann, dem man die Angelegenheiten 
bes für jeine Rechte in Waffen getretenen Volkes zur 
en übergeben fünne. Der Bräfident der Parifer 
Wähler, Moreau de Saint-Mery, zeigte mit feiner 
Hand auf die Büfte Lafayette’s, welche in dem großen 
Saale des Stadthaufes aufgeftellt war und die der 
amerifaniiche Staat Birginien der Stadt Paris im 
Sabre 1784 zum Geſchenk gemacht hatte. In diefem 
Augenblid erhoben ſich jubelnde Zurufe von allen 
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Geiten, und man rief Lafayette zum Generaltlomman- 
danten der Pariſer Bilrgermiliz ans, die jeßt nod 
die umjaffendere Organijation einer Nationalgarbe 
empfangen jollte. Lafayette hatte jeinen Degen gezogen, 
und der Erflärung feines Dankes für diefe Ehre den 
Eid zugefitgt, daß er fein Leben der Erhaltung der 
Freiheit weihen werde. *) 

Die zweite wichtige Ernennung, welche an dieſem 
Tage durch Volfszuruf gefhah, war die des Abgeord- 
neten Bailly zum Maire von Paris. Bailly hatte in 
der entjcheidenden Sitzung im Ballhauſe den Borfig 
geführt, in ‚welcher die Abgeordneten des dritten 
Standes jenen Schwur geleiftet, durch den fie fid 
zu unauflöslicher Semelufchaft bis zur Erreichung des 
Zieles hatten aneinanderfetten wollen. Mirabeau war 
eingeladen worden, fi um die Stelle des Maire von 
Paris zu bewerben, aber er hatte es verfäumt, auf 
dem Stadthaufe zu erfcheinen, obwohl ihm die ficher:- 
jten Ausſichten für diefen Ehrenpoften eröffnet waren. 

Am 17. Zuli ging der König nah Paris ab, 
nadıdem er zuvor das Abendmahl genommen. Zärt- 
lih und ſchmerzlich war der Abſchied von der in Ber- 
jailles zuritdbleibenden Königin. in Feiner Zug von 
Gardes-du-Corps folgte dem König von Berfailles. 
An der Barriere de la Conference angelangt, ſah ſich 
der König plößlich von den Gardes-du-Corps verlaflen, 
und Die gegen ihn rebelliich aufgeftandenen Soldaten, 
die noch vor Kurzem feine treuen Gardes-francaiſes 

ewejen waren, fanden fi ein, um den Wagen in 
ihre Mitte zu nehmen und ibm das Geleit in bie 
Hauptftadt hinein zu geben. Voran wurden die Ra- 
nonen geführt, welche das Volk aus der Baftille erbeutet 
hatte. Die Schliinde der Kanonen waren gegen ben 


*) Lafayette Mömoires. II. 259. 
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Wagen gerichtet, in welchem ber König, von den wun— 
derbarften und trauvigften Gefühlen bejchlichen, jaß. 
Bedeckt von diefen Trophäen der Revolution, fuhr der 
König in Paris ein. Er konnte fich nicht verhehlen, 
daß —* die Situation ihm unter den Händen umge— 
dreht, und daß er wie ein Gefangener, der vor ſeinen 
Richter geſtellt werden ſollte, in Paris eintraf.“*) 
Aber das Volk umjubelte den König, als er auf 
dem Stadtbaufe erjchien, mit entzildten Freudenbe— 
zeugungen. Ein. TZaumel von Huldigungen ummogte 
das jchwanfende Haupt Ludwigs XVI Er fprad 
fein einziges Wort im Hötel de Ville, fondern er 
zeigte fich blos mit Blicken, die unſäglich beredt waren, 
und mit Mienen, in denen jeder Volksſchrei und jeder 
aus den Maffen zu ihm berbringende Ruf elektriſch 
nachzuzucken jchien, der um ihm ber jauchzenden und 
raujchenden Bevölkerung. Man geberbete fich auf 
allen Seiten, al8 wenn ein Friedensſchluß zwiſchen 
dem König und dem Volke gefeiert wiirde, nnd der 
König ließ ſich jetst lächelnd und bingebend dieſe 
Deutung gefallen. 
Erſt am Abend fonnte er fich dem Gedränge wieder 
entziehen und an die Rückkehr nach Verſailles denken. 
Sire, Ihr Seid der König des dritten Standes 
geworben, jagte Marie Antoinette mit einem fchnei- 
den: und tbränenreichen Lächeln, inden fie ihren 
| ahl nach langem peinlichem Harren wieder empfing. 
Man möge mich fortan nennen, wie man will, 
wenn Frankreich nur dabei. glüdfich ijt! jagte ber 
König ernft und feft. | 
*) Weber. I. 398. 


Achtes Buch. 
Mirabenns Im. 


I. 
Die Ariftokraten. 


Mirabeau hatte eine Einladung zum Diner bei 
dem Grafen de la Mard angenommen, mit dem er 
jeit einiger Zeit in eine ſehr freundjchaftliche Verbin— 
dung zu treten anfing, wie ſehr auch beide Männer 
durch ihre politifchen Gefinnungen getrennt zu fein 
ihienen. Aber die entgegengejetten Pläße, welche bie 
neuen Freunde in der Nationalverfammlung einnabmen, 
fhienen nur einen bejonderen Reiz auf Beide aus 
geitbt zu haben, ber fie zu einem immer angelegent- 
liheren und innigeren Verhältniß aneinanderkettete. 

Es ift recht wunderbar, Graf, daß Ihr mich ge 
rade am heutigen Tage zum Diner eingeladen, ſagte 
Mirabeau, indem er in den glänzenden und reichge— 
ſchmückten Salon eintrat, in weldem ſich auch ſchon 
einige andere Gäfte, die größtentheild Mitglieder der 
Nationalverfammlung waren, verfammelt hatten. 

Und noch wunderbarer ift, daß ich diefe Einladung 
jo gern angenommen, obwohl wir heut, am vierten 
Auguft, eine jo wichtige Sigung in ber Nationalver- 
ſammlung haben! fügte Mirabeau lächelnd hinzu. 

Wir geben uns heut gegenfeitig Serien, meine 
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Herren! ſagte der Graf de la Marck mit jener ruhigen 
und wohlthuenden Milde, die ein herborftechender Zug 
jeiner im beten Sinne ariftofratiihen Perſönlichkeit 
war. Wir, die wir einmal nicht jo uneigennügig fein 
können, wie unjeve Kollegen in der Nationalverfanm- 
fung, die heut taufendjährige Rechte und Befigthiimer 
mit vollen Händen zum Fenfter hinausmwerfen werden, 
wollen wenigjtens ruhig zu Mittag fpeifen. Wer weiß, 
wie lange ung die Enrages beider Seiten, die in diefer 
Nacht auf das Eigenthum togehen wollen, noch etwas 
u ejjen übrig laffen werden? Bald wird es für ein 
—— Privilegium angeſehen werden, wenn man 
auch nur noch einen guten Appetit ſein eigen nennen will. 
Wer noch keinen verdorbenen Magen hat, wird in 
dieſem Sinne immer fir die feudalen Privilegien 
fämpfen, jagte Mirabeau Teicht.. In der That, ic) 
geſtehe, ich wilrde in ſehr peinlicher Einfamfeit zu 
je zuritdgeblieben fein, wenn ich nicht den Vorzug 
genießen dürfte, in dieſer Gejellichaft zu fein. Denn 
unter feiner Bedingung wiirde ich mich entfchloffen 
haben, der heutigen Situng beizumohnen. 
Bravo, bravo, Graf Mirabeau! fagte der Herzog 
von Lauzun, der ſich unter den Gäften befand, und 
mit einem freundjchaftlichen Handſchlag Mirabeau 
begrüßte. 
Dies Bravo verdiene ih nun freilich nicht, ver— 
ſetzte Mirabeau mit einer ceremoniellen Verbeugung. 
Zwar bin ich ein Gegner derjenigen, welche in dieſer 
Macht in der Salle des Menus alle Feudalrechte und 
gewiſſe Standesworzüge, die wohlerworbene Eigen- 
tbumsrechte find, hinmwegdecretiren wollen. Aber ich 
enthalte mich, überhaupt diefer Sitzung beizumohnen, 
weil es ein qualwolles Schaufpiel fiir mich ift, einen 
jo unpolitiichen und gefährlichen Act von der National- 
verſammlung begehen zu jeher. Denn man darf einen . 


Grund nicht vollftändig auflodern und nieberwerfen, 
auf dem man einneues Gebäude errichten will. Dagegen 
anzufämpfen, würde mir in den Augen des Bolfes 
ihaden, das mich für feinen Freund hält, und dem 
ic noch nützlich zu werden hoffe. Die Nationalver- 
janımlung begeht heut ihren erften politiihen Fehler, 
aber ich hoffe fie noch mit ftarker Hand aus dem Ab- 
runde wieder zurüdzuziehn, in den fie bineintaumelt. 
u Ihone ich mich heut. Und welches, meine 
Herren, ift bei Ihnen der Grund? 

Wir wollen blos das Vergnügen baben, mit dem 
Grafen Mirabeaun als Leidensgefährten zu diniren, 
jagte Graf de la Mard, indem er Mirabeau's Arm 
ergriff und ihn einfud, mit ihm woran in den Epeije 
ſaal zu treten. Wir ftimmen heut nicht mit der rechten 
Seite, und Graf Mirabeau ftimmt nicht mit der linfen 
Seite. Iſt das nicht gegenfeitiges Leidwejen genug? 

Man fette ſich jet um die Tafel, die heut nur 
einem Heinen auserwählten Kreife dienen ſollte, aber 
doch dem Ruhm der parlamentarifchen Diners, die 
man bei dem Grafen de la Mard einnahm, nichts 
vergeben zu wollen ſchien. Zu den Gäſten gebörten 
außer dem Herzog von Yauzun, der Herzog von Aren- 
berg, der ältere Bruder des Grafen de la Mard, 
dann der Graf d’Escars, einer der Ehren - Cavaliere 
des Grafen Artois, der Generallieutenant Graf von 
Grammont, der Marquis Foucault de Lardimalie, 
ber Prinz von Poix und einige andere, derſelben 
—— Farbe angehörige Mitglieder der Natio— 
nalverfammlung. IE Aria 

Ich erwartete noch den Abbe Sieyes, ſagte ber 
Graf de la Mard, auf einen leeren Play deutend. 
Er wollte ebenfalls nicht in die heutige Sigung geben. 
Nun bat ihn der Pflichteifer des dritten Standes dod 
wohl auf feine Bank bingetrieben. Oder er kommt 
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jpäter, um uns etwas Geiftreiches und Treffendes 
vorzufchweigen. Denn bei diefem Manne macht ſchon 
die Art feines Schweigens einen Eindrud, der jedes 
Geſpräch befliigelt und beherrfcht, ohne daß man zu 
fügen meiß wie. 

Ich weiß Jemand, der jehr unglücklich fein wird, 
daß Graf Mirabeau hent nicht in der National-Ber- 
fammlung erfcheint, fagte der immer zu beitern Nede- 
reien aufgelegte Herzog von Lauzun. Es ift die 
Ihwarze Dame, Die niemal® auf der Zuhörer-Tribüne 
fehlt, und wenn Graf Mirabeau die Donnerfeile fei- 
ner Beredtſamkeit abſchickt, dazu mit ihren jchönen 
Augen bligt, daß e8 Davon faft durch den ganzen 
Saal leuchtet. Wer in aller Welt mag dieje inter- 
effante Dame fein, Graf Mirabeau? Geftern traf ich 
fie jogar in dem Magazin des Architecten Palloy, 
der alle die Schönen Sachen aus den Steinen der 
zertriiimmerten Baftille angefertigt hat.*) Sie Fanfte 
fih dort einen Mirabeau, wie er jett aus dem grauen 
ehrwürbigen Baftille- Stein jo vortrefflih geformt 
wird. — 

Diefe Schwarze Dame, meine Herren, ift meine 
Frau, Die Gräfin Mirabean, von der ich getrennt bin, 
erwiederte Mirabeau mit einem ruhigen Ausdrud. 
Ich glaube nicht, daß fie meinetwegen die National- 
Berfammlung fo eifrig befudht. Sie hat immer 
Intereffe für Die Bonitit des Tages. 

Nein, nein, entgegnete der Herzog von Lauzun 
febhaft, man kauft fich feinen Mann aus Baftille- 
Steinen, wenn man nicht für ihn ſchwärmt. Außer- 
dem find diefe Sachen fürchterlich theuer. Denn die 
Revolution, meine Herren, verwerthet ihre Zerftörung 
bereits zu ſehr hohen Preifen. Obwohl ich ein alter 


*) Condorcet Mdmoires II. 74. 
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Sünder von Ariftofrat bin, wollte ich Doch aud fo 
ein Kunftwerfchen aus dem Stein der Thyrannen— 
Befte, wie man e8 jett nennt, befigen. Mit einem 
Boltaire glaubte ich den Reſpect vor meinen Ahnen, 
der mir nun einmal in den Gliedern liegt, nod am 
beften vereinigen zu können, und faufte mir daher 
den alten drolligen Schäfer, aus defjen berühmtem 
Siftzahn auch noch alles heutige Gift berfließt. Aber 
man benfe, breihundert Liores mußte ich für den 
Berfaffer des Kandide bezahlen, obwohl das Material 
natürlich feinen Sous werth ift. 

Keinen Sous? fragte, Mirabeau lächelnd. Es 
bürfte Frankreich um Bieles theurer zu ftehen kommen. 
Ich habe mir einen Rouffeau aus dieſem Nevolutiond 
Material erftanden, und, ihn vor mir auf meinem 
Pult im Situngsjaal neben meinem Tintenfaß auf 
geftellt. Merkwürdig ift, daß die Neders feinen jon- 
derlichen Abjat finden jollen. Denn obwohl das 
Bolt dem wiederberufenen Minifter den exaltirteften 
Triumph-Empfang bereitete, fo ift man doch plöglid 
auf eine faft wunderbare Weile gegen ihn abgefüblt. 
Man fühlt, daß die Revolution ſchon über Neder 
hinaus ift, und die Bewegung wird ihn bald pen 
fioniren, da er ihr nichts mehr zu nüßen vwermag- 
Immerhin aber bat man noch aus Baftille- Steinen 
jeine Büſte gefertigt. 

Heut ſtürmt man bereits eine andere Baftille, 
meine Herren, nämlich die der Feubdalität, nahm ber 
Marquis Foucault de Rarbimalie mit einer gemillen 
melancholiſchen Feierlichfeit das Wort. Ach meine 
aber, daß man die Feudalrechte, auf welche die ganze 
Monardie ihre Sicherheit ſtützt, nicht jo Teicht wird 
fchleifen und abtragen können, als e8 mit der Befte 
in der Rue Saint-Antoine gelungen if. Die Feudal: 
rechte find der eigentliche Knochenbau des Staatskör: 
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pers, denn ohne Leibeigenſchaft, ohne Grundrenten und 
ehnten, ohne Herrengerichte und Jagdrechte, ohne 
teuer-Exemtionen und Gerichtsſporteln, ohne Ge- - 
meinde- und Provinzialprivilegien, kann die Monar— 
chie keinen geſunden Athemzug mehr thun. Und das 
Alles, woran Jahrhunderte gebaut und ſich erhalten, 
denken dieſe Herren im Saal des Menus in einer 
einzigen Nacht über den Haufen zu rennen und vom 
Erdboden zu vertilgen? Ein Edelmann, der zu einem 
ſo hirnloſen Frevel ſeine Hand bietet, verdient als 
Tempelſchänder gebrandmarkt zu werden! 

Und doch ſind es zwei Edelleute, welche die par— 
lamentariſche Orgie dieſer Nacht angeſtiftet haben, 
ſagte Mirabeau. Nicht etwa die linke Seite iſt es, 
von der dieſe Anträge ausgegangen, ſondern Eure 
rechte Seite, meine Herren, hat dieſes Wüthen und 
Toben gegen das eigene Fleiſch und Blut hervorge— 
rufen. Faſt möchte ich es bedauern, daß die Schei— 
dung der National-Berfammlung in eine liufe und 
rechte Seite jetzt eingetreten. Dadurch bat der dämo— 
niſche Wirrwarr in der Verſammlung begonnen, denn 
es giebt ebenfo gut Demokraten auf der rechten Seite, 
als es -Ariftofraten auf der linken Seite giebt. In 
der abgejchnittenen Ellipfe, in ber wir jegt tagen, 
treibt der Teufel wahrhaft jein Spiel. Der Bicomte 
von Noailles und der Herzog von Aiguillon, von 
benen dieſe Anträge auf Abjchaffung der Feudallaften 
zuerft ausgingen, fitten beide auf der rechten Geite, 
—— ich und Sièyes, die wir den Nationalkörper 

auf Einmal auseinanderſetzen und in allen ſei— 

nen organiſchen Einrichtungen umwerfen wollen, unſer 

— Standquartier auf der linken Seite be— 
haupten. 

Der eigentliche Feueranleger iſt doch der Vicomte 

von Noailles, nahm der Graf de la Marck wieder in 
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jeiner feinen, lächelnden Manier das Wort. Er ifl 
ein junger leichtfertiger Lieutenant, der nichts befißt 
und nichts zu verlieren bat, und den der Durft nad 
Popularität noch mehr reizte, als die feinen Meine an 
der Tafel des Herzogs von Aiguillon, deſſen Iuftiger 
Sejellichafter er ftets war. Der Herzog von Yguilen 
ift allerdings der reichſte Feudalherr Der franzöfijcen 
Monardie, und er opfert bedeutend an echten umd 
Einkünften, wenn der fogenannte Altar des PBaterlar- 
bes diefe Dpfer verſchlingen follte. Aber Noailles if 
der eigentliche Mondſüchtige, der den Adel hinter fid 
ber auf die Dächer feiner Schlöffer Ioden möchte, um 
fi mit ihm binumterzuftürzen. 

Diefer Noailles ift dev Schwager des Marguis 
von Lafayette, fagte der Prinz Poix. Und dies Bei- 
ipiel hat ihn verführt, um Bollsgunft und um einen 
Namen auf der Straße zu bublen. Er wird jeine 
leeren Taſchen dadurch nicht füllen, der arme Teufel 
von Bicomte. Und auch das Löftliche Jagdrecht, wel— 
ches das wahre Heiligthum der Ariftokratie ift, glau- 
ben diefe Narren uns aus den Händen reißen zu 
fönnen. Wenn der Edelmann den Rehbock nicht mehr 
Ihießen fann, wo ihn feine gute Büchſe trifft, dann 
ift e8 mit den ritterliden Tugenden des Adels workei, 
und die noblen Paffionen haben ein Koch befommen, 
dDurd welches die ganze Sündfluth des Pöbels ſich in 
die Gejellichaft hinein ergießen muß. Ein NRebbod, 
der einem Edelmann durchgeht, kann auf diefe Weile 
melthiftorifches Unglüd anrichten, während das Unglück 
bei weiten nicht jo groß ift, wenn die ſchöne sap 
einmal durch die Saaten des Bauern piricht. Es 
werden dann höchſtens jo und jo viel Bfunde Brot 
weniger gebaden, und der Pöbel ift fich nicht jo ſatt, 
wodurch er zugänglicher bleibt für die Gefühle des 
Gehorſams und der Treue. Man glaube nur.nicht, 
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baß der Hunger es ift, welcher die Revolution macht. 
Die fatte Canaille ift bei weiten gefährlicher, als die 
hungernde. Wenn das Bolf fatt ift, will es aud) 
tanzen; wenn man e8 tanzen läßt, will es fich auch 
befränzen und Kronen austheilen. 

» Man lachte über die boshafte Drolligfeit, mit 
welcher der Kapitain der Gardes-du-Corps und Gou— 
verneur von Verjailles dieſe Paradoren vortrug; indem 
er Dabei zugleich der Beichäftigung mit einem duftigen 
Capaun, den er foeben zerlegte, mit nicht geringerer 
Angelegentlichkeit zugewandt blieb. 

Eigentlich follte man nicht lachen, denn die Sache 
fordert zu einer jehr ernften Erwägung auf, jagte der 
Graf d'Escars. Noch kurz vor der Abreife des Gra- 
fen Artois hatte ich mit Seiner Königlichen Hoheit ein 
wahrhaft philoſophiſches Geſpräch über dieſen Gegen- 
ſtand. Wir kamen überein, daß es nicht ein Kampf 
um Rechte und Prinzipien iſt, der jetzt in Frankreich 
und vielleicht bald in der ganzen Welt entbrennt. 
Nein, meine Herren, ein Racenkampf iſt es, der unter 
uns auszubrechen droht, es ſind zwei verſchiedene 
Völker, die ſich aufeinanderſtürzen wollen, um ſich die 
Herrſchaft ſtreitig zu machen. Sind wir denn nicht 
eine ganz andere Menſchenrace, wie die Leute des 
Volkes? Wir haben andere Geſichter, andere Riech— 
werkzeuge, andere Hände, andere Füße. Der Schnitt 
unferer ganzen Geſtalt iſt ein anderer, und wir ſollten 
nicht andere Anjprüche, andere echte haben? 

Es. fommt Alles auf das Blut an, fagte Graf 
Grammont, der eine ſehr feine, etwas fentimental 

ernde Stimme hatte. Daß der Adel andere Be- 

ndtbeile in feinem Blute hat als das Volk, daß das 
Blut des Marquis und Grafen eine höhere Röthe 
bat als das des Bürgers, daß es wärmer ift und 
einen beſſern Eiweißftoff in fich trägt, als bei dem 

Mirabeau. IV. 11 
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Bauern und Tagelöhner, darüber würde gewiß die 
hemifche Analyſe eine fichere Auskunft bieten können. 
Wie aber Alles aus dem Blute ftammt, jo müſſen 
auch die Privilegien einer beſſer organifirten Kaffe 
daraus hergeleitet werden. Wer aber Fiſchblut in ſich 
trägt, kann nicht wie ein Löwe behandelt werben. 
Daraus begreift fih, warum die Leibeigenfchaft eben- 
I ein Geſetz der Natur ift, das vejpectirt werden 
muß! — 

Deine Herren, nahm Mirabeau das Wort, wir 
dürfen feine zu weit greifenden Folgerungen aus Bor 
zügen entnehmen, die wir der Gekurt verdanken. Ih 
geftehe, daß es mir allerdings nicht gleichgültig ift, 
als Graf oder als Tagelöhner geboren zu fein. Der 
Adel ift ein Ehrennamen, auf den man etwas balten 
muß, und ich bin der Meinung, daß wir ihn im der 
Geſellſchaft fefthalten, aber auch jeden Augenblick von 
Neuen verdienen müſſen. Wir müffen ihn immer 
wieder an dem Bolfe verdienen, defjen natürliche Be- 
Ihüßer und Anführer wir find. Unſer Adel wird 
um jo glänzender fein, wenn wir dem Volke cine na- 
titrliche Freiheit begründen helfen. Aber Edelleute 
werden und wollen wir bleiben, meine Herren, dad 
versteht fich! 

Dieſe Anficht trägt eben fo viel Weisheit als Ge; 
mitthlichfeit in fich, jagte der Graf de la Mard. Im 
der That, man Könnte fidy freuen über diefe Aufgabe, 
welche der Graf von Mirabeau den Adel vorzeichnen 
will. Aber es würde Doch gefährlich für uns fein, dem 
Bolfe die Kaftanien aus dem Feuer zu holen. Wir 
wilrden ums nicht nur die Finger dabei verbrennen, 
jondern wir würden auch bafd blos das Zuſehen baben, 
wie e8 dem Volke jchmedt, und wir felbjt würden 
nicht8 davon in den Magen befommen! 

Man kennt Eure wohlmeinenden Anfichten, Graf 
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Mirabeau, jagte der Brinz Boir, aber Ihr habt Euch 
dadurch bereits den allerübelften Berbächtigungen aus- 
eſetzt. Man macht Euch ſogar zum Anftifter der 
Schlofbrände, die jetzt überall in den Provinzen auf- 
(odern, und mit blutiger Flammenjchrift die Arabesfen 
zu dein heutigen Bejchlüffen dev Nationalverfammlung 
zeichnen. Wenn die empörten Bauern aller Orten in 
Frankreich aufftehen, und fi unter Gräueln jeder Art 
gegen ihre Grundherren auflehnen, wenn fie plündern 
und morden und mit den Schlöffern zugleich bie 
Schriften verbrennen, durch welche fie zu Leiftungen 
und Dienften verpflichtet waren, fo will man Eure 
im Geheimen leitende Hand dabei erfennen, Graf 
Mirabeau! Ihr möget dies Geſchwätz, das Euch) 
umziſcht, verachten, aber Shr ſeht daraus, wie gefähr- 
lich es ift, für den Anführer des Volks zu gelten. 
Die Canaille veredelt fih nicht, wenn ein Graf fie 
anführt, und es fommt böchft ein encanaillirter Graf 
babei heraus. 

Ihr jeid wigig, Prinz, entgegnete Mirabeau evnft, 
aber Ihr werdet vielleicht bald einjehn, daß mit dieſen 
Dingen nicht zu fpaßen if. Daß ich fein Mord- 
brenner bin, traut Ihr mir ſchon zu, und Ihr feht 
auch, daß ich lieber mit Euch bier dinire, als daß ich 
in der Nationalverfammlung die gutsherrlichen Rechte 
und das feudale Eigenthum umftiirzen helfe. Denn 
ich bin der Meinung, daß die Berhältniffe des Eigen- 
thums, wo fie drüdend und unmenfchlich belaftend find, 
nur durch eine freie Staatsverfafjung umgeftaltet wer- 
den können, daß aber, jo lange die Verfaſſung noch 
nicht fertig ift, .mit einem Theater- Coup, der alles 
Eigenthum plöglih von der Erde wegbläft, nicht vor— 
angegangen werden darf. Aber zur einigen Opfern 
werden Sie fih, wenn die Zeit gefommen ift, ſchon 
entſchließen müffen, meine Herren! Der Prinz von 
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Poix hat einen ſo ſchlanken vornehmen Hals, und es 
wäre doch Schade, wenn dieſer Hals noch einſt die 
Bekanntſchaft eines Laternenpfahls machen müßte! 

Das wäre um ſo unangenehmer, da ich am Halſe 
ſehr kitzelig bin! lachte der Prinz von Poix, indem er 
ſich den erwähnten Körpertheil mit beiden Händen rieb. 

Man ſuchte dem Geſpräch jetzt von allen Seiten 
eine ſcherzhafte Wendung zu geben, und unter dieſen 
Bemühungen, die theilweiſe gelangen, näherte man ſich 
der Mitternachtsftunde, die den Schluß des Diners 
herbeiführen follte. 

Plöglich wurde die Thür des Salons mit einiger 
Haft geöffnet, ımd der Abbe Sieyes, den man bisher 
vergeblich eriwartet hatte, trat in einer fichtlichen Auf- 
regung, die feiner jonft jo gehaltenen und ſtreng ge 
meſſenen Perfünlichkeit das wunderbarjte Ausfehn gab, 
herein. Er lehnte e8 ab, den ihm vorbehalten ge 
bliebenen Plat an der Tafel einzunehmen, und bat um 
die Erlaubniß, fi in einem Ed-Divan des Ealons 
niederlaffen zu dürfen. 

Verzeihung, daß ich noch jo jpät erjcheine, jagte 
Abbe Sieyes, zu dem Grafen de la Marck gewendet. 
Aber ich war auf dev Zujchauer- Tribüne der National 
verfammlung zugegen, denn ich wollte der Schladt 
wenigftens einen Augenblick zufehn, wenn ich auch Feine 
Rolle darin übernebnren konnte oder modte. Die Ge 
walt diefes Anblids lähmte mich aber jo, Daß ich mid 
zur rechten Zeit nicht mehr aufraffen Fonnte, um Ihrer 
Einladung zu entjprechen. Jetzt endlich habe ich mid, 
ein Berwundeter ohne mitgefämpft zu haben, aus diejem 
wahrhaft infernaliihen Schlachtgewühl fortgejchlichen. 
Das Niederfäbeln der Eigenthumsprincipien dauert 
noch immer fort. Blos dur Zujauchzen, durch jur 
beindes Schreien und Lärmen wird ein Decret nad 
dem andern angenommen. Es ijt eine Pulvermine, 
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um Das große Rechtsgebäude von Sahrbunderten in 
die Luft zu jprengen. 

Die Gejellihaft erhob fich jet von ihren Plätzen, 
und man umdrängte den ermattet zurüdfinfenden Abbe, 
indem man ihn mit Fragen beftürmte, und ibn auf: 
forderte, über die bisherigen Vorgänge in der Situng 
Bericht zu erftatten. Der Abbe Sieyes fonnte aber 
dieſem Anfinnen nur ſehr unvolllommen genügen, da 
ihn Mipftimmung und Aerger über das Vorgefallene 
im böchiten Grade zu beberrichen fchienen. 

Ueber gewiſſe Dinge hätte man fich faft rühren 
faffen fönnen, bemerkte er mit einem weicheren Ton, 
als ihn fonft eigen war. Denn e8 war merkwürdig 
mit anzujehn, wie Einer den Andern fortriß, um 
wobhlbegrindete Eigenthumsrechte aufzuopfern und fid) 
opferfüdhtig und großmitthbig, Einer auf des Andern 
Koften, zu erweilen. Es war ein fentimentales An- 
ftedlungsfieber der Herzen, das im Saale wüthete, und 
es mag jchmwer geweſen jein, fich dieſer Anftedung zu 
entziehen, wenn man mitten unter den Ergriffenen ver: 
weilte. Nachdem mit unfäglicher Eile, und wie in 
ben raſchen Wirbeln eines Contretanzes, die Abſchaffung 
der Feudalrechte, die Abſchaffung des Zehnten, bie 
Abſchaffung aller Privilegien der Provinzen, .decretirt 
worden, ſanken fich viele Abgeordnete vor Freuden in 
die Arme und meinten laute Thränen, die einen 
' Yugenblid lang den Sitzungsſaal durchhallten. Auf 
ben Flügeln diejes wahrhaft raſenden Enthufiasmus 

Meng man immer neue ‘Privilegien herbei, die man 
fuür unerträgliche Laſten des Volkes erklärte, und wozu 
man nur einen Moment gebrauchte, um ihnen ben 
Addtlichen Schlag aufs Haupt zu verjegen. Wenn 
"der eine Opferftier hingeiunfen war, ftand ſchon der 
* andere wieder an der Schlachtbant. So wird es nun 
X fortgeben bis zum Anbruch des Morgens, und am 
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Morgen wird vielleicht ſchon der Katzenjammer über 
Das eintreten, was man in Diefer Nacht gethan bat! 

Dean begreift, daß die Abfchaffung des Zehnten 
dem Herrn Abbe wohl bejonders empfindlich gemweien 
jein mag, fagte der Prinz von Boir mit einer lächeln: 
ben Grimaffe. Aber der Graf Sieyes ift ja der 
Befreier des dritten Standes, und für dies Gliüd 
fann man ſchon einige Opfer an feinem &eldbentel 
bringen! 

Glaubt Zhr, daß es das elende Geldinterefie ift, 
weiches mich bier zum Gegner macht? rief Sieyes, 
indem er mit Heftigfeit aufftand, und fich mitten in 
die Gruppe der Debattivenden ftellte. Nein, meine 
Herren, e8 ift mein Haß gegen die grundherrlichen 
Eigenthiimer von Profeffion, der mich die Abjchaffung 
bes Zehnten als eine Ungerechtigkeit verwünjchen fäßt! 
Denn den Zehnten ohne Entſchädigung aufzuheben, 
beißt nur den Clerus feines Eigenthums berauben, 
um damit die Grundbefiger zu bereichern, denen man 
jetzt plößlich mit einem Zehntheil ein freimilliges Ge— 
chen? machen will, während ihnen bei der Erwerbung 
ihres Gutes der Zehnte nicht mitangerechnet geweſen. 
Mas hat das mit dem dritten Stande zu jchaffen? 
Ein politiicher Tarantelftich ift e8, der dieſe Leute 
treibt. Ach, fie wollen frei fein, und wifjen nidt 
einmal gerecht zu fein!*) . 

Dean glaube mir, diefe ganze Nachtfigung ber 
Nationalverfammlung ift nichts als eine Intrigue bes 
Herzogs von Orleans! rief jest Mirabeau mit feiner 
gewaltigen Stimme dazwiſchen. Die Herren von 


*) „Ils veulent être libres, et ils ne savent pas &tre justes.“ 
Mit diefen Worten fchlof au feine Rede gegen die Ab: 
fhaffung bes Zehnten, mit welder er fi bei ber Special: 
—— über die Decrete des 4 Auguſt (freilich ungehört) ver— 
nehmen ließ. Vgl. Dumont Souvenirs p. 147. 
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Nonilles und von Aiguillon haben in biejer Woche, 
wie ich zuverläffig weiß, faft alle Tage bei dem Herzog 
dinirt, und. der ganze Plan ijt an feiner leckeren Tafel 
geſchmiedet worden. Es ift dies file mich ein Haupt- 
grund gewejen, won dieſer zweideutigen Debatte mich 
fern zu halten. Dem Herzog ift feine Abficht miß- 
glückt, ſich zum General- Lieutenant des Königreichs 

d zum Thronfolger ausrufen zu laffen, weil. ber 
Menue am:17. Zuli zur rechten Zeit nad) Paris zu 
ommen wußte und fich dem Bolfe vertrauensvoll in 
Die Arme legte. Nun operirt ev mit der Abſchaffung 
ber Abelsprivilegien, un ein endlojes Chaos hervor- 
zurufen und im Trüben für feine Krone zu fiſchen. 
Dean wird das Volk bald auf eine noch Ddeutlichere 
Weiſe vor dieſem Fiſcher warnen müſſen. 

Der Graf de la Marck drückte jetzt plötzlich einige 
Bunt aus, und bat Mirabeau leiſe, darauf 


a icht zu nehmen, daß der Herzog jeden Augenblid 
1. be 
end 


n Salon treten fünne, da er zugejagt, nad) Be- 
digung der Situng bei ihnen einzutveffen. Der 
Graf fügte hinzu, daß der Herzog Dabei vornehmlich 
die Abfiht habe, den Grafen Mirabenu anzutreffen, 
beffen nähere Bekanntſchaft ev ſchon ſeit längerer Zeit 
eifrig gejucht, ohme fie, wie er gewünſcht, erhalten zu 
können. 

Mirabeau verbeugte fih, und warf dem Grafen 
einen verwundert fragenden Blid zu, dem dieſer aus— 
wich. Der. Abbe Siöyes hatte ſich wieder entfernt 
und ihm folgten, da der Schluß des über Mitternacht 
binaus. verlängerten Diners jegt entjchieden ausge: 
engen war, bald auch die übrigen Säfte, jo daß 
Nirabeau mit dem Grafen de la Mard allein zurüd- 
blieb... Es ſchien dies Beiden eine willfommene Ge- 
legenbeit zu jein, fi) ‚ungeftört über Mauches aus— 
ſprechen zu können, was ihnen. auf dem Herzen lag, 


* 
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und wodurd ſich eigentlich der feit Kurzem zwiſchen 
ihnen entjtandene Verkehr näher gefnüpft hatte. 

Der Graf de la Mard war eine der wohlmollend- 
ften und hingebungsvollſten Perfönlichkeiten, der, ob» 
wobl er der aufrichtigfte und thätigfte Freund des 
föniglihen Haujes war, e8 Doch zugleich liebte, mit 
Männern aller Parteien Umgang zu juchen und 
namentlih auch Die einflußreichften Stimmfübrer der 
finfen Seite, denen er in der Nationalverfammlung 
gerade gegenitber ſaß, menigftens geſellſchaftlich an 
fih heranzuziehen. Er bewies- dabei eine feine Ge— 
fchiclichfeit und Gewandtheit, die umſomehr wirkte, 
als fie zugleih aus dem Herzen zu fommen jchien, 
obwohl es auch nicht fehlen fonnte, daß man ibm 
dabei die Berechnung ynterlegte, für Das royaliſtiſche 
Parteilager Anhänger und Weberläufer gewinnen zu 
wollen. 

E3. wurde jeßt auch die Bedienung beurlaubt, um 
allein bleiben zu fönnen. Der Graf de la Mard 
hatte fih in eine vertrauliche Nähe zu Mirabeau ge- 
fetst, der, wie es jchien, ihm in einer großen Erwar— 
tung gegenüber faß, und gewiffen Eröffnungen, auf 
die er harrte, geſpannt entgegenlah. 

Mein lieber Graf, fagte Fa Mard nad einer 
Pauſe, wir müſſen nun auch von der Sache reden, 
bie, Sie Dürfen es verfichert fein, mir noch bei weiten 
mehr am Herzen liegt, wie Ihnen. Sch habe, wie 
ih Ihnen Schon mittheilte, der Königin durch bie 
Gräfin d'Oſſun eine Andeutung machen Iaffen. Die 
Gräfin bat der Königin in meinem Namen fagen 
müffen, daß meine Verbindungen mit dem Grafen 
Mirabeau, itber welche ſich eigenthümliche Gerichte 
verbreiten wollen, durchaus nicht mißtrauifch machen 
bürften gegen meine Hingebung filr die Königliche 
Sade. Denn ich hätte Dabei nur zweierlei im Auge, 
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einmal durch meine Freundſchaft mit dem Grafen 
Mirabeau feine revolutionairen Ausartungen zu zit- 
geln, und dann, dies größte Talent der Nationalver- 
jammlung dem König und dem Königthum nittlich 
zu machen, wofitr die größten Neigungen in der Ge— 
finnung des Grafen Mirabeau lägen. Denn aud) 
die Minifter würden bald genöthigt fein, fi mit dem 
Grafen Mirabeau einzuverftehen, wenn fie fich länger 
am Ruder behaupten wollten. 

Bortrefflich eingeleitet, mein theuerfter Freund! rief 
Mirabeau lebhaft. Und was hat die Königin darauf 
erwiedert ? 

Die Antwort der Königin war einftweilen noch 
jehr ungünftig, erwiederte der Graf de fa Mard mit 
einer fchonenden Betonung. Die Königin antwortete, 
fie habe e8 gewußt, daß meine Berbindungen mit 
dem Grafen Mirabeau nur den beften Sinn in fid 
trügen, aber fie glaube nicht, daß ich jemals Etwas 
über Mirabeau vermögen würde. Auch fei fie nicht 
meiner Meinung, daß die Minifter des Königs je 
nöthig haben wilrden, die Unterftügung Mirabeau’s 
zu ſuchen. Ich meine, hatte die Königin wörtlich hin- 
sugefitgt, wir werden niemals fo unglücklich werben, 
bat wir in die äußerfte und peinlichfte Nothwendigfeit 
verfetst werden könnten, zu Mirabeau unfere Zuflucht 
zu nehmen. *) | 

Mirabeau jchwieg betroffen ftill, nachdem ihm. diefe 
Eröffnung gemacht worden. 

Sollte die Königin von einer unitberwinblichen 
Abneigung gegen id erfüllt fein? jagte er dann leife. 
Mir lag daran, die Königin wiſſen zu laffen, daß fie 
einen tief ergebenen Freund in der Nationalverfamm: 


*) Correspondance eutre le Comte de Mirabeau et le Comte 
de la Marck I. 107. ‚ 
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fung bat, auf den fie zählen fünne Darum bat id 
Euch, dies bei Gelegenheit in ihr Ohr klingen zu 
faffen. Ich bin ein aufrichtiger Freund des König: 
thums geworden, ich habe es Euch oft genug vertraut. 
Denn ich fehe Feine andere Möglichleit mehr, als der 
Freiheit ihre fefte Wurzel in dem Königthum zu geben 
und die Intereſſen von Volk und Thron in einer un 
auflöslichen Gemeinschaft aneinander zu fetten. Aber 
ich würde diefen Weg ruhig fir mich verfolgt haben, 
ohne mic) je perjönli um den Hof zu Fiimmern, 
wenn mich nicht ein jchmerzbewegtes Antlitz, das von 
dem Diadem feinen Strahl der Freude mehr empfängt, 
Tag und Nacht gemahnt und mir wunderbar vor der 
Seele geftanden hätte. Kein anderer Drang war es, 
ber mich ‚nenlich trieb, als ih Euch um eine Art von 
Vermittlung anging und gern buch Euch im Schloſſe 
angedeutet jehen wollte, daß man bort eher einen 
Freund als einen Gegner in mir fehen möchte! I 
bie Königin aber nicht feinhörig genug, jo bleibt Alles 
beim Alten. | 

Wir müffen vor allen Dingen einige Gebuld haben, 
entgegnete La Mard in feiner ruhigen Freundlichkeit. 
Der König und die Königin werden bald von dem 
wärmften Dank gegen Euch erfüllt fein. Denn nur 
Eurer titanifchen Kraft, die mit der Bejonnenbeit des 
Weiſen fih verbindet, kann e8 möglidy werben, die 
Freiheitsideen der Zeit in einer monarchiſchen Rich— 
tung zu entwideln und abzufchliefen. Darauf berubt 
Das ganze Geheimniß des Jahrhunderts, das Ihr, wie 
fein Anderer, zu löjen berufen feid. Niemals würde 
ih mir erlaubt haben, Euch nur ein Kleines Wort 
darüber anzudeuten, wenn ich nicht geſehen bätte, wie 
alle Eure berrlichen Kräfte von jelbft dahin neigen, 
unjer Helfer zu werben. Die Königin ift verfchiichtert 
und mißtrauifch geworden, aber fie wird ihr Hey 
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öffnen, glaubt e8 mir, jobald Euer Wirken. fitr bie 
Monarchie klar geworden fein wird, wie die Sonne. 
Der Hof wird Euch feine Rettung ſchuldig fein, und 
Euch dann feine Dankbarkeit nicht fehlen laffen. 

. Was verlange ich denn für Dankbarkeit? rief 
Mirabeau, auffahrend. Ahr wißt jelbft, daß ich auf 
der Tribüne nur fpreche, wie mir gerade um's Herz 
ift, und daß ich in. anderer Weile gar fein Wort ber- 
vorzubringen vermöchte. Wenn ich nach Bortheilen 
trachtete, jo würde ih mir niemals Mühe gegeben 
haben, die Schwierigfeiten, welche zwiſchen mir und 
dem Hofe zu beftehen fcheinen, zu überwinden. Sch 
würde die PVortheile von dem Herzog von Orléans 
angenommen baben, ber fie mir faft tagtäglich hat 
anbieten laffen. Ich brauchte dann den Karren nur 
fo weit in den rewolutionairen Schmuß treiben zu 
helfen, daß nichts Anderes mehr übrig bleibt, als 
auch einen König des Schmutes zu ernennen und den 
Herzog von Orleans zum Negenten Frankreichs aus- 
urufen. Aber die Wechjel des Herzogs von Orleans, 

e mir faft Schon in die Taſche geftedt wurden, ge- 
fielen mir nicht, obwohl mid meine Schulden und 
meine Bedürfniffe auf eine filrchterliche Weife drängen. 
Davon wißt Ihr das beſte Liedchen zu fingen, lieber 
Graf, denn die Windroje meiner abfcheulichen Geld— 
verlegenheiten zeigte in letter. Zeit oft genug mad) 
dem. freundlichen nnd gaftlihen Himmelftrih Eurer 
Börie hin. 

‚Mein theuerfter Graf Mirabeau, mein lieber Freund, 
rief. Graf de la Mard. mit der ihm eigenen beeiferten 

sundfeligfeit, indem er Mirabeau’s Hände unauf- 

rlich ſchüttelte. Solche Heinen Dienfte ift man fich 
unbedingt fchuldig, fomie auf einem Spazierritt wohl 
Einer dem Andern den Steigbügel hält, oder ihm den 
Staub von feiner Schulter: abklopit. 
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Welch eine Wolke, groß genug, die ganze National 
verfammfung darin einzumideln, wiirde auffliegen, 
wenn man mir einmal den Staub meiner fämmtlider 
Schulden vom Leibe Hopfen wollte, jagte Miraben 
mit einem tragikomiſchen Seufzer.. Aber ich werd 
Eure Liebenswürdigfeit gegen mich nie wergeffen, dem 
die feine Art, in der Ihr mich verpflichtet habt, ift et 
gerade, die Euer Berdienft um mid ausmacht. Dem 
die letzte Rolle von funfzig Louis babe ich noch nicht 
einmal Gelegenheit gehabt, Euch wieder zu erftatten, 
und fehe in diefem Augenblid noch nicht ab, wann 
dies wird geichehen können. 

Ihr wollt mich beſchämen und erröthen maden, 
Graf Mirabeau, ſagte La Mard, ihn einen Kußfinger 
zumwerfend. Berzeiht nur, daß ich das letzte Mal fo 
Schlecht bei Kaffe war, und nur dieſe Heine Rolle noch 
u meiner Verfügung hatte. Die Auseinanderjegungen 
infichtfich ber Erbihaft Eures Baters, des Here 
Marquis von Mirabeau, werden Euch gewiß nod 
große Schwierigkeiten bereiten, und ich filrchte, es wird 
noch einige Zeit hingehen, ehe Ihr in den Befit Eures 
Bermögens gelangen werdet. Ihr habt wahrlich genug 
durch Eure Familien-Angelegeubeiten gelitten, und mas 
wäre die Freuudfchaft, wenn fie nicht das Hecht haben 
jollte, gegen die Ungerechtigkeit des Schidjals eine 
eine Abwehr bieten zu dürfen? 

Meine Familien» Angelegenheiten verwideln fid 
allerdings von Neuem, verjetste Mirabeau. Mein Bater 
bat mir ein Vermögen von 50,000 Livres Rente, aber 
auf die Güter der Familie begründet, binterlaffen, und 
dadurch ift mir ein Wirrſal von Theilungsftreitigkeiten 
mit den Brüdern und Schweftern entftanden. Man 
bat fogar einen Prozeß deshalb mit mir angefangen. 
nzwilihen bleibe ih ohne Geld, obwohl ich bei 
manchen Renten für einen durch das fchönfte Beftechungs- 
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geld bereicherten Mann gelte. Aber in meinen 
Bafchen herricht die Tugend eines Mönches, der feine 
wbiichen Glücksgüter befiten darf. Sch ſchäme mich 
—— denn es gehört eine Oppoſitionskraft gegen das 






€ al dazu, e8 auszufprechen, daß e8 mir jeben 
Zag an Geld fehlt, und ich oft nicht jo viel habe, um 
nur’ meinen Bedienten bezahlen zu können. Denn bie 
Abgeordneten-Diäten, welche einfließen, erinnern nur 
auf eine fehnterzlich trübe MWeife daran, daß es ein 
Ding auf Erben giebt, mweldyes man Geld nennt. 
Sch glanbe, ich habe. da eben einen vecht gejcheidten 
Einfall, ſagte Graf de la Mard, indem er lächelnd 
den Zeigefinger an die, Nafe legte und fih ein nach- 
Iinnendes Anjehen gab. Es wird dabei aber zuerft 
ein Berfprehen von Shrer Seite abzulegen jein, Herr 
Graf. Sie haben die Sitte, mir zu verfprechen, daß 
Sie in allen Dingen, welche wie Geldverlegenbeiten 
ausſehen, fi) nur an mic), und an feine andere Per- 
jon, adreſſiren wollen. Dann "wiirde es mir zum 
töten Vergnügen gereichen, Ihnen monatlich funfzig 
ouisd'or leihen zu dürfen. Sie gewähren mir da— 
duch Die Erleichterung, daß ich mid) regelmäßig dar— 
auf einrichten fann, und mit den Abgeordneten-Diäten 
zuſammen, würde dies vielleicht einftweilen für das 
Laufende ausreihen. Was die Schulden anbetrifft, 
jo würde ich Ihnen dann rathen, die Tiquidation big 
zu dem Augenblide zu verjchieben, wo Sie in das 
Vermögen Ihres Herrn Vaters werden eintreten kön— 
nen, das ein genügendes Sicherheits- Pfand für Ihre 
Gläubiger fein wird. Werden Sie mir den Egoismus 
geftatten, Ihnen auf dieſe Weife gefällig fein zu dürfen ? *) 
Ich fehe, Sie find ein Freund, wie es wenige 


*) Correspondance: entre Mirabeau et La Marck I. 9. 
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iebt, jfagte Mirabeau, ihm mit einem raſchen Fräftigen 

ruf die Hand jchüttelnd. Ich nehme Ihr Anerbie- 
ten an, und mache mich dadurch zum Leibeigenen 
Ihrer Freundichaft. 

Die Leibeigenichaft würde dod am Ende zu Dem 
gehören, mit deſſen Abſchaffung ih am meiften ein- 
verftanden bin, vwerjette La Mard freudig lächelnd. 
Was aber auch in diefer Nacht in der Nationalver- 
jammlung bejchlofjen werden mag, wir wollen unijere 
zucde nur um jo fräftiger zufammen verfolgen. 

tigen wir den König und die Monarchie, — mei 
netwegen auf ber breiteften Grundlage der — 
Sollte ich auch, als alter eingefleiſchter Ariſtokrat, 
manche dieſer Grundlagen nicht lieben können, ſo 
würde ich ſie doch gern dulden, wenn ſich über ihnen 
feſt und ſicher das Königthum zu ſeiner heiligen Spitze 
emporwölben darf. 

Dies Ziel können wir raſch und gewiß nur auf 
dem Wege einer organijchen Berfafjung erreichen, 
jagte Mirabeau. Darum dränge id mit aller Gewalt 
danach, eine Konftitution für Franfreih zu Stande zu 
bringen. Und warum nicht eine englifche Eonftitution? 
Ich finde in derjelben alle Garantieen für eine wahre, 
natur- und vernunftgemäße Freiheit. Das freie 
Sleihgewicht zwiſchen Volk und Thron, durch eine 
mächtige, in der Mitte ftehende Ariftofratie verbunden 
und aufrecht erhalten, was fann man mehr wünjchen, 
um den Staat zu einer menjchenwürdigen und menſch— 
li) bewohnbaren Sphäre zu machen? Auch wir 
Ariftofraten, denn in mandem Betradht gehöre ich 
Doc auch zu unſerer Race, finden unjere volle Ehre 
bei einer ſolchen Geftaltung der Dinge gewahrt. Nur 
ſehe ich noch nicht ein, wie [wir mit unſerer elenden 
Nationalverfammlung vorwärts fommen wollen? Bald 
budftr®'-+ fie, wie die Schulkinder, Monate lang an 
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einer einzigen politifchen Sylbe herum, bald zieht fie 
fih wieder philoſophiſche Siebenmeilenftiefel an, und 
will mit einem einzigen Schritt ein Ziel erfteigen, zu 
welchem der Gang der Jahrtauſende noch nicht bat 
bingelangen können. So fteht uns in den nächften 
Tagen noch die Verhandlung über die Menfchenrechte 
bevor, zu deren NRedaction man mich in das Comite 
gewählt hat. 

Ya, die Menjchenrehte! ſagte Graf de la Mard, 
indem er nacfinnend den Kopf fehüttelte. Dies ift ja 
wohl eine amerifanifche Erfindung, diefe Menichen- 
rechte, bie-jett in einem bejonderen Coder verzeichnet 
werden jollen. Ich muß geftehen, daß ich bis zu dem 
Augenblid, wo man diejen unfinnigen Antrag in bie 
Nationalverfammlung warf, noch nicht gewußt hatte, 
daß man die engen regiftriren fan, wie 
mein Wirthichafts- Injpektor die Hammel auf meinen 
Gütern. 

Es ift auch das lächerlichfte Stück Arbeit, das nur 

emacht werden fann! rief Mirabean mit anfbraufen- 
der Heftigkeit. Ich babe neulich- mit meinen genfer 
Freunden darüber eine Beſprechung gehabt, und felbft 
diefe radicalen Herren fommen itberein, daß eine Er- 
färung der Menjchenrechte, die abgetrennt won einer 
politiihen Berfaffung abgegeben werden folle, nur ein 
findifches Spiel und eine wahre Affen- Komödie wer- 
den könne.*“) Ach werde mir Mithe geben, die Ver— 
ſammlung zu bewegen, daß fie fich mit der Erffärung 
der Menjchenrechte erſt dann beichäftigen jolle, wenn 
die franzöfiihe Konftitution wollendet if. Denn bie 
Menjchenrechte- können nur durdy die Gejete feftgeftellt 
werden, und e8 kann nur Menjchenrechte geben, wenn 
man ®efete hat. ft e8 nicht eine abgeſchmackte Lüge, 


*) Dumont Souvenirs sur Mirabeau, p. 138. 
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blos einfach, und im Tone einer Straßen-Berordmung, 
zu erklären: „Die Menjchen find frei und gleich ge 
boren!” Nein, fie find nicht frei und gleich geboren, 
fondern fie fommen in Abhängigkeiten und Verſchie— 
benbeiten aller Art, die von ihrer Eriftenz ſelbſt um- 
zertrennlich geworden find, hervor! Der Unterſchied 
ihrer Verhältniffe und Begabungen wirft fie in unent- 
rinnbare Feſſeln und zwingt den Beften oft die Knechts— 
eftalt an. Oder ift die Preßfreiheit etwa ein Men— 
eine? Sie ift bei weitem mehr als ein Men- 
ichenrecht, denn das Menfchenrecht, welches man mit- 
bringt, ift jehr wenig. Ein Menſchenrecht ift es, daß 
ih eine Naſe habe, aber das Recht, meine. Gedanken 
frei zu äußern, das Recht, Gott anzubeten, mie id 
will und kann, dies werde ich mir nur in der gefeglic 
geordneten Geſellſchaft erobern können, da es nur in 
diefer feine Stelle und Bedentung bat. Man made 
daher erft den Staat fertig als ein Product der Ge 
fittung und Gejetlichkeit, und dann möblire man ibn 
nad Herzensluft mit allen Menſchenrechten aus, die 
nur irgend darin Pla haben werden. 

La Mark drückte ihm mit dem innigften Cinver- 
ftändniß die Hand und ſagte dan: Sie entzüden 
mich, lieber Graf! Möchte ih Sie mit diefer hoben 
Mäßigung, mit diefem gefetlihen Feuer auch ftets 
auf der Tribüne reden bören. Geben Sie mir Ihr 
Wort, daß Sie aud in der Debatte felbft diefe berr- 
lihe Spradye führen wollen. Denn wenn Sie oben 
auf der Rednerbühne ftehen, faßt Sie oft der Wirbel 
der revolutionären Leidenichaft an, und die fchwarzen 
NRoffe des Aufruhrs geben dann auch mit Ihnen 
buch. Dies hat mir jhon viel Schmerz gemadıt, 
und erft wenn ich Sie dann wieder in meinen Armen 
— erkenne ich, was Sie ſind und was Sie ſein 

unten. 
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Es ift wahr, entgegnete Mirabeau mit jehr großem 
Ernft, indem er den Grafen de la Mard umarınte, 
wenn ich oben ftehe, und rede, fühle ich oft, wie bie 
Schlangen der Revolution fi um mein Haupt rin- 
geln und mid an jedem einzelnen Haar zupfen und 
zerren. Dann möchte ich aus jeder einzelnen PBhrafe, 
die mir entftrömt, eine Flamme machen, um nieber- 
zubrennen, was nichts mehr taugt in der Welt, und 
es gejchieht mit vollfter Abficht, wenn ich zu weit gehe 
und nad) dem Weußerften greife. Auch fam es mir, 
ih muß es freimüthig geftehen, bisher darauf an, Die 
Gährung des Volfes zu unterhalten, denn wenn Alles 
wieder ſtill wird, halten fich die Nachtoögel von neuem 
fiher und beginnen ihren alten väuberifchen Flug. 
Aber es wird num bald nicht mehr nöthig fein, ans 
feinem Herzen eine Mördergrube zu machen. Ich will 
allen meinen Gegnern die Hand bieten, wenn fie mit 
mir nichts als die freie und ftarfe Monarchie wollen! 

Man wird Euere außerordentlihen Talente zu 
würdigen wiſſen, Graf Mirabeau! fagte La Mard, 
ihn mit Thränen in den Augen umarmend. Und 
Daun werdet Ihr eine Stellung in Frankreich haben, 
wie fie mächtiger und jchöner noch Keinem zuerfannt 
worden. Stat Mirabeau wird der nächſte Minifter 
von Frankreich fein, jobald wir mit Neder fertig ge: 
worden. Bis jeßt jeid Ihr noch dem Hofe verbädtig, 
woran einmal Euere ganze Vergangenheit Schuld ift. 
Aber ich werde nie aufhören, Die Augen der Königin 
auf Euch zu Ienfen. Bald wird fie einfehen, daß es 
nur einen Helfer in der Noth giebt, und das ift unfer 
Mirabeau ! 

Sie können ja die Königin jeden Augenblid ver- 
traut Sprechen! rief Mirabeau jegt mit dem lebhafte— 
ſten Feuer. Marie Antoinette hat eine wahre Freund- 
Ichaft für Sie, denn Ihr Bater, der Herzog von 

Mirabeau. IV. 12 
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Arenberg, war ja öfterreichifcher Feldmarſchall! Die 
Königin wird fih durch Sie leiten laffen, wenn Sie 
nur nicht müde werden, ihr von mir zu fprecen. 
Sagen Sie ihr, daß Mirabeau auf feinen Knieen die 
Gelegenheit berbeifehnt, ihr dienen zu können. Es 
fommt blos darauf an, die Befehle der Königin zu 
vernehmen, und Mirabeau würde Steine farren, um 
den Tempel ihrer Wünſche bauen zu belfen! 

Er fprang bei diefen Worten raſch auf und griff 
nach feinem Hut, um fid) zu beurknuben. 

Verzeiht mir, wen ich das Eintreffen des Herzogs 
von Orleans nicht abwarte, ſagte er. Zmijchen mir 
und dem Herzog kaun doch nie ein Band geflochten 
werden, und es ift beffer, daß er mich lieber nidt 
näber kennen lernt. Es verbreiten fich Schon Gerüchte, 
daß ich zur Partei des Herzogs von Orleans gehörte. 
Ihr wißt am beften, daß es nicht wahr ift, aber ic 
muß Euch anfrichtig geftehen, ich möchte den Herrn 
Herzog auch nicht einmal zu meinem Kammerdiener 
baben.*) 

Der Graf de fa Mare mußte herzlich iiber dieſe 
Aeußerung laden, und entließ Dann feinen Fremd 
mit dem ernenerten Ausdrud feiner ihm zugewandten 
aufrichtigen Gefinnung. 


*) Das befannte Wort Mirabeau's über feine angeblichen 
Berbindungen mit dem Herzog von Orleans. La Marck I. 128. 
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II. 
Madame fe Jay und das Beto. 


Es war an einem jchönen, Klaren Septembertage, 
ale Mirabeau ſich von Berfailles nach Paris begab, 
um dort eine Gejchäftsangelegenheit, die ihn ſeit 
einiger Zeit beunruhigte, perfönlih in Ordnung zu 
bringen. Er hatte in Gemeinjchaft mit feinen Genfer 
Freunden, namentlich mit Dumont und Duroverai, 
jeit einiger Zeit ein Journal unternommen, welches 
unter den Titel des Courrier de Provence in Paris 
gebruct wurde, und ſehr geharnifchte und einfluß- 
reiche Artikel über Die Tagespolitif und die National- 
verfammlung brachte. Dies Blatt kam aber durch 
die Schuld des Buchhändlers Le Jay, der mit dem 
Dertrieb defjelben beauftragt war, jo unregelmäßig 
heraus, daß es beſtändige Klagen der Abonnenten 
darüber gab, und man Mirabeaı von allen Seiten 
beſtürmte, eine Beränderung darin zu treffen. Be— 
jonders drangen Dumont und Duvoverai unaufhörlic) 
daranf, das Blatt dem Buchhändler Pe Jay fortzu- 
nehmen, aber Mirabean wollte fich nicht Dazu ent- 
Schließen, obwohl man ihn’ dabei auf eine ziemlich 
empfindliche Weife mit der ſchönen Madame Ye Jay 
necdte und ibm Schuld gab, daß er, um fein zärt- 
liches Einverftändniß mit der galanten Buchhändler: 
frau zu ſchonen, Tieber eine Zeitung zu Grunde gehen 
laffe, die jo wichtig geworden fei, und bereits in den 
erften Tagen ihres Beſtehens mehr als dreitanfend 
Abonitenten gefunden babe. 1 

Denn Madame Le Jay war die eigentliche Seele 
des buchhändleriſchen Geſchäfts, mit dem man zu thun 
batte, und bei welchem ihr Mann, deſſen allmächtige 
Gebieterin fie war, nur in unterwürfiger Bangigfeit 

12 * 
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ihr zur Seite ftand. Es hatte fich aber bei den Heraus— 
gebern des Courrier de Provence der ſchlimme Ber: 
Dicht erzeugt, daß nicht nur die jchlechte Geſchäfts— 
führung an der eingetretenen Unordnung Schuld fei, 
jondern daß auch Die eingelaufenen Abonnentengelder 
unterfchlagen wilrden. Außerdem klagte Le Jay alle 
Augenblide, daß er fein Geld habe, um die Poft oder 
Diligence, mit welcher die Zeitungspadete verſchickt 
wurden, zu bezahlen, oder der Druder in Paris 
wollte nicht weiter druden, da er fein Geld von 
Le Jay empfangen, und das Erjcheinenm des Journals 
wurde dann fo lange unterbrochen, bis Mirabeau neue 
Vorſchüſſe machte. 

Obwohl Mirabeau dem Andringen feiner Freunde 
lange auszumeichen gewußt, jo hatten fie ibn doch 
heut faft wider jeinen Willen genöthigt, fich mit ihnen 
in den Wagen zu jegen und zu einer gründlichen 
Unterfuchung dieſer Sache die Neife nah Paris zu 
machen. irabeau ſaß anfangs etwas mißgeſtimmt 
neben ſeinen Freunden, denen ſich auch Clavière an— 
geſchloſſen hatte, und der letztere konnte es in ſeiner 
Weiſe nicht unterlaſſen, über das übelgelaunte Aus— 
ſehn Mirabeau's einige ſarkaſtiſche Bemerkungen zu 
machen. 

Unſer Freund Mirabeau fürchtet ſich vor den Aus— 
einanderſetzungen mit feiner ſchönen Freundin Ye Jay, 
fagte er nedend zu Mirabeau, dem er im Wagen 
gegenüber ſaß. Warum mußte aber auch Der Debit 
des Journals gerade an einen Buchhändler übertragen 
werben, der eine jo verführerifche Frau hat? Madame 
Le Jay ift zwar nicht mehr ganz jung, aber fie ftellt 
die Frau von ſechsunddreißig Sahren im binreißenbdften 
Stil dar. Wenn man der Gewalt ihrer ſchwarzen 
Augen entfliehen zu können meint, fo bleibt man gewiß 
an ihrer wundervollen Bilfte hängen, oder man lehnt 
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fih mit erflaunten Gefühlen an ihren herrlichen Em— 
bonpoint an, der eine unerjchöpfliche Fundgrube der 
Freude darzubieten jcheint. Wer kann da noch an 
Abrechnung oder unrichtige Führung der Bücher den- 
fen? Ich bin überzeugt, Madame Le Jay führt gar 
feine Bücher, denn es ıft an fich jchon unmöglich, ihr 
etwas jchuldig zu bleiben. Und nun jchleppen wir 
den großen Mirabeau faft als Gefangenen nach Paris, 
um mit der jchönen Freundin zu rechnen. 

Du bift ein Narr, Klaviere, entgegnete Mirabeau 
mit einiger Heftigkeit. Du fennft mein Berhältniß 
zur Le Jay, und fannft Dir denken, daß es mir un: 
angenehm fein muß, mit ihr in folche Auseinander- 
jeßungen zu gerathen. Sie hat allerdings den Teufel 
im bejten und im jchlimmften Sinne des Wortes im 
Leibe. Ich habe ihr ſchon meinen ganzen Antheil an 
dem Gewinn des Blattes cedirt, und würde auch gern 
noch Vorſchüſſe machen, jo viel Shr wollt. Aber daß 
Ihr von mir verlangt, diefer Mifere auf den Grund 
zu gehen, ift wahrlich viel, und ich gebe Euch ein be- 
jonderes Freundjchaftszeihen, daß ich darauf einge- 
gangen bin. Ihr wißt, wie ungern ich mich jeßt aud) 
nur auf einen halben Tag von Berfailles entferne. 
Die Debatten über das Zweikammerſyſtem und das 
Beto haben begonnen, und Dieje Frage bat eine fo 
ungeheure Wichtigkeit, daß ich auch feine einzige Nü— 
ance, welche fich dabei in der Verſammlung regt, un» 
beachtet Tafjen möchte. 

Du haſt ja geftern fchon eine gewaltige Titanen- 
Rede zu Gunſten des Königs gehalten, verſetzte Cla— 
viere mit einem vwerzogenen Lächeln. Der Bolfsheld 
Mirabeau bat eine ganz philoſophiſche Lanze fiir das 
Veto des Königs eingelegt, und ich kann Dir fagen, 
daß gewiſſe Clubs bereit8 Nahe gegen Dich ſchnau— 
ben. Du willft dem König, der jett froh fein muß, 
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Daß er Di bat, durchaus das Recht ertbeilen, alle 
Beſchlüſſe des gejeßgebenden Körpers durch fein ein- 
ziges: „Ich werbiete es!” umzumwerfen. Du haft Did 
darin monarchiſcher als der König ſelbſt und feine 
Minifter erwielen, denn Neder verlangte für die Krone 
nur das Recht, die Ausführung der Beſchlüſſe aufzu- 
Ichieben, und fih an eine neu zu erwählende Ber- 
ſammlung zu wenden, deren Abſtimmung dann erft 
für ihn entjcheidend fein würde. Dur aber, mein Freund, 
willft die Konftitution auf Gnade und Ungnade dem 
Herrn Monarchen hingegeben fein laffen, und nachdem 
Du dies gejtern an die große Glocke geichlagen, wirft 
Du Dir wohl heut einige Ruhe gönnen und mieder 
einmal Madanıe Le Jay, die liebenswiürdige Frau, 
befuchen Fünnen. Mögen heut nun die anderen Ned- 
ner ihre Hefte ablejen, denn weiter bringt es Eure 
Verſammlung doch nicht. 

Ich weiß, daß ich in dieſen Dingen mit Euch 
Genfern mich nicht einigen werde, entgegnete Mira— 
beau, in träumeriſchem Nachſinnen zum Wagen hinaus— 
blickend. Ich verſichere Euch aber, daß, wenn in un— 
ſerer neuen Staatsverfaſſung der König dies Veto, 
dies „Ich verbiete es“ nicht haben ſoll, ich lieber in 
der Türkei als in Fraukreich leben möchte. Denn es 
giebt keine Nation mehr, wenn ſie nicht einen einzi— 
gen Chef an ihrer Spitze hat, der untheilbar in ſeinem 
Willen und feinen Entſchlüfſen iſt. Ihr Genfer, mir 
iſt die Monarchie aufgegangen, weil ich den Organis— 
mus will. Was aber den Thron beſtändig umfließen 
muß, iſt die Autorität, die ſeine natürliche Atmo— 
ſphäre bildet. Die Autorität des Monarchen darf 
keinen Augenblick ſchlafen, ſondern ſie muß jederzeit 
wachen und ſich geltend machen. Ich fürchte die 
Uebergriffe des Königs bei weitem weniger, als die 
ſouveraine Ariſtokratie einiger hundert Perſonen, die 
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ſich zu einer gejeggebenden Berfammlung vereinigt 
haben. * Ä 

Man ſchwieg zu Dielen Aeußerungen, und Du— 
mont. und Duroverai zeigten fih nur beeifert, ben 
Poſtillon anzutreiben, damit man jobald ale möglich 
die Hauptftadt erreihen fünne Wir müſſſen eifen, 
jagte Dumont, denn wie ich höre, geht die ſchöne Ma- 
Dame Ye Jay jo weit, fich das Eigenthumsrecht an 
dem Courrier zuzueignen. Sie gevieth neulich, als ich 
ihr meine Borftellungen machte, in eine ganz aller- 
fiebfte Wuth, und verficherte mich, daß fie uns. näd)- 
ſtens ganz und gar zum Journal hinausjagen und fich 
andere Redaktoren juchen werde, mit denen fie weit 
beſſer wirtbichaften zu können boffe. 

Mirabeau mußte unwillfürlich laut auflachen, und 
ſagte dann begütigend: Wir werben jchon mit ihr 
fertig werden. Mit ihr im Ernft zu brechen, halte 
ich allerdings für gefährlich, dein ihre Zunge beherricht 
ben ganzen Boulevard Boiffonniere, auf dem fie ihr 
Magazin bat. Dort ift immer ein fehr lebendiges 
Bolksgetiimmel, und ich muß mich bitten, daß fie mich 
nicht in einer gar zu ſchwarzen Geftalt unter bie 
Leute bringt. Es ift möglich, daß fie manche Aeu— 
Berungen und Geſchichten von mir anfgejchnappt hat, 
denn ich babe eine Zeitlang faft täglich mit ihr ge- 
frübftüct, als fie noch die Eleine Boutique auf den 
Boulevard hielt, wo man die Zeitungen und Brochüren 
bei ihr las. 

Und wenn Du in den Zeitungen und Brochüren 
nichts fandeft, fuchteft Du bei Madame Le Jay. etwas 
zu finden, jagte Klaviere lachend. Oft joll die Bou- 
tique gefchloffen gewejen fein, aus Mangel an guten 
Nachrichten, und Feder wußte dann, daß die Revolution 


*) Sätze aus der Rede Mirabeau’s für das Veto des Könige. 
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feierte, während Du mit der ſchönen Madame Le Ic 
nebenan bei dem Reftaurant jaßeft, um in einem il 
firten Cabinet ein idylliſches Dejeuner einzunehmen. 
An einem folhen Moment maaft Du Dih auch zu 
Deiner Rede für das Königliche Veto begeiftert baden, 
denn die Le Jay gilt für eine eifrige Royalijtin, umd 
auch die Leute vom Hofe jollen ihr nicht ſelten in ibre 
Brochüren gekuckt haben. 

Ihre ſchlechte Leſe-Boutique beſteht übrigens nicht 
mehr, warf Dumont lachend dazwiſchen. Ich war 
geſtern ganz erſtaunt, als ich an deren Stelle einen 
glänzend eingerichteten Buchladen antraf, in deſſen 
Mitte Madame Le Jay, umgeben von allen Neuig— 
keiten der Literatur, vor einem Comptoirtiſch von 
Marmor und Gold thronte. Man ſieht, die gefäbr: 
fihe Schöne hat die Abonnementsgelder unjerer Zei- 
tung gut verwendet, während fie uns nicht nur Alles 
vorenthält, was uns zufommt, jondern auch unfer 
Blatt durch die liederlichſte Wirthichaft zu Grunde 
gehen läßt. — 

Mirabeau brach das Thema ab, Das mandes 
Unangenehine für ihn zu haben jchien. Bald waren 
auch die Thore von Paris erreicht, und der Magen 
fuhr jeßt vajh in die Straßen ein, auf Denen ihnen 
bald ein ungemein aufgeregtes Volksgetümmel ent: 
gegendrang. Lärmende und tobende Haufen ſchienen 
heut wieder alle Stadttheile zu durchziehen, und auf 
den größeren Plägen fanden mafjenhafte Verſamm— 
lungen ftatt, in denen Redner mit ungebeuerer Hef- 
tigkeit und Bewegung fich vernehmen ließen. 

Ich höre von Nichts als vom DBeto jprechen, fagte 
Mirabeau betroffen, indem er fein ungemein jcharfes 
Ohr nad allen Seiten hinwandte. Das Bol bat 
in der That ungeheure Fortfchritte gemacht. Ich 
hatte nicht geglaubt, daß es an diefen Begriffen der 
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Berfaffung ſchon einen fo tief eingehenden Antheil 
näbhme, um da, wo noch vor Kurzem Barrifaden 
— jetzt philoſophiſche Disputationen aufzu— 
agen! 

as Volk wußte zwar zuerſt nicht recht, was das 
Veto iſt, entgegnete Clavière lächelnd, aber unſere 
Freunde, welche geſtern die Stadt in allen Revieren 
bearbeiteten, haben es ihm mit allerhand Kunſtgriffen 
und Bildern deutlich gemacht. Geſtern fragte mich 
ein Blouſenmann in der Rue Saint-Denis, mit dem 
ich mich lange herumphiloſophirte, ganz ernſtlich und 
vertraulich, aus welchem Diſtriet denn eigentlich Herr 
Veto ſei, und warum man nicht vorziehe, ihn lieber 
an der erſten beſten Laterne aufzuhängen? — 

Der Wagen hatte die größte Mühe, durch die noch 
in der Ausbreitung begriffenen Volksmaſſen bis zu der 
Heinen Straße, die auf dem Boulevard Boiffonniere 
lag, fih bindurh zu winden. Das Wolf hatte die 
Perfon Mirabeau’s erkannt, und umpdrängte bald 
jeinen-Wagen mit Zurufen aller Art, die theils, wie 
fonft, der Beliebtheit und Volksthümlichkeit des be- 
rühmten Abgeordneten galten, theil® auch einen frem— 
den, ihm unangenehm auffallenden Beillang zu haben 
jchienen. E8 waren Mißlaute, die vom Veto und 
vom Grafen Mirabeau Hangen, und im HBintergrunde 
grollten einige leije Stimmen, welche andeuten zu 
wollen jchienen, daß Mirabeau, wenn er für den Kö— 
nig jei, nicht mehr für das Bolf fein fünne. Klaviere 
ftieg ibn bedeutungsvoll an, al8 Dergleichen unmittel- 
bar in ihrer Nähe gehört wurde, und Mirabeau rich- 
tete fi aus einem tiefen Sinnen empor, in welches 
ihn dieſe Bolfsftimmen verjeßt hatten. 

Jetzt war das Haus der Madame Le Jay erreicht, 
und Mirabeau bemerkte, daß die Volksmenge, bie 
ihm aufmerkſam nachgezogen, fich eiliger berandrängte 
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und ihm, indem er ausftieg, jet ganz nahe trat. Es 
befanden ſich darunter einige befannte Volksfiguren, 
mit denen Mirabeau jchon frither in Berührungen ge- 
vathen war, und deren Einfluß in den Clubs und auf 
ber Straße für fehr bedeutend galt. Mirabeau ſah 
mit Erftaunen, daß diefe Männer, bie fich haſtig an 
ihn drängten, als er aus dem Wagen ftieg, ernfte 
tiefberwwegte Gefichter hatten, und ihn mit Bliden grüß- 
ten, welche auf eine faft inbrünftige Weife zu ihm zu 
reden ſuchten. *) 

Ein alter Arbeiter, der Mirabeau's Hand ergriffen, 
bielt ihn an devjelben feft, in dem Augenblid, wo er 
in den Buchladen der Madame Le Jay treten wollte. 
Herr Graf, fagte der Arbeiter, indem er fich faft bis 
zur Erde verneigte, Ihr feid der Vater des Volkes, 
und Ihr müßt uns retten. Wenn Ihr uns nicht gegen 
diefe Unglücklichen vertheidigt, die uns dem Despotis: 
mus in die Hände liefern wollen, dann ſind wir ver— 
loren. Hat der König das Veto, dann brauchen wir 
keine Nationalverſammlung mehr, und wir ſind und 
bleiben Sklaven, wie wir es bisher waren! 

Mirabean betrachtete den Mann näher und be— 
merkte, daß eine große Thräne in ſeinem Auge ſchim— 
merte. Er verſchwand raſch in der Menge, nachdem 
ihm Mirabeau die Hand geſchüttelt und ihn mit 
einigen leichten Worten zu oe gejucht batte. 
Andere Geftalten traten zu Mirabeau heran, und 
beugten faft die Kniee wor ihm, indem fie ihn be» 
ſchworen, e8 doch nicht dulden zu wollen, daß ber 
König das abfolnte Veto habe. Mirabean verfprad 
u Leuten, alles Mögliche nah ihrem Willen 
zu thun. 

Ihr macht Euch übertriebene Borftellungen, die 


*) Dumont Souvenirs sur Mirabeau p. 156. 
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Euch unnöthiger Weife ängftigen, meine Freunde, fagte 
er. Aber Ihr dürft Euch auf mich verlaffen, und 
Ihr jollt glauben, daß ich immer nur Euere wahren 
Antereffen im Auge haben werde, wo und wie id) 
auch meine Stimme erheben mag! 

Ein ftünnifcher Beifallsruf drang jeßt aus ber 
Meaffe zu ihm ber, und das Volk ſchien fi von 
Neem ſeinen Entzüdungen fir Mirabean bingeben 
u wollen. Aber Mirabeau glaubte fi) nicht zu täu- 
en. als er in dieſem Augenblick auch ein jchrilles 
Pfeifen aus dem Hintergrunde her vernahm. Er 
blicte mit: Betroffenheit dorthin, und glaubte einige 
befannte Gefichter aus den Clubs zu erbliden, die 
wild und drohend auf ih «gerichtet waren. 

Fett erhob fich eine mächtige Stimme, die einem 
Manne angehörte, der foeben auf einen Laternen» 
pfahl geiprungen war und won dort aus eine Rebe 
halten wollte. u 

Das Deto ift ein Ungeheuer, welches uns Alle 
verſchlingen muß! vief er mit den beftigften Gebärden. 
Dies Ungeheiter hat Klauen wie eine Zigerfaße, denn 
es zerfraßt und zerreißt damit die Sonverainetät 
des Bolfes. Dies Ungeheuer hat den Giftzahn der 
Schlange, denm e8 träufelt fein Gift anf unſere junge 
Freiheit, die danach verdorren wird, noch ehe fie zu 
dem fchüßenden und nährenden Baum für uns Alle 
emporgewachlen. 

Dieje weitbanfchige Rede ſei unſer Traufdady, unter 
deſſen Schuß wir jest in den Laden jchlüpfen wollen! 
ſagte Mirabean. 

Madame Le Jay, welche ihre Ankunft längſt be- 
merkt, hatte die Thür ihres Magazins geöffnet, und 
ließ jetzt raſch die Freunde zu ſich eintreten. Man 
begrüßte die ſchöne Feichtfertige Fran mit einigem Ernft, 
wie fie ihn namentlid won Mirabeau nicht gewohnt 


— — 


zu ſein ſchien, und da ſie dabei ſogleich die Abſichten 
empfinden mußte, welche mit dieſem Beſuch bei ihr 
verbunden waren, begann ſie ſich auf der Stelle in 
einen gewiſſen Vertheidigungszuſtand zu ſetzen. Mit 
keck übereinandergekreuzten Armen in der Mitte des 
Gemachs ſich aufſtellend, erwartete fie dort in einer 
berausfordernden und faft majeftätiihen Haltung die 
Herren, von denen fie ſich nicht der angenehmijten 
ne verjah. 

Mirabeau ſchien zerftreut und ging zuerft einige 
Male in dem Zimmer auf und ab, inden er die Bü— 
cher beijchaute, die an den Wänden unnberjtanden. 

Ihr feid jeßt jehr gut mit den literariichen Neuig- 
feiten verjehen, Madame Le Jay! ſagte er dann, fich 
mit einem Buch, welches er herausgezogen batte, zu 
ihr wendend. Ihr habt da eine allerliebfte Ausgabe 
der Liaisons dangereuses. Sagt mir den Preis 
und jegt mir ben Betrag auf Rechnung, denn ic 
will die Eleine hübſche Ausgabe der Kupferſtiche wegen 
mitnehmen. Bei diejer Gelegenheit könnt Ihr mir 
gleich unſere Biicher vorlegen, damit ich doch einmal 
jebe, ob das Soll und Haben, welches unjern Courrier 
de Provence betrifjt, auch nicht zu ſehr zu Euerem 
Nachtheil hiniiberneige. Denn jonft kann ih nur Alles 
gegen Baarzahlung entnehmen, was ich aus Euerm 
Bildyerlager noch zu befigen wünſche. 

Seht doch, wie vorjichtig er bei jeiner Schönen 
um den Brei herumgebt, fagte Klaviere, der fich mit 
den ander Freunden in den Hintergrund zuriidgezogen 
batte und dort mit denfelben flüfterte. Und welchen 
finnreichen Uebergang zu unjern Geſchäften erzielt er 
durch dieſe Liaisons dangereuses, die der unbeinmliche 
Ya Clos gejchrieben, und die Mirabeau jeit einiger Zeit 
mit beſonderer Vorliebe lieſt. Steckt er nicht ſelbſt 
bis über die Ohren in gefährlichen Verbindungen 
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darin? Seine Liaifon mit Diefer üppig gebauten Ma- 
dame Le Jay ift darıımter noch die am allerwenigften 
gefährliche. Diefe ruinivt höchſtens unfer Blatt, aber 
jeine andern Piaifons werden und noch den ganzen 
Mirabeau ruiniren. Aber feht, jett ſpricht er ganz 
feife mit ihr, und drückt ihr die weißen vollen Hände, 
aber fie fieht böſe aus, wie eine Meerkatze, und Jchüttelt 
zu allen feinen Eröffnungen auf eine höchft malicidje 
Weiſe den Kopf. 

Madame Ye Jay, fagte jet Mirabeau mit laut 
erhobener Stimme, nnd in der Abficht, von den An- 
dern gehört zu werben, menn bie Nedlichfeit auch 
nicht in der Welt eriftirte, jo müßte man fie doch 
erfinden, da fie das einzige Mittel ift, um fich wirf- 
lich zu bereichern. *) . 

Madame Le Zay aber fchien jeßt der Aufregung, 
die fich ihrer in immer fteigendem Maaße bemächtigt 
hatte, nicht länger Halt und Schweigen gebieten zu 
fönnen. Sie trat, zitternd vor Leidenschaftlichkeit, 
einige Schritte vor, und mit ihren geballten Fäuften 
in der Luft gefticulivend, rief fie mit kreiſchender 
Stimme: Mein Herr Graf, und Ihr, meine Herren, 
die Ihr durch Euere böfen und Fünigsläfterlichen Ar- 
tifel uns den ganzen Courrier de Provence fo herun— 
tergebradht habt, daß ih ihm nicht einmal mehr für 
werth halte, die Spiegelfcheiben meines Magazins ba- 
mit putzen zu Taffen, Ahr wollt mir meine Bücher 
nachjehen, um mich auf unvichtigen Dingen zu er- 
tappen? Ich führe gar feine Bücher für Euch, denn 
ih bin eine ehrliche Frau, und wenn Ihr mich noch 
lange ärgert, nehme ich mir heute noch zwei andere 
Kedactoren an, die fich ſchon bei mir um das Blatt 


*) Die eigene Nenferung Mirabeau’s bei biefer Gelegenheit. 
Dumont. 122. | 
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beworben. Ya, es giebt noch andere Autoren ala Ihr 
jeid, denn Paris ift Gott fei Dank eine Stadt, wo 
man Leute genug finden kann, die erträgliche Gedan- 
fen fiir hübſches Geld zu Papiere bringen. Da ift zum 
Beifpiel Herr Guiraudez, ein noch fehr junger Mann, 
ber aber die ungeheuerſte Gelehrjamfeit befitt, und 
mit dem Ihr 55 Stümper Euch gar nicht 
meſſen könnt. Herr Guiraudez wird von heut an 
meinen Courrier redigiren. Und jetzt bitte ich mich 
augenblicklich zu verlaſſen, denn ich werde noch obn— 
mächtig vor Zorn, wenn ih Euch noch länger bier 
in meinem Magazin vor mir fehen muß. Oder id 
werde mein Hausrecht gebrauchen, wozu e8 mir nicht 
an Willen und Stärke fehlt. Padt Euch hinweg, 
meine Hände fliegen mir, umd ich fann nicht dafür 
ftehen, daß fie nicht irgend Einem von Euch in’s Gr 
ficht fliegen jollten! 

Dieje furienhafte Erregung der Frau hatte auf die 
Genfer einen fo überwiegend komiſchen Eindruck ber- 
vorgebradit, daß fie in ein Tautjchallendes Gelächter 
ausbrachen, und fi ſcherzend jo anftellten, als wenn 
fie in der That jet die Flucht ergreifen würden. 
Der Unmuth Mirabeau’s, der fih Schon Luft maden 
wollte, wurde durch dieſe Heiterkeit jeiner Freunde fait 
bejiegt. 

Aßt uns jetzt von hinnen gehen, denn es ſtürmt 
und hagelt hier wahrlich zu ſehr, ſagte Mirabeau, ſich 
mit einer gleichgültigen Handbewegung von der noch 
immer wuthzitternden Madame Le Say verabjchiedenp. 
Ich werde die Sadhe ſchon beftens mit ihr ordnen, 
verlaßt Euch nur auf mid. Es foll allen bisherigen 
Klagen gründlich abgeholfen werben. 

umont und Duroverai erflärten jet, daß fie 
ihrerjeits von dem Journal zurücktreten und keinen 
Antheil mehr an demſelben nehmen wilrben. 
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So wird Herr Ouiraudez Redacteur, rief Madame 
Le Jay, mit Rache funkfelnden Augen. 

Armer Guiraudez! rief Klaviere, indem er ſich 
mit komiſchem Abjchiedsgruß vor Madame Le Jay 
hinſtellte. Ihm ift eine Schürzen-Redaction befchieden, 
die eine wahre Sijyphus-Arbeit fein muß! Da glaube 
ih doch, daß man noch reiner bleibt, wenn man fich 
an den Hof verkauft, als an die Schürze der ſchönen 
Madanıe Le Jay? Was meint Ihr dazu, Graf Mi— 
rabeau ? 

Mirabeau überbörte diefe Frage und lud dringend 
ein, Das Magazin der Madame Le Jay zu verlafjen. 

Draußen auf der Straße hatte fi) inzwijchen die 
aufgeregte Volksmenge wieder verlaufen. Es war 
Alles ftill und Teer, wie immer, in dieſer Straße ge- 
worden. Die Genfer trennten ſich jet von Mirabeau, 
da fie noch nicht wieder nach Verfailles mit ihm zu- 
rückkehren, jondern nod) ihren Angelegenheiten in Paris 
fich widmen wollten. 

Beim Abſchied ſagte Elaviere lachend. zu Mirabeau: 
Das iſt alſo Alles, was wir hier zuſammen ausge— 
richtet haben? Es iſt Schade, daß Eure Verſammlung 
unter ben ſiebzehn Stück Meuſchenrechten, die fie neu— 
lich wirklich angenommen, nicht auch den Satz mit 
decretirt hat: „Jeder Bürger hat das Recht, Madame 
Le Jay zu lieben, und an ihrem Herzen ſich am Her— 
zen ber Königin zu träumen.“ - 

Und damit Gott befohlen! fagte Mirabeau lachend, 
obwohl ihn der Spott Klaviere’s ſehr zu vwerbrießen 
ſchien. Ich wünſche Euch befjere Aventuren, als bie mit 
Madame Le Gay. Aber zu meiner Rechtfertigung muß 
ich. hinzufügen, daß das Weib nicht jo übel ift, als 
Ihr wähnt. Der Olymp bedurfte verjchiedener Göt— 
tinnen, um alle Richtungen zu vepräfentiren ! 

Mirabeau langte in der Nacht wieder in Verjailles 
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an. Gein Diener übergab ihm einen Brief, der wäh— 
rend feiner Abmwejenheit eingegangen war, und beffen - 
ſchwarzes Siegel unheimliche Empfindungen in Mira- 
beau erregte. Erriß haftig das von einer unbefannten 
Hand ütberjchriebene Couvert auf, und fand darin eine 
Todesnachricht, welche ihn in die größte und ſchmerz— 
lichfte Bewegung verjeßte. 

Es war ein Todesgruß aus einer alten wunderbar 
bewegten Zeit, der in diefem Augenblick zu Mirabeau 
heritberdrang. Yange hatten jeine Gedanken und Er- 
innerungen nicht mehr in jenen drangvollen Zeiten ver- 
weilt, in denen mitten unter den Stürmen jeiner Ju— 

end Mirabeau’s Tiebe zu Sophie von Monnier ge: 
lüht hatte. 

In ihrem Landhaufe in der Fleinen Stadt Gien, 
in welchen Sophie jeit ihrem Austritt aus dem Klofter 
ununterbrochen gelebt hatte, und woher jeitvem feine 
Kımde mehr von ihr zu Mivabeau gelangt war, batte 
fie auch, aber nach eigenmächtigem und freiwilligem 
Entichluß, ihr qualenreiches und doc ſchönes Leben 
jetzt ausgeathinet. Als fie nicht um die gemohnte 
Zeit erichien, hatte man die Thür ihres Zimmers er» 
brochen, und fie in einem Lehnftuhl, auf beiden Geiten 
umgeben von einem dampfenden Kohlenbeden, nieber- 
geftveckt gefunden. So hatte fie in ihrem jechsund- 
preißigften Jahre, noch ſchön und blühend, wie fie e8 
in ihrer Jugend gewejen, ihre vielbewunderten Reize 
in den Tod mit hinübernehmend, geendet. Ihr Arzt 
und treuer Freund, der Doctor Haben, hatte dieſe 
Meldung von Sophiens Tod an Mirabeau gejendet, 
um damit das zwar erlojchene aber einft im allen «Her 
zen Frankreichs wunderbar wiedererflungene Berbält- 
niß zwijchen Beiden zu ehren. Der Doctor Yiabenn 
deutete auch über die Urſache dieſes Selbſtmordes 
Einiges an. Sophiens zärtlich gebautes Herz hatte 


in ber letsten Zeit einer neuen Liebe Raum geben 
müſſen. Aber ihr Verhältniß mit Herrn von Poterat, 
das einen ftillen, früher nie gefannten Herzensfrieden 
auf ihre lette Lebenszeit gebreitet, war durch den plößs 
licher Tod ihres Freundes unterbrochen worden. So— 
pbie faßte den Entſchluß, diefen Tod nicht zu über— 
feben.*) 

Sopbie von Monnier todt? .fagte Mirabeau mit 
einer tiefen Wehmuth, indem er an das geöffnete 
Fenſter trat.und in die lantloje Stille der Mitternacht 
hinausſchaute. Sie war ein fanftes fchönes Herz, und 
voll Leidenschaft in dev Sanftmuth, woll Feuer in der 
Ruhe, und wenn die barınonifche Oberfläche ihres 
Weſens von den Stürmen des Gefübls durchbrochen 
war, eine allmächtige, unverröichlice Flamme! Als ich 
fie liebte, war ich Damals glücklich? Es war ein Ueber— 
maaß der Blüthen, in denen ich ſchwelgte, c8 war die 
taumelnde Jugend obne Zukunft, eine Liebe, die fich 
beraufcht in ſich ſelbſt, ohne Zwed und Ziel. Dann 
liebte ich Dib, Henriette, und e8 war ein fröblicher, 
finniger Herzenebund, der uns vereinigte! Du warſt 
ein liebliches, frisches Geſchöäpf, meine Met-Lie, und 
unfere Leidenschaft ſtand auf einem frobbewenten, ges 
dankenvollen Grunde. Du liebteft das Nolf und die 

eibeit wie ib, und ſchwärmteſt, wie ich, fir die 
Er ber Zukunft. Oft richteteft Du Dich in meinen 
Armen plöglic zu mir auf, und fabeft mich lange nrit 
Deinen ewig unichuldigen und von Ideen trunfenen 
Aa an, und dann fragteſt Du mich unter Deinen 

en, ob ich boffte, daß die Fiebe und die Freiheit 
und das Volksglück miteinander heimiſch werden könn— 
ten auf diejer Erde, um fie zu einem Paradiefe zu 
mahen? Meine arme Nehra, jett bift Du krank, und 
J 


*) Montigny, Mémoires de Mirabeau. III. 296. 
Mirabeau. IV. 18 


— 


£ 


_ 14 — 


ber Dämon Deines Bruftleidens feffelt Dich nun fer 


jeit Monden an Dein entjagungsvolles Lager. Kaum 
jebe ih Dich noch, Yet-Lie, und es iſt wahr, ich fliebe 
Deine bleihen Wangen, und der erlofchene Glan; 
Deiner Augen thut mir jo wehe, daß ih ibm nic: 
mehr begegnen mag. Meine Freundin, ich will aus 
fiihren, was wir uns emft gelobten, und nun lief 
Du darnieder, und es ſieht aus, als vernacläffigte ic 
Did auf Deinem einfamen Kranfenlager, während dit 
Getiimmel des Tages mich braniend fortzieht. Abe 
Sophie und Henriette find Firfterne der Erinmerun: 
an meinem Lebensfirmament geworden. Und fo, wi 
Du Ihmwärmteft, Henviette, und wie wir ums gelobter, 
fann e8 doch nicht ausgeführt werden! Das Volk ii 
wie ein Frauenherz; e8 muß beberricht werden, wenn 
es fich glitclich fühlen ſoll! Ueberlaſſen wir es fid 
jelbft, fo wird feine Fülle zu einer Leerheit, und fein 
Kraft vernichtet fich jelbjt in gemeiner Verwilderung. 
Aber ſieh, der Morgenftern gebt dort auf in ſiegreichet 
Pracht! Im andächtiger Stille ſammeln ſich ringsber 
ale Gebilde der Nacht zu einem wunderbaren Mo 
ment der Feier. Wer bift Du auf Deinen ftillen 
Flammenſchwingen, herrſchender Morgenftern? Du 
funfelft wie das Auge einer Königin, und Dein Ge 
ſchmeide ift prächtig, wie Marie Antoinettens Haar. 
Ya, ich folge Dir, und alle anderen Gedanfen müſſen 
Dir gegenüber jetzt verblaffen, wie diefe Nacht! Es 
ift der Morgenftern, dem ich mich jetzt werjchrieben 
babe, und von ‚ibm will ich nicht laſſen, ibm will ic 
mich zu nahen ſuchen, und er joll das letzte Ideal 
meines Lebens fein! Die Monardie, neu und frei 
aufgebend wie diefer Morgenftern über den Häuptern 
der Menſchen, verflärt auf ihrem Gipfel alle unſere 
Tebensträume und Yiebesbilder und jchließt fie dort ab 
zu ihren jefigen Genüge. O Marie Antoinette, frede 
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Deine weiße Hand aus, und verſcheuche alles Gewölk, 
das noch den Stern der Monardie umdämmern will. 


Und dann faß diefe weiße glückſpendende Hand mid 
fitffen! — 


II. 
Die Drtobertage. 


Es war am 5. October, als in der National: 
Berfammlung, die ihre Sigung heute Shon am frühen 
Diorgen begonnen hatte, plötzlich dunkle und beun— 
ruhigende Geritchte auftauchten, Die, man wußte nicht 
durch wen verbreitet, auf allen Bänfen der Abgeord— 
neten umberliefen, und bald auch den Bräfidenten 
Mounier, der jeit Kurzem die Zügel der Verſamm— 
fung führte, zur Ausfegung der Verhandlungen ver- 
anlaßten. Man brah in Maffe auf, um den Saal 
zu verlaffen und fi auf die Straße hinaus zu bege- 
ben, wo fih jchon Volksmaſſen aller Art verfammelt 
hatten, die ebenfalls in dem aufgeregteften Zuftande 
waren. 

Mirabeau war mit dem Grafen de la Mard zu- 
jammen aus dem Gitungsjaal getreten und begab 
ſich mit demjelben Arm in Arm nad dem Thore 
zu, welche auf die Tandftraße nach Paris führte, und 
wo bereits eine große Menjchenmenge durcheinander- 
mogte. 

* ch glaube, ich fehe Schon eine ungeheure Staub- 
wolke in ber * die Landſtraße heraufziehen! ſagte 
Mirabeau zu ſeinem Begleiter. Und Ihr meint wirk— 
(ih, daß ein revolutionairer Vollszug von Paris nach 
Berlailles fommen werde, um dem König Gewalt an- 
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zuthun? Meine Pariſer Freunde haben mich ganz und 
gar mit Nachrichten darüber im Stich gelaſſen. 

Zu den Gerüchten, die darüber ſeit heut Morgen 
im Schwange gehen, kann ich Euch noch eine ſehr 
wunderbare Mittheilung hinzufügen, ſagte La March, 
indem er ſich leiſer flüſternd an Mirabeau's Obr 
neigte. Gegen zehn Uhr Morgens iſt heut der Vice 
präafident des Parijer Stadtrathes, Bauvilliers, bier 
anf dein Sclofjfe angelommen und bat den Miniftern 
eine Kunde itberbracht, die den größten Echreden ein- 
flößen mußte. Schon in der erften Morgenfriübe 
jollen fih heut auf dem Greveplag- in Paris einige 
taufend Weiber verſammelt haben, die ihren Hunger 
zum Borwand nahmen, um auf ven König und all 
Behörden zu fchimpfen, und mit einem fürchterlichen 
Geſchrei nah Brod und Rache in das Stadıibaus eilt- 
zupringen. Sie zogen jogar die Sturmglocke, und 
brachten eine ungeheure Menge Gefindel auf die Beine, 
das ſich jauchzend und tobend mit ihnen amalgamirte. 
Auch die franzöfiichen Garden ftürzten herbei, und 
verlangten Nache wegen des neulihen Offizierbanketts 
in Berfailles, auf dem die Offiziere der königlichen 
Leibwache die dreifarbige Cocarde von ihren Hüten 
geriffen und unter ihre Füße getreten haben. Die raſenden 
Meiber, in denen Elend und Schmutz von ganz Parie 
fi) zufanmengehäuft, bildeten nun einen förmlichen 
Zug, dem eine bedeutende Voifsmafje und jogar ein 
Artillerie: Train fi) angelchloffen haben. Er ſoll zu— 
gleich mit meyreren taufend Dann der Parijer Natio— 
nalgarde hierher auf dem Wege fein. Bauvilliers war 
diefom Zuge vorausgeeilt, und meldete zugleich bie 
Forderungen, welche die Weiber bier an ven König 
bringen wollen. Sie werden nicht nur verlangen, daß 
der König ihnen Brod gebe, und daß er die Beſchim— 
pfung der National-Cocarde räche, ſondern fie wollen 
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F den Monarchen zwingen, mit ihnen nach Paris 

kommen und dort mitten unter der Revolution 

Wohnſitz zu nehmen.*) 

Das hat den Meibern ihr eigener Verftand nicht 
eing eblafen, ſagte Mirabeau nachſinnend. Die Or— 
(daniften inögen bei diefer neuen Farce die Anftifter 
N t, aber fo viel ich weiß, Tiegt dieſem Herzog von 
Sans nichts daran, dei König in Baris zu haben. 

er fltrchtet eher die Anhänglichkeit des Parijer 
| Beitee an den König, und wiirde den König lieber 
| Fraukreich oder aus der Welt ſchaffen laſſen, als 
- mach Paris. Sollte nicht der edle SCommandant der 
Natioralgarde, jolfte nicht der Marguis von Lafayette 
bei diefem Handel im Spiele fein? Er glaubt den 
König befjer bearbeiten zu können, wenn er ihn in 
Baris bat, und träumt fiherfih von einem Minifte- 
rium Lafaheite mit dem man übrigens immer noch 
beſtehen würde, als mit dem elend wieder auf— 


Denn 


riiten Minifterium Necer. Und was hat der 
—— heute Morgen zu der Botſchaft Vauvilliers 


ee König, ‚entgegnete Ya Mard, war ſchon auf 
kr Jagd geritten, bie er heute in der Gegend von 
Mendon abhalten wollte Man hat ibm fofort nad 
allen Seiten hin Boten nachgefchidt, um ihn. zu be— 
nachrichtig en. Der König iſt darin ein wahrhaft be 
—— Charakter. Mitten in den größten 
Bedrähgniffen umd Stitrmen fegt er doch alle feine 
——— Lebensgewohnheiten fort, und nichts unter- 
richt den regelmäßigen Yauf feiner Tage. Dabei ift 
er befonnen und ruhig, würdig und feſt— 
Mi ‚Und fandet Ihr auch die Antwort ſo, die heute 


* BR: 
— Betz Subet, Geſcichte der Revannanen von A780 
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Morgen in der Verfammlung vorgelefen worben if? 
fragte Mivabeau. Ich fürchte, Diefe Antwort wird ge: 
vade in einem jo gefährlichen Moment, wie Dem jetzigen, 
die Mißſtimmung nach allen Seiten bin fteigern, ber 
König verfährt zu offenberzig, und dadurch wird er 
fich Alles verderben. Er erklärt fi, wie es ihm um's 
Herz ift mit diefen erften Verfaſſungs-Artikeln und ben 
Menichenrehten, die ihm zur Annahme vorgelegt 
worden. Ich finde, daß er auch darin, wie Ihr fagt, 
jeinen gemüthlichen Lebensgemobnheiten treu geblieben 
ft. Er fagte in feiner Antwort nicht, daß er dieſe 
Artikel annehme, aber er will ihnen auch nicht ent- 
gegen fein, und mit diefer Ehrlichkeit, die ihn noch zu 
Grunde richten wird, filgte er hinzu, er werde ihnen 
unter einer Bedingung beitreten, von der er aber nie: 
nals ablafjfen werde. Und welches ift diefe Bedin— 
zung? Daß die Berathungen der Nationalverjamm: 
fung fein anderes Ziel finden würden, als die aus 
ſchließliche Befeſtigung der Erecutiv » Gewalt in den 
Händen des Monarchen! Niemand wünſcht dies fehn- 
licher als ich, denn Ihr wißt und ſeht, wie ich nur 
für dies Ziel jett in der Nationalverjammnlung arbeite. 
Aber diele Herren Neder und Gt. Prieft, wenn fie 
nur einigen politiihen Takt hatten, durften den König 
nichts antworten laffen, was ihn nothwendig im eine 
zweideutige Lage bringen muß. Den diefe Erklärung 
hließt halb eine Drohung, halb eine Feigheit in fic, 
und macht das Wort des Königs erft recht von ben 
Beſchlüſſen der Nationalverfammlung abhängig. 
Wartet nur, Graf Mirabean, wir werben bald ein 
befferes Minifterium finden, jagte Graf de la Mard, 
ihm bedeutungsvoll auf die Schulter Hopfend. Wenn 
der Name Mirabeau erft an der Spite des Cabinets 
aufgegangen fein wird, werben wir ein ficheres Licht 
haben, das auch bie Entſchließungen des Königs leiten 
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wird. — Aber hört Ihr nicht das wunderſame Getöfe: 
in der Ferne, welches wie eine Kamine, die fich krachend 
abgelöft hat, näher und näher beranzieht ? 

Ich glaube, e8 hat in der That gedonnert, ent- 
‚gegnete Mirabeau, indem er mit prüfenden Blicken den 
‚Dorizout überſchaute, an dem fich feit Kurzem düſtere 
Wolken aufgethirmt hatten. Einen fo heißen October- 
tag: hat man felten erlebt, und der Himmel fieht ganz 
und gar nach einem Gewitter aus. | 

Sie begaben fih noch eine Strede weiter auf ber 
Laudjtraße fort. Die höchſt elektriiche Gemitterfäufe 
wird. fih bald zeigen! ſagte La Mard mit feinem 
feinen, Lächeln. Es find die Fijchweiber von Paris, 
welche bereits die Luft verderben, und aus deren Aus- 
bünftungen fich Regen und Gewitter zufammenziehen 
wollen. Riecht Ihr es denn wirklich noch nicht, daß 
die Fiichweiber herangezogen fommen, nm die Beftä- 
tigueng der Menjchenrechte zu verlangen? Dan will e8 
in Der That vornehmlich diefer Zögerung des Königs 
beimefjen, daß der neue Krawall entftanden if. Es 
mag. noch ein gutes Zeichen bei dem Pöbel fein, daß 
* ſehr auf ſeine Menſchenrechte verſeſſen iſt. Die 
Philoſophen des Palais Royal ſollen eine förmliche 
Namensliſte angefertigt haben, auf welcher alle die— 
jenigen ſtehen, welche in der Verſammlung gegen die 
Meñſchenrechte geſtimmt haben. Es iſt dies eine ächte 
Proſcriptionsliſte, Graf Mirabeau! 

Wir ſtehen nicht darauf, entgegnete Mirabeau, denn 
wir haben uns ja der Abſtimmung enthalten. 

Das war in der That ein guter Rath von Euch, 
lieber Freund, und ein neuer Beweis Eures ſtaats— 
männiſchen Genies! erwiederte La Marck. 

Ich habe damit dem Volke blos zeigen wollen, daß 
ich ihm gern gefällig bin, erwiederte Mirabeau lächelnd. 
Auf den „Straßen von Paris umfaßten fie beinahe 


meine Kniee, und befchivoren mich, nicht gegen bie 
Menschenrechte zu ftimmen. Ungefälligkeit ift nie mein 
Fehler gewejen, und ich dachte, das Volf thut mir 
dafitr ein anderes Mal wieder einen Gefallen. 

In diefem Augenblid aber war das Schreien und 
Toben aus der ferne ganz abe getreten, und man er: 
blicte bereits, in Staub gehitllt und in den jeltfamften 
Trachten einherziehend, die erften Geftalten eines fid 
wild durcheinander mwirrenden Zuges, Der fich bald in 
einer unabiehbaren Länge, und in einer abentenerlichen 
Reihe auffallender und nie gefehener Figuren, über die 
Landſtraße hin entwidelte. Zugleich wälzte fich viele 
bunmchedige PBrozeffion mit der reißenden Schnellig- 
feit eines Sturmwindes beran, und ichien Alles, mas 
ihm in den Weg treten wiirde, wilthend vor fich ber- 
fegen zu wollen. 

Ar der Spige erfchienen zuerft zwei Männer von 
rieſenhaftem Körperbau, die als Anführer auserſehen 
waren, und in einem bdiefer Würde entiprechenden 
Aufzuge einherfchritten, zum Zeichen ihres Commandos 
aber lange, mit Eiſen beichlagene Stäbe in der Hand 
ſchwenktten. Mirabean erkannte in ibnen zwei ſoge— 
nanıte Forts de la halle, wie die männfichen Mit— 
glieder des wunderbaren Boiffarden-Staates in Paris 
genannt zu werden pflegen. Hinter ihnen folgten erfi 
mehrere Tambours, die unaufbörlich und mit wirbeln- 
dem Sturm ihre Trommeln rührten. Dann fab man 
eine in einer newiffen Ordnung aufmafchirende Eo- 
lonne von Weibern, welde in der eigenthümlichen 
Tracht der Damen der Halle mit gewaltigen, faft miti- 
tairiſchen Schritten heranzogen, und Elend und Raſerei 
auf ihren verzerrten, bleihen Gefichtern trugen. Die 
Ei diefer Damen, von deren Lippen Schreie und 

erwünſchungen aller Art ertönten, mochte ſich auf 
mehr als taujend belaufen, doc zwijchen ihren Reihen 
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und unmittelbar: hinter ihnen erblidte man noch eine 
bedeutende Menge ſeltſamer und nie gejehener Männer: 
eftalten, die das vwollitändige Ausſehen won wilden 
ännern hatten und mit hoben, ſpitzen Mützen, Yang 
berabrollenden Haarloden und Bärten, Piken und 
eifenbeichlagenen Stöden in der Hand, oder auch mit 
anderen bizarren Waffen, die man faum zu nennen 
wußte, verſehen, einberzogen. Diefe Männer fchleppten 
zugleich fünf Stück Kanonen in ihrer Mitte fort, durch 
deren leichte Fortfhaffung fie zugleich ſpielende Pro: 
ben ihrer ungeheuren Körperkraft an den Tag legen 
zu wollen fchienen. Es waren dies Geftalten von jo 
fonderbarer und geheimnißvoller Art, daß man vor 
ihrem Anblid unwillkürlich zurädichauderte, und ver— 
wundert nach der fremden Heimath fragte, welche fie 
plötzlich ausgeſendet haben mochte. 

Da ſeht Ihr wieder die generatio aequivoca ber 
Revolution! flitfterte Mirabeau feinem Freunde in die 
Ohren. Iſt es nicht räthjelhaft, wo diefe Menfchen 
berfommen? Sede einzelne Emente ruft ihre befon- 
deren Geftalten hervor, die am anderen Morgen tie 
der ebenjo rätbfelhaft verfchwinden und Dann nie wie- 
ber erblidt werden! 

Den Zug beichloffen einzelne franzöfifche Garden 
und Yationalgardiften, die fih aus freien Stiden zu 
jeiner Begleitung binzugefunden zu haben fchienen. 

Am tollften und unbeimlichften Hang das Gefchrei 
der Weiber nad) Brot, das fich von Zeit zu Zeit mit 
eigenthiimlich beufenden Klage- und Wuthtönen, bie oft 
wie eine einzige wibrirende Saite von Anfang bis zum 
Ende des Zuges nahjchmwirrten, wermifchte. 

Die Lieder des Hungers tönen fchauerlih! fagte 
Mirabeau äufammenschredend, indem er den Arm des 
Grafen de la Mard faßtz, um ſich mit ihm in die 
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Stadt zurütdzubegeben, die fie noch wor Ankunft der 
Boiffarden daſelbſt zu erreichen ftrebten. 

Ein bitterer Mangel herrſcht ganz gewiß in Paris, 
ſagte Fa Mard mit einem mitleidigen Anflug. Und 
doch halte ich diefen Nahrungsimangel zum Theil für 
fünftlich hervorgebracht, um die rewolutionaire Wuth 
des Volfes zu reizen. Denn Frankreih hat eine gute 
Ernte gehabt, und das Brot hat in der letzten Bei 
nie mehr als drei Sous das Pfund gekoftet, was ſchon 
feit Jahren dev Marktpreis in Paris geweſen. Aber 
das Brot fängt plößlich an zu fehlen, und das Mi: 
nifterium jollte Tag und Nacht den Urſachen nad 
ipitren lajfen. Man flüftert von einem böjen Feind, 
ber duch feine Agenten überall die Nahrungsworräthe 
auflaufen läßt. Ob, ich möchte um den König wei- 
nen, denn wenn jolche Intriguen der Hölle fich ein— 
mifchen, ift der ebeljte Dann, der je einen Thron ge 
ziert, verloren! 

Ya, er ift ein Intriguant dev Hölle, diejer Tiebens- 
wilrdige, thronſüchtige Herzog von Orleans! rief 
Mirabeau mit ber heftigften Gebärde. 

Um Gotteswillen, ſprecht dieſen Namen nicht ſo 
laut aus! ſagte La Marck, indem er ſich vorſichtig 
nach allen Seiten umherblickte. Aber es wird Zeit 
ſein, mein Freund, Daß mir uns auf unſern Poſten 
begeben. Die Wiedereröffnung dev Sigung war um 
drei Uhr beftimmt, und der Präfident hat uns Pünkt— 
lichkeit und Bollzähligkeit eingefhärft. Denn was fid 
auch heut noch ereignen möge, die Nationalverjamm: 
fung muß auf dem Plage fein, um einen feften Ans 
haltspunkt der Ordnung und Gejeglichfeit Allen bieten 
zu können. 

Sp melden wir die Damen mitfammt ihrem Hof- 
ftaat an, jagte Mirabeau — Denn, wie ich er— 
lauſcht habe, gebt ihre erſte Abſicht dahin, der Natio— 
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nalverſammlung einen Beſuch abzuſtatten, und ſeht, 
ſie folgen uns. bereits auf Dem Fuße. Ich bin der 
. Meinung, daß die Nationalverſammlung dieſen Bejuch 
- mit all der Xrtigfeit annimmt, die man den Damen 
ſchuldig iſt. Beeilen wir ung! 
| Als Mirabeau und La Mard in den. Situngsjaal 
- zurüdfamen, hatte Mounier joeben mit der ibm eige- 
nen feierlihen Wilrde den Bräfidentenftuhl wieder. be- 
ftiegen. Man. begamı eine untergeordnetere. Debatte 
aufzunehmen, Die mit den leidenſchaftlichen Tagesfra- 
n in. gar feiner Beziehung ftand. Es wurde ein 
mmiſſionsbericht vorgelejen, die Abgeordneten waren 
zerſtreut, und. von. dev unerbörten Kunde, bie fich be- 
reits ilberall verbreitet hatte, eingenommen... Man 
blidte unverwandt nah den Thüren und erwartete 
jeden Augenblid die ungewöhnlichen. Gäſte augemel- 
bet zu febn. 

Seht öffitete fich die Thür des Saals, und ein 
ZQuiſſier trat ein, der fi, mit ‚den Zeichen ‚großer 
Beſtürzung in feinem Geficht, dem Präfidentenftuhl 
näberte und leiſe flüfternd eine Botſchaft ansrichtete. 
Mounier erhob fih, eruft und gehalten, wie immer, 
um der Berfammlung anzufündigen, daß die Damen 
der Halle aus Baris erfchienen feien und der National: 
verſammlung ihren Bejuch abzuftatten wünschten. Man 
entſchied fich durch Aufſtehen mit einer bedeutenden 
Stimmenmehrheit dafiir, ihnen den. Eintritt in. ben 
Saal zu erlauben. Unmittelbar darauf trat auch. ſchon 
eine große Anzahl von Weibern mit ziemlichem Ge— 
tümmel herein, die ſich ohne Weiteres, wo gerade 
Platz war, auf die Bänke der Abgeordneten zu bunter 
Reihe mit denſelben niederließen. An der Spitze der 
SOHN waren wieder die beiden Männer erfchienen, 
die auf der Straße den Zug angeführt hatten, und 
von denen ber, Eine, der ſich mit einer ruhigen Drei- 
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ftigfeit gerade vor den Präfidentenftuhl binftelfte, fett 
zu reden anhub. Er fagte, daß fie nach Berjailles 
gekommen wären, um Brot und Geld zu haben, ımd 
zu gleicher Zeit die Beftrafung der Gardes-du-Corps 
zu erlangen, welche die patriotifche Cocarde geſchmäht 
und mit Füßen getreten hätten! 

Die Weiber aber erhoben fih won den Abgeord: 
neten-Bänken, und ſchrieen und Freijchten gleichzeitig 
wie mit einem einzigen fürchterlichen Ton, Daß man 
ihnen und der Stadt Paris Brot Schaffen müſſe! 

Der Präfident begnügte fich ihnen bemerffich zu 
machen, daß die Nationalverfammlung jchon jehr viel 
gethban, um die Zufuhr von Nabrungsmitteln nad 
Bars zu befördern, und daß man noch auf neue 
Mittel und Decrete dafiir finnen wolle, daß aber bie 
Birgerinnen, wie Mounier fie galant genug nannte, 
einftweilen wohl thäten, fich wieder in Frieden nad 
Paris zuriidzubegeben. 

Das geniigt nicht! riefen jet mehrere tiefe und 
gewaltig tönende Bapjtimmen, die aber den Lippen 
der unter bie Abgeordneten verftreuten Damen an— 
gehörten. | 

Sprich Du doch, Deputirter! fagte eine hochge— 
wachjene, im Gewicht ihres Embonpoints majeſtätiſch 
tbronende Roiffarde zu ihrem Nachbar, indem fie von 
ber patriarchalifchen Gewohnheit des Dutzens, Die im 
Fifchweiber - Staat herrſchte, einen für die Situation 
ungemein feierlichen Gebrauch machte. 

Und Du halte Deinen Mund, Depntirter!- fagte 
eine Andere, indem fie einen beim Volke wenig be 
fiebten Abgeordneten, der fih eben zum Reden er- 
beben wollte, an den Rockſchößen wieder anf feinen 
Plat niederzog. In dieſem Augenblid börte mai 
einige jchmetternde Kanonenſchläge, die jett in kurzen 
Zmwifchenräumen ſich donnernd wiederholten. Es wa— 
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ven die Kanonen, melde die Poiffarden aus Paris 
mitgebradt, und mit denen der größte Theil ihrer 
Genoffinnen, die nit in den Sitzungsſaal hatten 
Einlaß finden können, ſich unmittelbar in die Avenue 
des Sclofjes begeben hatten, um dort die Feuer: 
ſchlünde einftweilen zur Ankündigung ihrer Thaten 
ipielen zu laſſen. 

Man erblidte plöglih in dem Saal viele bleiche 
und erichrodene Geſichte. Da ftand Mirabeau von 
feinem Plage auf und erhob jeine Stimme, vor der 
plöglih ein tiefes laufendes Schweigen auf allen 
Punkten des Saales eintrat. Er fragte mit feiner ge- 
bieteriichen Haltung: mit welchem Recht die Bürgerin- 
nen gelommen wären, um der Nationalverſammlung 
Geſetze vorzufchreiben, und die Abgeordneten in ihrem 
Handeln zu beeinträchtigen? Auch die Bürgerinnen 
der Halle, wie verdient fie fich auch um das Vaterland 
gemacht, hätten die Pflicht, in diefer Verſammlung zu 
ihmweigen und den von der Nativu erwählten Gejeg- 
gebern ihren Reſpeet zu beweijen! 

. Kam hatte er dieje Worte geiprodhen, als jämmt- 
lihe Frauen in lautſchallende Bravorufe ausbrachen 
und unaufhörlich in ihre Hände klatſchten, um ihre 
Freude über den Redner und jeine kraftvollen Aeuße- . 
rungen auszudriiden.*) 

Ein prädtiger Junge das, diefer Graf Mirabeau! 
tiefen mehrere WBoiljarden wie aus Einem Munde. 

Bravo, mein Sohn! jagte eine Andere, indem fie 
mit einen ungemein natın kräftigen Knix vor ihn hin— 
trat und ihm alsdaun mächtig die Hände fchüttelte. 

Mirabeau wandte fi darauf gegen den Bräfiden- 
ten und beantragte, auf der Stelle eine Deputation 
zu ernennen, die, mit dem Präfidenten an der Spite, 


*) Memoires de Rivarol p. 273. Ferridres I, 323, 
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fih noch in demfelben Angenblid zum König begeben 
ſolle, um ihn zu einer unzweideutigen und ohne Ber- 
zug zu erflärenden Annahme der bis jeßt fertig ge 
worbenen Berfaffungs- Artikel zu beftimmen. Diele 
Deputation jollte dann von Seiner Majeftät zugleid 
eine ſchleunige Abhilfe fiir Paris begehren, Die ber 
Rebensmittelnothb abhelfen und die Nahrungsverhält— 
niffe der Hauptſtadt befriedigend ordnen könne. 

Bon Neuem brach jett der Jubel itber Mirabeaun 
bei den weiblichen Inſaſſen des Situngsfaales los. 
Die Deputation wurde raſch, diejem Antrag gemäß, 
ernannt, und Mounier erklärte ficb bereit, mit den 
dazu beftimmten Mitgliedern abzugeben, als in biejem 
Augenblid die Damen der Halle ſich ſtürmiſch erhoben, 
und ihren Willen zu erfennen gaben, mitzugehen und 
dem König ebenfalls ihren Bench zu machen. Keine 
Borftellungen halfen, fie von diefem Vorſatz abzubrin- 
gen, und man war froh, fie endlich nur dazır beftim- 
men zu fönnen, daß nicht mehr als jechs diefer Damen 
mit zum König eintreten wollten. Indeß brach doch 
jettt der ganze Schwarm theils tobend, theils lachend 
und fichernd auf, um der Deputation zır folgen. 

Draußen floß der Negen in Strömen berab. Die 
- Abgefandten der Nationalverſammlung hatten fi, um 
feine Zeit zu verlieren, zu Fuß auf den Weg begeben, 
und die Weiber zogen ihnen mit janchzenden und heu— 
(enden Ausrufungen zum Schloffe nad, an deſſen Zu- 

ängen unabſehbare Volksmaſſen fih umhertrieben. 
Zugleich erblidte man dort den größten Theil des 
PBoiffardenzuges, der fih voraus nad dem Schloſſe 
begeben, aber nur bis zum erften Gitter gelangt war, 
mo er fih in einer Art von Schlachtordnung aufge 
ftellt batte. Weiter hatten die Gurdes- bu: Corps, 
welche den Place d’armes bejett hielten, die Annäbe- 
rung an das Schloß nicht geftattet, doch ſchien ihn.n 
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verboten, von den Waffen Gebrauch zu machen, ob- 
wohl die Mafjen es an Verhöhnungen und Drohungen 
gegen fie nicht fehlen ließen. | 
“ Man ließ die Mitglieder der Nationalverfjammlung, 
fobald fie erfanıt waren, mit großer Ehrerbietung 
vorwärtsziehen, und umgab fie jogar mit einem Ge— 
feit, welches aus jenen zerlumpten, mit Biken, Beilen 
und Stöden bewaffneten Männern beftand, die mit 
den BPoilfarden aus Paris bergezogen waren. Unter 
diejer ſeltſamen Bededung gelangten die Deputirten in 
den inneren Schloßbof, um jich bei dem König melden 
zu laſſen. Der meiblihe Theil ihrer Gelandtichaft 
hatte fich aber auf dieſem Wege mehr als verdoppelt, 
Da fih noch einige Pariſerinnen von jo ftarfer und ge: 
waltthätiger Conftitution, daß ihnen nicht leicht zu 
widerftreben war, mit eingedrängt batteır. 

Der König war fchleunigft von der Jagd zuräd- 
gekehrt, nachdem er durch feinen Stallmeifter, den 
Marquis von Qubieres, welchen die Königin in ihrer 
Angft nad ihm ausgejandt hatte, glücklich aufgefunden 
worden war. Bei jeiner Ankunft fielen auf dem Platz 
vor dem Schloſſe einige Flintenſchüſſe, die zwiſchen 
den Gardes-dır- Corps und dem fie nedenden Bolfe 
gewechjelt wurden, und wodurch einige Kugeln gegen 
die Mauern des Situngsiaales der Nationalverlamm 
fung prallten. Der erjte Befehl aber, melden Lud 
wig XVI. ertbeilte, war dabin gegangen, daß Die 
Truppen ſich durchaus des Feuerns entbalten follten. 
Als ihn der Prinz von Lurembonrg, der Eapitaine der 
Gardes-du-Corps, um weitere Berhaltungsbefeble er- 
firchte, jagte der König jogar ſcherzend: „Wie? Ber- 
baltungsbefeble gegen Fiſchweiber? Ih muß anneb 
men, daß Sie Kurzweil treiben wollen.“ 

Das Borzimmer des Königs hatte ſich inzwilchen 
mit einer bedeutenden Anzahl von Perſonen angerüllt, 
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unter denen ſich auch Necker und der Miniſter des 
Innern, Herr von St. Prieſt, befanden. Hier und da 
wurden vertraute und leiſe Unterhaltungen angeknüpft, 
und man begann in dieſem Kreiſe ſeltſamer Weile 
ſchon darüber zu verhandeln, ob der König abreiſen 
ſolle oder nicht, und ob es nicht zur Sicherung des 
Throns einſtweilen das Gerathenſte wäre, wenn ſich 
der König in eine Provinz zurückzöge.“) Mounier 
ftand mit den Abgeordneten und den Boiffarben län- 
ere Zeit in dieſem Kreife, ehe er zum König vorge 
affen wurde. 

Yudwig XVI. empfing die Deputation mit jener 
einfachen und rührenden Güte, die bei ihm, zugleich 
auf dem &runde einer des Beftei ſich bewußten Ge 
finnung erichien, und in diefem Augenblid mebr von 
der Stärke als von der Schwäche feines Wejens an 
fih hatte. Mounier trug zuerft die Begehren ber 
Jationalverfammfung vor und entwarf dann mit be- 
redten und nachdrucksvollen Worten eine Schilderung 
bes Elends, welches die Bevölkerung der Hauptitadt 
beimgejucht habe. Ludwig KVI. antwortete, daß er 
Nichts unverſucht laffen werde, um alle Uebel zu 
heilen, und der Ton feiner Stimme war dabei lo 
hinreißend geweſen, daß den Frauen die Thränen in 
die Augen traten.**) Mounier bat um eine Stunde, 
in welcher er die Erklärung Seiner Majeftär über die 
reine und einfache Annahme der Conftitutiong-Artikel 
und der Menichenrechte, die von der Nationalver 
ſammlung erbeten worden fei, empfangen dürfe. Der 
König beftimmte die neunte Stunde deffelben Abends. 
Es war jeßt gegen jehs Uhr. Darauf z0g fich der 
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Körtig, nachdem er freumblih und berzlich gegrüßt, 
in fein Cabinet zurüd, wohin er die Minifter zur 
Berathung berief. 

Inzwiſchen hatten fih unten auf dem Platz mb 
den Borhöfen des Schloffes die Zuftände bedeutend 
zu verfchlimmern angefangen. Die fortdauernden Rei⸗ 
bungen zwiſchen den dort fich umbertreibenben Bolfe 
maffen und den Gardes-du-Eorps hatten bie übelſte 
Wendung genommen. Mean verfithte jetzt gemwaltiam 
durch das Gitter in das Innere des Schlofbofes ein- 
zudringen, und ein Soldat der Nationalgarde von 
Verſailles, die fih mit den rebolutionairen Zuzüglern 
von Paris: verbilndet hatte, ſchoß einen Hauptmann 
der Gardes-du-Eorhps vom Pferde herunter. Dies 
wurde das Signal zu einem fürchterlichen Maffacre, 
das ſich bald von allen Seiten erhob, und bei dem 
bie Gardes⸗du⸗Corps in dem ſchlimmen Nachtheil ſich 
befanden, daß ſie dem Befehl des Königs, von den 
Schießwaffen feinen Gebrauch zu machen, treu zur bleiben 
ſuchten. Das Volk aber Hatte ein mörderiſches Feuer 
gegen die Soldaten zu richten begonnen, und die Na- 
tionalgarde won Berfailles machte Miene, mit einer 
Kanone zu ſchießen, die vor den Kafernen der alten 
franzöfiihen Garden aufgeftellt war. 

Ludwig X VL ſandte den Befehl herunter, daß die 
Soldaten den Platz gänzlich räumen und ſich in ihre 
Kaſernen zurückziehen möchten. Er hoffte, daß dur 
dieſen Ruckzug das Bolk ſich beruhigt finden würde 
Die Gardes:du-Corps bildeten ſich jet zu einer Co— 
lonne und verließen den Place D’arınes, aber das Wolf 
hatte feine Flinten von Neuem geladen ind -berfolgte 
die Abziehenden, "denen es bis zu ihren Stälfen Hin 
einen mtanfbörlichen Kugelregen machfchiefte. " it’ alfen‘ 

aßen, aus allen Häufern wurden ent. ıf Dieje 
Wege von Schiffen empfangen, viele ſanten 
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ihren Pferden herab, und ber größte Theil zog ſich 
in einer mufterhaften Ordnung zurück, ohne eine Ge- 
genwehr zu üben. 

Diefer Vorgang batte jett die größte Beunrubhi— 
ung im Innern des Schloſſes hervorgerufen. Im 
Math der Minifter, weldhe um den König verjammelt 
waren, wurde jeßt mit größerem Nachdrück als bisber 
das Wort Flucht ausgeiproden. Aber der König wies 
jeden Gedanken an eine Flucht mit ftillem Ernft zu— 
rüd. Dann ſchlugen die Minifter wor, wenigſtens 
die Königin und den Dauphin abreiien zu laſſen. 
Aber als fie die Wagen bereits heranfahren ließen, 
hieb das Volk den Pferden die Stränge ab, zerbrad 
die Räder, und lief mit dem Wuthgeſchrei durch alle 
Straßen, daß man die Flucht des Königs nach Met 
verhindern müffe! 

Marie Antoinette aber war zu dem König in das 
Gemach getreten, und batte ibm mit einer boben 
mutbvollen Stimme erklärt, daß fie ihn niemals ver- 
laffen, daß fie mit ibm fterben würde! Der König 
betrachtete feine Gemahlin mit einer flaunenden Zu— 
verficht und Freude. Ihr Gefiht ftrahlte von einer 
heldenhaften Entſchließung, und das ängſtliche Zagen, 
welches noch vor Kurzem auf demſelben geherrſcht, 
war verſchwunden. In ihren ſchönen Augen blitzten 
nicht mehr die früheren Thränen, ſondern ein Feuer, 
das den König mit Bewunderung und Kraft erfüllte. 
Es war gegen zehn Uhr Abends. Die Königin be— 
merkte ein Papier in den Händen des Königs, und 
ſie fragte ihn mit ihren Augen danach. Der König 
erwiederte, das ſei die ſchriftliche Erklärung, die er 
abgegeben, und wodurch er ſich zur Annahme der 
ihm von der Nationalverſammlung geſtellten Begehren 
befannt habe. Die Königin zuckte einen Augenblid 
unwillkürlich zufammen, zeigte aber fogleich wieder 
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ihre ruhige, faft heitere Miene. Dann ließ ber König 
Mounier rufen, der ſchon ſeit einer Stunde wieder in 
der Antibambre auf dieſe Antwort harrte. Ludwig 
händigte fie ihm mit einem lächelnden, gütevollen Blick 
ein, obmwobl er kurz zuwor vernommen, daß Mounier 
in ber Mitte des Regiments von Flandern geſehen 
worden jei, als er bafjelbe eben mit aufmwienelnder 
Beredſamkeit zum Abfall won der Sache des Königs 
zu ermahnen gefucht. Dies Negiment hatte fich auch 
bereits geweigert, zu den Waffen zu greifen, und in 
den Scloßbof einzurüden. Denn vor einer. Stunde 
war der König zweifelhaft und bange itber bie Lage 
der Dinge geworden und hatte nach diefem Regiment 
geihidt. Er hatte. auch feine getreuen Gardes⸗-du— 
Corps, die er vorher zuriidgefandt, wieder nad) dem 
Schloſſe rufen laffen. Ein. großer Theil derfelben hatte 
ſich auch jogleich wieder geftellt, obwohl viele mit tiefen 
und’ gefährlihen Wunden, denn in-allen Straßen, durch 
welche fie geritten, war abermals und von allen Seiten 
auf fie geichoffen. worden. | | | 
Nah zehn Uhr traf plöglid ein Adjutant Des 
Marquis von Rafayette aus Paris auf dem. Scloffe 
von Berfailles ein, der dem König meldete, daß La— 
fayette an der Spite der gefammten  Nationalgarde 
von Paris im Anzuge begriffen fei und binnen Kurzem 
in Berjailles eintreffen werde. Die unendliche Ver— 
wisrung des Minifterraths ſchien bei diefer Nachricht 
nur zu fteigen. Denn zu gleicher Zeit wurde befannt, 
daß Lafayette Er diefem Ausmarſch durch den Ausſchuß 
der Pariſer Commune ſelbſt bevollmächtigt worden 
ſei. Man hielt ſich überzeugt, daß er neue Forde— 
rungen von Paris aus überbringen würde. Der Kö— 
nig äußerte, daß man in Ruhe und ohne Mißtrauen 
die Ankunft des Generals erwarten müſſe. Zur Kö— 
nigin ſagte er, daß ihm doch auch noch etwas übrig 
14* 
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geblieben fei, um fich der Arniee des Marguis von Lu 
fanette entgegenzuftellen, ‚nämlich fein eigener Degen! 
Indeß fühlte fih der König, je mehr die Nacht 
hereinbrach, mehr und mehr von einem eigenthiimlichen 
Wunſch bewegt, dem er jeßt Ausdrud leihen mußte 
Er bielt es nämlich für gerathen, ſich in dieſer ge 
fahrvollen Stunde mit der UInverleglichkeit der Reprä— 
jentanten der Nation zu umgeben, und ließ beshalb 
dem Präſidenten der Nationalverfammlung feinen 
Wunſch ausfprehen, ihn in diefer Nacht bei fich auf 
dert Schloffe zu ſehn, und zwar mit einer jo großen 
Anzahl von Abgeordneten, als er nur immer mit fid 
herbeiführen könnte. Da durch die Volksmaſſen, melde 
nzwilchen im den Saal des Menus geftrömt waren, 
die Sigung längft aufgehoben worden, jo lieg Mou— 
ter don Straße zu Straße durch einen Tambour 
die Repräfentanten der Nation berbeirufen, jo viel er 
nur deren babhaft werben fonnte. Endlich erichien 
ver Präſident felbft mit den hervorragendften Mit: 
‚liedern der Berfammlung auf dem Scloffe. ' Unter 
biefen jahb man auch Mirabenn, den Grafen de la 
Mark, Bolney, Robespierre, Guillotin, und viele 
andere. Einige von ihnen batten Waffen angelegt, 
was den peinlihen Ernft und Drang des Augenblids 
ungemein erhöhte. Mirabeau führte einen Säbel an 
einem Bandelier, ben er bei diefer Gelegenheit zum 
erften Mal dem ſchwarzen Kleide des dritten Standes, 
das er jederzeit trug, hinzugefügt hatte. Is} 
Endlich gegen Mitternacht war Lafayette mit zwanzig: 
tanfend Mann Nationalgarden in Berjailles angelangt. 
Seine Trommel erfchredte zuerft den Weibertrupp ber 
PBoiffarden, die fih auf dem Place d'armes jett zu 
einer vollſtändig Friegerifchen Stellung formirt batten, 
und eine Patrouille ausfhidter, um die Abfichten 
dieſes neuen Ereiiſſes erforſchen zu laſſen. Lafayette 
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‚aber ließ ſeine Armee im Angeſicht des Schloſſes Halt 
machen und ſtellte ſich auf dem Platz und den Zu— 
gängen des Schloſſes und in allen angränzenden 
Straßen in einer feierlichen Ordnung auf. Dann ſtieg 
er vom Pferde und begab jich, begleitet von den 
Commiffarien, welche ihm die Commune. von Paris 
mitgegeben, zum König. im das Schloß. In einer 
furzen Anrede erklärte Safayette dem König, daß er 
mit allen Nationalgarden von Paris gelommen jei, 
um die Ordnung und Ruhe wieder herzuſtellen, und 
den Frieden des Königs ‚mit der Nation dauernd zu 
vollenden. Die Forderungen der Barifer Commune 
ließ er durch die Commiffarien jelbft vortragen. Die- 
jelben bejtanden im vier Punkten. Der König möge 
den. Dienft in feinem Schloffe nur durch die National- 
‚garde verſehen lajjen; er möge der Kommune Einſicht 
in alle Acten iiber die Verpflegung von Paris gewäh— 
ven; er möge die Menjcdhenrechte einfach genehmigen ; 
er möge Paris zu feinen gewöhnlichen Aufenthalte 
mwäblen. *) | 

Der König erwieberte, den erſten Bunct werde er 
ern genehmigen. Der zweite und dritte jeien ja 
hon erledigt. Was den vierten Punct anbetreffe, 
daß man die Verlegung feiner Reſidenz nad) Paris 
wünjde, jo Tiege dies gewiß nicht außerhalb feiner 
Neigung, aber er werde es vorziehen, darliber noch nad) 
jeinem Gefallen fich bejtimmter zu entichließen. 

Nach dieſer Unterredung eilte Lafayette zur erften 
Ausführung ſeiner Sendung. Er beorderte die Ab— 
theilungen der Nationalgarde, welche jetzt in das 
Schloß rücken ſollten, um alle Poſten in demſelben zu 
beſetzen. Die übrigen Bataillone wurden in den 
Kirchen und anderen Gebäuden der Stadt unterge— 


) Svbel Geſchichte der Revolutionszeit. 1; 69. ° 117 üb 


udn 


‚bracht, oder fie lagerten auf den Strafen, bei fröhlich 
fladerndem Wachtfeuer. Dieſe Fener wurden zugleich 
eine Anlodung fir die übrigen Volksmaſſen, welche, 
unruhig umberichwärmend und immer aufgeregter 
werdend, die Nacht auf den Straßen zubringen zu 
wollen jchienen. Allmählig begann die ganze Weiber 
Eolonne, mit all ihrem Anhang aus den Parifer Fau— 
bourgs, fih in der Nähe diefer Wachtfeuer anzufiedeln, 
wodurdh viel Spaß und Tollheit, aber “auch neue 
Aufregung und Luft zu vermefjenen Unternehmungen 
entftanden. Man verabredete ji, die Caſerne ber 
Leibwache zu ſtürmen und diefe verhaßte Truppe 
gänzlich anfzureiben. | 

Obwohl diefe drohenden Anzeichen ihm gemeldet 
waren, jo verließ doch der General Lafavette ſchon 
bald nah Mitternacht das Schloß, um, da er fid 
erſchöpft und ruhebedürftig fühlte, im Hötel Noailles 
fein Nachtquartier zu nehmen. Auch die Mitglieder 
der Nationalveriammlung, die bis dahin in einem 
Saal des Schloſſes vereinigt geweſen, entfecnten ſich 
jet. Es ſchien wieder eine Stunde des Friedens im 
Schloſſe von Verfailles eingefehrt zu fein. Der König 
und die Königin begaben fi in ihre Gemächer, um 
den Schlummer zu fuchen. Eine wunderbare Stille 
und Lautlofigkeit begann plößlich im ganzen Schlofle 
zu herrſchen. 

Draußen aber brach in der Stille der Nacht ein 
neues und gewaltiges Toben an, das zuerſt vor der 
Caſerne der Gardes-du-Corps fein Ziel ſuchte. Die 
Cajerne erlag fofort den wüthenden Volkshaufen, 
‘welche in tibermächtiger Anzahl eindrangen, und Alles 
vor ſich niederzumerfen und zu zerftören ſuchten. Die 
nur in geringer Anzahl anmwejenden Garden fuchten 
ſich durch die Flucht zu retten, und nahmen jchleunigit 
ihren Weg zum Schloſſe des Könige bin. Mebrere 
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von ihnen wurden getödtet, oder auf entſetzliche Weiſe 
verftiimmelt. - 

Yet aber, als der Morgen heraufzudämmern be- 
gann, wandte ſich wie in einer ſtillſchweigenden Ueber- 
einſtimmung der Maffen ihre rajende Unternehmungs— 
luſt dem Scloffe zu. Man fand einen Eingang zum 
Schloſſe von feiner Wache verlaffen, und durch dieſen 
ergoß ſich zuerft die braufende Menge, die bald alle 
Höfe und Eorridors überſchwemmte und erft Teije und 
borfichtig, dann mit ungezitgelter Wuth losftirmend, 
zu den Königlichen Gemächern vorzudringen ftrebte. 
In diefem Augenblid erſcholl plötzlich ein wunderbarer 
Laut aus dieſen ſich in den Corridors fortwälzenden 
Haufen. Die Stimme rief mit einem ſeltſam ſchnei— 
denden und ziſchenden Klang: „der Kopf der Königin!“ 
und von einem fürchterlichen Drohgeheul, das dieſem 
Ausruf folgte, erſchallte jet das ganze Königsſchloß 
in allen feinen Räumen. Dean drang meiter vor, töbtete 
einige Leibwacen, die auf den Gängen ihre Poften 
hatten, und fand zuerft einen hartnädigen Widerftand 
an ber Schildwache, die vor ber Thür des Schlaf- 
zimmers der Königin ftand, und fich jo lange verthei- 
digte, bis fie unter den auf fie gefilhrten Streichen 
der Piken und Flintenfolben zufammenftürzte. 

Von den furctbaren Stößen, welche gegen bie 
Thür gefiihrt, wurden, war Marie Antoinette erwacht 
und in ibrem Bett hoch emporgefahren. In demfelben 
Augenblid ftürzte ihre Rammerfrau herbei, und be- 
nachrichtinte die Königin von den ausgebrocenen 
Schredniffen, vor denen kaum noch ein Entrinnen 
möglich ſchien. Marie Antoinette jprang aus ihrem 
Bett und eilte, ohne fih noch Zeit zum Ankleiden zu 
gönnen, nadt, nur mit dem Nachthemd befleidet, zu 
einer Seitenthür ihres Gemaches hinaus, die in einen 
inneren Corridor filhrte, einen langen und engen 
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den Deil de boeuf und von dort mit den, Zimmern 
bes Königs in Verbindung ſtand. Vom Entſetzen ge- 
trieben, eilte die, Königin über dieſen Gang —5 
fand ‚jedoch. zu ihrem neuen Schrecken die Endtbit 
‚des Corridors verſchloſſen, an der fie, erſt einige Mi 
nuten lang Hopfen mußte. - Dann aber konnte fie fib 
mit einen lauten. Freudenjchrei in, die Arme.des Kö- 
nigs retten, dev; ihr, ‚entgegenkam und ſie an ſeine 
Bruſt drückte.) Hal *0 
Unterdeſſen hatte der Lobende Haufen, welcher das 
Schlafzimmer der Königin in düſtern Abſichten bda— 
gerte, die. Thür eingeſchlagen, und war mit einem 

nach ſeiner Beute verlangenden,, Gebrüll jetzt in de 
Innere des Gemachs eingedrungen. Man ſtürzte jo- 
gleich bis: zum Bett ‚der Königin vor, und ein Mann 
mit einem großen. rothen Bart, der ‚eine bekannte 
Figur in der Verbrecherwelt von. Paris war, zog mit 
einem grinſenden Lachen die Borhänge des "Beute 
berunter.v Mit einem ‚allgemeinen Aufſchrei wurde 
bemerkt, daß. das Bett leer war und die Königin ſich 
nicht „mehr, darin befand. Die Bifenmänner warfen 
ſich jetzt über ‚das, Bert bin, viffen Die Kiffen: herunter, 
und durchbohrten dieſelben mit ihren Waffen: > 
In dieſem Augenblick trat Mirabeau ein. und be 
trachtete mit Empfindungen, die ihn auf das Wunder 
barſte UÜberwältigten, dieſen Ort, der die Scene eines 
jo widerwärtigen Frevels geworden war. Er war, 
mit mehreren anderen. Mitgliedern -der Nationalver- 
ſammlung, auf die bald. durch, ganz Verſailles 
gene Schreckenskunde vom den Vorgängen im fie, 
wieder, bierher zurilckgeeilt, und der liberal —— 
Ruf, daß. das Leben. der, Königin bedroht, werde, hatte 
| 1 
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ihn unmittelbar: zu  diejen Gemächern bergetrieben, 
mo er joeben in der größten Aufregung, und mit dem 
glühenden Wunſch, die Königin retten zu können, an- 
gelangt war. 

‚. Mit seiner flammenden Gebärbe trat er jett wor 
Das Bett der Königin bin, und zog den an ſeiner 
Seite hängenden Degen, indem er damit die Unfug— 
treibenden zurigfzujagen juchte. Er breitete fich dabei 
über das Bett hin, in welchen: Marie Antoinette noch 
vor wenigen Minuten gelegen und geſchlummert hatte, 
und die eine jeiner Hände ruhte eine Zeitlang auf 
dem Bühl, der. noch warm von dem Körper der Kö— 
nigin zu jein ſchien. Diefe Wärme erfüllte ihn jeßt 
wie, mit einen eleftriihen Strom, und er vergaß der 
ihn umdrobenden Gefahr, indem er fih von einem 
Scauder des Entzückens in allen feinen Gliedern 
durchdrungen fühlte. 

Man. ‚hatte in dem Haufen den Grafen Mirabean 
erkannt, und jchien es nicht jo ernft nehmen zu wollen, 
daß Mirabeau fich zu einer Abwehr gegen ihr Beginnen 
aufgeftellt hatte. Man beadhtete ibn faum, da man 
ihon im Begriff gewejen war, dies mutzloſe Treiben 
von jelbft wieder zu verlaffen und zu anderen Nad- 
forihungen im Sclofje eilig fortzuftürmen. 

Als Mirabeau fi aus der träumeriſchen Verzückung, 
in welde er am Bett der Königin gerathen war, 
wieder enipovrichtete, ſah er jich faft allein in dem 
Gemad. Nur im SHintergrunde defjelben bewegten 
ſich noch einige Geftalten auf und nieder, die ihm aber 
jern blieben. Seine Augen wandten ſich immer wie- 
der zu dem Bett der Königin zuriid, das in dem 
Gewühl der Zerftörung, in dem e8 vor ihm lag, zu- 
leid Anſchauungen in ihm wachrief, von denen er 
ih nicht losreißen zu können jchien. 

Fest, fühlte ex plößlich, daß ihm eine ftarfe Hand 
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auf die Schulter Hopfte, und als er fich faft erfchroden 
ummandte, jah er in das ernfte, kalte, ihn ſpöttiſch 
anblidende Gefiht des Abgeordneten Petion. 

Ein feflelnder Anblid für die Männer der linken 
Seite, ſagte Petion grirfend, indem er auf das zer- 
wilblte und zerfeßte Bett der Königin bindentete. 
Unjer College Mirabeau jcheint noch nach einigen Par: 
füms aus der Atmoipbäre der Ihönen Marie Antei- 
nette zu ſuchen. Hallo, ift das nicht auch ein Verrath 
an der Volksſache, bei dem wir den Grafen Mirabeau 
bier ertappen ? 

Miravean, der unmwillig einige abweiſende Worte 
erwiederte, bemerkte jetzt zurerft, daß fich im dieſem 
Augenblid ein ganzer Kreis von Abgeordneten um ibn 
gebildet hatte, unter denen er namentlich Robespierre, 
Barnave und den Doctor Guillotin erkannte. Die 
beiden erfteren jahen Mirabeau mit mißtrauifchen und 
zürnenden Bliden an. Aber Doctor Guillotin, der 
ftets ein ungemein fanftes und einnebmendes Lächeln 
auf jeinem Geſicht hatte, reichte Mirabeau freundlich 
die Hand, obwohl mit den einigermaßen ſpöttiſch bin- 
zugefügten Worten, daß er es entjchuldigen möge, 
wenn man ihn aus jchöneren Träumen in die Wirk. 
fichfeit zuritdverjegt babe. 

Mirabeau ſchwieg, indem er mit ruhig übereinan- 
bergeichlagenen Armen dieſe Herren betrachtete, mit 
deren revolutionairem Fenereifer er ſchon in der legten 
Zeit bei den Debatten der Nationalverſammlung ſehr 
häufig in Widerfpruch getreten war, und deren Haß er 
ſich mebrfach erworben zu haben glaubte. 

Es mar immerbin ein berzbrechender Anblid, deu 
Grafen Mirabeaur zu fehen, wie er das Bett der Kö— 
nigin gegen die wadern Männer des Volkes ſchützte! 
rief Robespierre mit eimem wilden und verächtlichen 
Ausdrud. Steht er nicht da, wie der Hobepriefter 
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der Reaction an dieſer Bundeslade der Königlichen 
Gnaden? Und viel Gnaden find ficherlich ſchon in 
dieſem Bett ausgetheilt worden, Graf Mirabeau! 
Warum ift man aber auch veripäteter Noyalift? 

Dies Bett ift allerdings fo ſchön und ſüß, daß es 
fih jogar argenehn darin fterben wilrde! fagte der 
weichere Barnave, indem er zu dem Bett der Königin 
hinüberblinzelte. 

Für eine angenehme Todesart laßt nur hier unſern 
Doctor Guillotin ſorgen! rief Robespierre mit einem 
rohen Lachen. Er hat eine wunderbare Köpfmaſchine 
erfunden, von der ich neulich die Zeichnung bei ihm 
eingeſehen habe. Damit werden die Köpfe ſo mild 
und fo ſanft abgeben, daß man es für eine Wohlthat 
der Menjchheit halten wird, wenn die Mafchine nur 
erft zu arbeiten anfängt. Und dies wird hoffentlich 
bald gejchehen. 

An der That, ift die Köpfmaſchine fertig, Doctor 
Suillotin? fragte Barnave begierig. | 

Ach kann mich deffen nod immer nicht rübmen, 
entgegnete Guillotin mit feinem freundlichen Kinder: 
lächeln. Unjer Freund Robespierre eilt damit gar zu 
fehr. Sch werde den mir iibertragenen Bericht itber 
das peinliche Geſetzbuch wohl erft gegen Ende biefes 
Jahres abftatten können, und damit will ich zugleich 
meine Machine worlegen, an der ich noch jeden Tag 
verbeſſere, und die, wenn fie mir ganz gelingt, in der 
That ein Triumph der Humanität fein wird. 

Nun, fo wird man wohl inzwifchen noch andere 
Mittel finden, um die Verräther des Volfs zu treffen, 
und aus dem Wege zu Schaffen! rief Nobespierre mit 
einem. finftern Troß. Seine Augen begegneten ſich 
-dabei auf eine unbeimlihe Weile mit deu Biden 
-Mirabeau’s, ‚der, erftaunt iiber die jelfamen Ahnungen, 
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die ihn in dieſem Augenblid bejchleichen wollten, ibn 
fragend anjtarrte. 

Aber Robespierre hatte fich in dieſem Augenbiid 
taich umgekehrt und war aus dem Zimmer verſchwun— 
den. Eben fo rafch waren ihm Betion, Barnave und 
Guillotin gefolgt, und Mirabeau ſah fich wieder allein 
in den Gemad der Königin, in welchem die Ampel, 
durch die dafjelbe bisher erhellt worden, zu erlöjchen 
begann. Mirabean fühlte jih von einem Schauder 
ergriffen, den er fich nicht zu erklären vermochte, umd 
eilte in die erleuchteten Korridors des Schloffes binaus, 
durch welche ein unaufhörliches Mienjchengewoge, ver- 
miſcht mit einzelnen värbjelbaften Geftalten, die Jeder— 
mann befaunt jebienen und doch von Niemand gelannt 
wurden, fi hin- und berichob. Mehrere diejer Ge— 
ftalten trugen Masken, oder hatten ſich die bizarriten 
Verkleidungen erwählt, um unkenntlich zu erjcheinen. 
Durch einen der Gänge glaubte Mirabeau den Herzog 
von Orleans jchlüpfen zu ſehen, defjen bleiches, heut 
von einem wilden Fanatismus bejeeltes Geſicht ibm 
auch in einem Winkel des Haupt» Korridors wieder 
begegnete, wo der Herzog, geheimnißvoll flüfternd, mit 
jeinen Bertrauten, dem Herzog von Aiguillon und 
jeinem Secretair Ya Clos, dem Berfafler der Liaisons 
dangereuses, zujammenftand und die ferneren Parolen 
für die Weiterführung diejes Aufftandes auszutbeilen 
ſchien. Auch Marat und die colojjale, finjtere häßliche 
Seftalt Danton’s, mit den Medufen- Augen, deſſen 
Namen zuerft unter dein Vorkämpfern im Baſtille— 
Sturm genannt worden, glaubte Mivabeau in dieſem 
. beifpiellojen Gewühl vorbeitreiben jehen. 

Plötzlich aber verbreitete fih wie mit einer Po- 
ſaunenſtimme, welche durch alle Räume des Ecdhlefjes 
ſchmetterte, die Nachricht, daß ber General von Lafayette 
angelommen jei. Aus feinem Schlaf erwedt, dem er 
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ſich in auffallender Sorgloöfigkeit überlaffen, hatte er 
fih auf fein Pferd geworfen und war in Sturmeseile 
zum Schloſſe hergeritten. Ihm folgten ftarfe Abthei- 
lungen der Nationalgarde, die fich auf feinen Befehl 
fofort im Schloſſe vertbeilten und alle Berbindungs- 
gänge in demfelben beſetzten. Die in demfelben an- 
gelammelt gemejenen Volkshaufen wurden wie mit 
einem einzigen Stoß binansgebrängt, mogten aber 
noch auf den Höfen des Schlofjes in einer unentwirr— 
bar tobenden Maſſe weiter. In demfelben Augenblid 
flieg eine belle ftrahlende Herbftfonne am Horizont 
empor, und fchien über den zerftiebenden Gebilden 
diefer furchtbaren Nacht den Anbruch einer Verſöh— 
nung u verfündigen. 

Rafayette ftand wor dem König und fuchte Worte 
der Zuverfiht nnd der Beruhigung einzufprechen. 
Aber zugleich deutete er darauf bin, Daß die Abreife 
des Königs nach Paris unerläßlich fein werde. Lud— 
wig XVI. ſchien ermüdet und forgenvoll. Bon allen 
Seiten drängte man fic) jegt mit der Bitte um ihn 
ber, daß er in die Berlegung der Königlichen Nefidenz 
nad) Paris willigen mödte. Die Königin ftand ab- 
jeits, und vermied es, den Augen des Königs zu be- 
gegen. Endlich ſagte der König mit einem gefaften 
und entichiedenen Ton, daß er gegen Mittag nad 
Paris abreifen wolle. Dieſe Nachricht verbreitete fich 
rafh und ungeſtüm von Mund zu Munde Unten 
auf den Höfen begannen die Maffen bereits hoch zu 
jubeln. 

Der König trat jett an der Seite Lafayette's auf 
den Balcon hinaus, um der Menge diefe Kunde zu 
beftätigen, die bis jetst mit ungeheueren Freudenfchreien, 
mit unzähligen Lebehochs fir den Könia und mit dem 
Feuer der Musketen, das man überall Töfte, aufge: 
nommen wurde. Als aber eine Baufe in dieſen Jubel- 
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bezengungen eintrat, hörte. man die beftigften Flüche 
und Verwänjhungen gegen die Königin laut werben. 
Yet führte Lafayette auch die Königin auf ben 
Balcon binaus. Sie erſchien ohne Zögern und mit 
einem feften Auftreten ihrer berrlichen Geftalt, indem 
fie an der einen Hand den Dauphin, an der andern 
die Madame Royale führte. Da fchrie von umten 
herauf eine gewaltige Stimme: Keine Kinder! Marie 
Antoinette ftieß mit einer kaum bemerflichen Bewe— 
gung der Hand ihre Kinder wieder in den Saal zurüd, 
und blieb neben Lafayette allein auf dem Balcon fteben, 
indent fie mit einer unendlichen Ruhe und edeln Würde 
ihre Arme über der Bruft faltete, und ohne fich zu 
bemüthigen, doch ihren Tod zu erwarten jchten. Sekt 
ergriff Lafayette die Hand der Königin und küßte die- 
jelbe. Da durchdröhnte der einftimmige Jubelſchrei 
des Volles die Luft, und der lange nicht gebörte Ruf: 
Es lebe die Königin! erfchallte von allen Seiten. 
Einige Stunden jpäter fuhr der Wagen des Könige: 
mit den beiden Majeftäten über die Yandftraße der 
Hauptſtadt zu. 
Vierzehn Tage darauf folgte die Nationalverjamm: 
fung nah Paris, um dort ihre Situngen zu balten. 
Mirabean hatte dieſen Vorjchlag gemacht, und 
dabei erflärt, daß die Nationalverfammlung won der 
Perfon des Monarchen unzertrennlich fei! 


IV, 
- Die Reife zur Königin. 


i Es war am 3. Zuli 1790, al8 Mivabeau in Ge— 
jeufchaft des Grafen de la. Mard in den Wagen ftieg, 


— 2283 — 


um ſich nach Saint⸗Cloud zu ‚begeben, wohin ſeit län» 
exer Zeit glühende und raſtloſe Wünſche ihn gezogen 
en. 

Der Hof verweilte ſeit Anbruch des Sommers auf 
dem Schloſſe in Saint-Cloud, wo er in einer ſtillen 
und. unthätigen Zurückgezogenheit die Ereigniſſe ab» 
warten zu wollen ſchien. Seine Lage war nicht ſchlim— 
mer, aber auch nicht beſſer geworden, und jeder Tag 
begaun für den König und die Königin mit einer 
nenen Unſicherheit und endete nur mit. einem zweifel— 
baften ‚und. bedenflichen Troft. Mirabean glaubte, daß 
der König etwas Entjchiedenes unternehmen: müſſe, 
um.bies-lange Kranfenlager, auf dem: die Monardie 
dabinfiechte, zu unterbrechen. Seit einiger Zeit. hatte 
er täglich den ‚Grafen: de la Mark beſchworen, ihm 
eine Zufammenkunft mit der Königin Marie Antoinette 
zu verſchaffen. Bon einer perfönlihen Unterredung 
mit der Königin wollte Mirabeau die außerordentlichiten 
Erfolge hoffen. „Er. maß fich die Kraft bei, ihr durch 
wei Worte, die er mit ihr wechjelte, andere, und-nene 
a aunaen über das, was zu thun nothwendig 
fei, einflößen zu können. 

Der. Graf. de la Marck hatte dieſem  Andringen 
bisher, widerftanden, da er die Abneigung und Schen, 
welche die Königin fortwährend gegen Mirabeau hegte, 
aus. erneuerten Geſprächen mit ihr kannte, und. es 
deshalb nicht; mehr wagte, von Mirabenu zu. Iprechen. 
Dagegen hatte es jett der: öfterreichiiche Geſandte in 
Paris, der ‚Graf von. Mercy, der im Vertrauen der 
Königin, feit einiger: Zeit den erſten Pla. einnahm, 
übernommen, die Bedenken, der Königin zu befiegen, 
nachdem er zuvor mehrere Unterredungen mit Mira- 
beau gehabt, und mit. ibm den Plan zur Rettungder 
Monarchie beiprochen hatte: Mirabeau geriet in einen 
Ausbruch des Entzückens, als ihm Mercy geſtern 
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anzeigte, daß bie Königin eingemwilligt babe, ben 
Grafen Mirabeau am heutigen Tage in Saint⸗Cloud 
zu empfangen. 

Hrirabeau war fo erregt von diefer Ausficht, auf 
bie er lange gedacht und geträumt, daß er eine Zeit: 
lang fchweigfam und ſtumm im Wagen ſaß und mit 
La Mard, der ihn auf diefem Wege zu begleiten ge- 
wünſcht, nur eine ſehr nothdürftige Unterhaltung führte. 

Der geiprächige La Mard konnte aber dies Schwei- 

en nicht länger aushalten, und mochte es zugleich 
ür feine Schuldigkeit anfehn, noch einige wohlgemeinte 
Winke und Ratbichläge auszutheilen, um Mirabeau 
vor jeder Uebereilung, der Königin gegenüber, zu war- 
nen. Indeß, fügte er auch wieder mit feiner ihm nie 
im Stiche laſſenden Verbindlichkeit hinzu, der Graf 
Mirabeau ift dariıı der ächte Ariftofrat vom Kopf bis 
zur ehe, daß ihn in der jchwierigften Situation am 
allerwenigften der Takt verläßt und er ftetS genau 
weiß, wie weit er gehen, wo er anfangen und wo er 
aufhören fol. 

Es ift ſehr großmüthig von Ihnen, lieber Freund, 
entgegnete Mirabeau, daß Sie noch auf meine arifto- 
fratiihe Natur rechnen wollen, nachdem unfere Na— 
tionalverfammlung vor einigen Wochen den ganzen 
Adel abgeichafft, und ich heut nur noch als Monfieur 
Riquetti zur Königin nad Saint-Eloud gehe, während 
mein Freund, der gute Monſieur Mard, die Güte 
haben will, mich bis Auteuil zu begleiten! 

La Mard lachte über diefen guten Humor, in bem 
ſich Mirabeau befand. Er fchien aber noch mancherlei 
andere Bedenken auf dem Herzen zu haben. 

Ich weiß, daß Sie große und jegensreiche Ent- 
wilrfe für Frankreich begen, lieber Mirabeau, fagte er 
nach einer Pauſe. Aber hüten Sie ſich davor, bie 
Königin duch Vorſchläge in Verlegenheit zu feten, 
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die den Finanzpunkt zu ſtark in Anſpruch nehmen 
könnten. Der Hof hat kein Geld, um irgend etwas 
Großes und Umfaſſendes unternehmen zu können. 
Da es ſich als eine Unmöglichkeit erwieſen bat, die 
neue Necker'ſche Anleihe zu Gelde zu machen, troß 
der Zuftimmung, mit welcher die Nepräfentanten ber 
Nation Ddiejelbe verſehen haben, und Fein Banquier 
auch nur einen Sous darauf hat einzahlen mollen, 
jo find die ©eldmittel des Hofes in dieſem Augen- 
blid aufs Aeußerſte beichränft. 

Was ich vorſchlagen will, wird nur menig Geld 
foften, aber jehr viel Geld einbringen, jagte Mirabeau 
lähelnd. Ich will den König allein auf meine Koften 
retten, wenn er mir verjprechen wollte, die ungeheure 
Bermehrung aller Staatseinfünfte, die nachher noth- 
wendig entüehen muß, mit mir zu tbeilen, oder me 
nigftens meine Schulden zu bezablen. 

Er wird mehr als das thun, erwiederte La Mard 
bedeutfam. Ihr wißt, daß ih in diefem Betradt 
mid zu Eurem Gejhäftsführer gemacht babe, und 
nicht ruhen werde, bis ich Eure Intereſſen auf das 
Bollftändigfte wahrgenommen. 

Ihr habt Recht, entgegnete Mirabeau nachläſſig, 
Einer muß doch wenigſtens Geld haben. Wenn die 
Monarchie nicht bei Kaſſe iſt, ſo muß es doch der 
Retter der Monarchie wenigſtens ſein! Uebrigens gebt 
Euch nicht ſo viel Mühe mit dieſer Angelegenheit, 
mein guter Graf de la Marck! Eure wahrhaft en, 
ſchaftliche Fürſorge fir Die Berbefjerung meiner Finanzen 
verdient zwar den allerhöchſten Dank, aber Ihr fennt 
mich auch zu gut, um nicht zu wifjen, daß ich mir 
im Grunde aus dem Gelde ungehener wenig ınache. 
Ich babe mir ſchon fo viel Geld in meinem eben 
durch die Finger geblafen, daß ich ziemlich gleichgültig 
geworben bin, wo dieſes infame Material immer wie- 
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ber herfommt, denn id) habe jedesmal gefehen, bei 
man es plöglich auf irgend eine Weile wieder in ben 
Taſchen bat. Und das ift das befte Geld, von den 
man gar nicht weiß, wo es bergefommen if. Imme 
ganz genau zu wiffen, wo man fein Geld berbat, it 
böchft fatal. Ich habe es Euch wohl nie erzählt, dat 
Lafayette gegen Ende des vorigen Jahres einmal ji 
mir fam, und mir, obwohl ich ihn lange nicht geiebr, 
plöglih und wie aus der Piftole gejchoffen ein 
Summe von funfzigtaufend Franc anbot. Mein 
Geldbedrängniffe waren damals gerade won ber at 
Iheulichften Art, und e8 mochte wohl darüber Etwai 
ruchbar geworden fein. Aber das Geld follte auf die 
Civillifte des Königs angewieſen werben, über meld 
Tafayette, als der Nationalgarden - Souverain vor 
Frankreich, damals faft nach Belieben zu verfügen 
Ihien. Diefe Sahe war mir unangenehm, und id 
nahm fie jo auf, daß nie wieder die Rebe davon ſeit 
. Tonnte. *) 

Es ift aber doch jehr wichtig, Graf Mirabenı, 
baß wir Sie wieder in ganz geordneten Berbältnifien 
haben, bemerkte La Mard mit vielem Ernſt. © 
vergeht Fein Tag, daß ih nicht darüber nachdächt 
und Schritte vorbereitete. Ihr habt verfprodhen, mit 
eine vollftändige Aufftelung aller Eurer Schulden 
geben, und ich Bitte Euch wiederholt darum. 

Auf Euer vieles Zureden habe ich mit dieſer ver 
drießlichen Beichäftigung allerdings begonnen, ent | 
gegnete Mirabeau lachend. Aber weit bin ich mit I 
empfindſamen Rückerinnerungen nicht gelommen. R 
babe nur ſoviel herausgerechnet, daß die Totalſumm 
meiner Schulden fih etwa auf 208,000 France be— 
laufen mödte. Aber die Detail8 haben mich zum 








*) La Marck I. 130. 
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heil auf eine ganz flirchterfiche Weiſe befäftigt. Denkt 
Arch, daß fih unter meinen unbezahlten Rechnungen 
gar noch der Poften fiir das Hochzeitsfleid meiner 
rau gefunden hat.*) Sch bin überzeugt, wen Dies 
'milie von Marignane wüßte, wirde ihre ftolze und 
mpfindliche Seele auf der Stelle jeden Gedanken an 
ine MWiedervereinigung mit mir aufgeben. Ich hätte 
ıft Luft, ihr Dies in einen anonymen Briefe melden zu 
ıffen. Sch habe fie übrigens jeit einiger Zeit nicht 
ıehr in der Nationalverfammlung geſehn. 

Weil Shr felbft ein fo feltener Vogel in den 
Sigungen geworden jeid, lächelte Ya Mard. 

Ich nehme nur noch bei außerordentlichen Gele- 
enheiten das Wort, und das genügt in biefer won 
Sag zu Tag abgeftandener werdenden Gejellichaft, 
erſetzte Mirabeau mit einer ftolzen Handbewegung. 

Aber laßt uns bei der Sache bleiben, die wir zu— 
or berührt haben, nahm La Mard von Neuem das 
Bort. Ich habe neulich Gelegenheit gehabt, mit dem 
tönig im größten Vertrauen zu reden. Er erfannte 
n, daß Graf Mirabeau der Mann fein wiirde, um 
(8 ein Organ der Kraft und des Talents für die 
Biederherftellung der zerrittteten Verhältniffe der Mo— 
tarchie zu dienen. Er ſchien mir geneigt, jedes Opfer 
u bringen, um ſolchen Diann an jeinen Thron zu fefjeln. 

Macht mit mir, was Ihr wollt, lieber Graf, er- 
viederte Mirabeau. Wenn Ihr e8 durchaus verlangt, 
vill ich mich auch beftechen laſſen, aber nur unter ber 
Bedingung, daß ich die Monarchie nicht anders ver— 
bheidige, als ich e8 ſchon auf der Tribiine der Natio- 
talverfammlung und durch alle meine jonftigen Schritte 
yöchft unbeftochener Weiſe gethan habe. Und mas 
ch bisher gethban, war das einzig echte, um bie 
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Monarchie zu erhalten und wiederherzuſtellen, glaubt 
es mir! Meine Beſtechung aber ſei eine luſtige Aveı- 
türe, nichts weiter. Kann aus dem allgemeinen Finanz- 
ſchwindel auch einmal etwas für mich herausgeichlagen 
werden, jo mag es gut fein. Sei mir jedes Fünf- 
franfenftück gegrüßt, das ich dem Ruin aller Kaſſen 
abgejagt habe, aber es falle ganz thatſächlich und ohne 
viele Redensarten in die Taſche Mirabeau’s, als wenn 
diejelbe der reine Schooß der Danae wäre. 

So joll es in der That fein, fagte La Mard, jei- 
nem Freunde angelegentlich die Hand jchüttelnd. — 

Die Reiſenden hatten in diefem Augenblick Autenil 
erreicht, wo fie fich einftweilen trennen wollten. Denn 
nah der zuvor getroffenen Verabredung hatte es Ya 
Mark übernommen, in dem Wagen voraus nad 
Saint-Cloud zu fahren und Dort die beworftebende 
Ankunft zu melden. Mirabeau's Einführung bei der 
Königin jollte unter jo gebeimen Beranftaltungen ge 
ſchehen, daß jelbft den vertrauteften Hofleuten im der 
Umgebung Marie Antoinette’s feine Ahnung entfteben 
fünnte. Um durchaus fein Auffebn irgend einer Art 
zu erregen, folte darım auch Mirabeau allein und 
in der größten Stille an der ihm bezeichneten Pforte 
des Parks von Saint-Eloud eintreffen. 

In Auteuil wohnte jeit. einiger Zeit die liebens- 
wirdige Marquiſe von Arragon, die Nichte Mira- 
beau’s, welche er jeit dem Tode feines Vaters nur 
wenig gejeben, und in deren Haus er erft einen Au- 
genblid verweilen wollte, um fid) von dort auf einem 
Pferde, das für ihn bereit gehalten wurde, zu der ibm 
beftimmten Stunde nab Saint-Cloud zu begeben. 

Kurze Zeit darauf jaß auch der Reiter zu Pferde, 
nachdem er zuvor noch einen prüfenden Blick auf die 
Sauberfeit kiss Toilette geworfen, in ber er fib 
ber Königin nahen wollte. Mirabeau batte auch heut 
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das Koſtüm des dritten Standes, jedoch mit einigen 
eleganten Veränderungen, welche die Cravate und 
Weſte betrafen, angelegt. Aber er zeigte ſich unter— 
wegs ernſtlich bemüht, den Staub, welcher ſeinem 
Fräck von der Landſtraße her zuflog, auf demſelben 
nicht aufkommen zu laſſen. 

Es war ein ſchöner, ſonnenheiterer Julitag. Die 
Wangen Mirabeau's, die in der letzten Zeit, in Folge 
mancher Erſchütterungen, die mit dem Geſundheits— 
zuſtand Mirabeau's vorgegangen zu ſein ſchienen, oft 
mit einer kränklichen, gelben Bläſſe bedeckt waren, 
ſchimmerten heut wieder in einer lebensfriſcheren Röthe. 
Seine ganze Geſtalt dehnte ſich in einer neuen jngend— 
lichen Elaftieität im Sattel. Die Geſtalt der Königin 
ſchien ihm in der Ferne zu winken, und mit immer 
heißerem Ungeftiim flog er über die Landſtraße dahin. 


V. 
Der Retter der Monarchie. 


An der ihm bezeichneten Pforte, welche in den 
Park des Schloſſes von Saint-Cloud führte, hielt 
Mirabeau mit ſeinem Pferde ſtill. Ein vertrauter 
Kammerdiener der Königin hatte ihm dort bereits er— 
wartet, und nahm ihm, nachdem Mirabeau abgeſtiegen 
war, das Pferd ab, um es in einem der nahegelegenen 
Stallgebäude unterzubringen. Dann näberte er fidh 
ibm wieder mit einer Gebärde, die Vorſicht und 
Schweigen anzuempfehlen fchien, und öffnete die 
Gartenpforte, indem er ihn eine der dunkelſten und 
bichtverichlungenften Alleen des Gartens bezeichnete, 
welche fie jett einzufchlagen hätten. Dieſer Gang 
wurde ftil und mit Vermeidung jedes Geräujches zu— 
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rückgelegt und darauf der Weg zu den für die Königin 
beſonders vorbehaltenen Gärten genommen. Dort, 
auf einer Anhöhe, lag ein von Akazien und Plantanen 
maleriſch umbegter Pavillon, auf welchen der Führer 
mit einem ſtummen und ehrerbietigen Winf hindeutete, 
indem er dann in denjelben eintrat, und mit den leiſe 
geflüfterten Worten zuridkehrte, daß Ihre Meajeftät 
die Königin den Grafen Mirabean erwarte. 

Mit befliigelten, muthig vertrauenden Schritten 
begab ſich jet Mirabeau in den Papillon. *) 

Marie Antoinette erhob fich bei jeinem Eintritt 
von einem Seſſel in der Ede des Salons, und jchritt 
ihm zögernd und mit fichtliher Unſchlüſſigkeit entgegen. 
Sie war ganz allein. Eine tiefe Stille und Abge 
Ichiedenbeit berrfchte in dem Gemach, in dem ſchon 
einige dämmernde Schatten des herannahenden Abends 
fih auszubreiten begannen. | 

Die Königin batte den tiefen Gruß Mirabeau’s 
mit der binreißenden Würde und Anmuth erwiedert, 
bie ihr auch jeßt, wo fie in einem beftigen Kampf 
und Wideripruch ihrer Gefilhle begriffen jchien, in 
bezaubernder Weiſe eigen geblieben waren. Mirabeau 
aber empfand ınitten in dem Entzitden, mit dem er 
die Königin betrachtete, die getheilte Stimmung, von 
der Marie Antoinette bei feinem Anblick beherrſcht 
wurde. Er fühlte genau, was in ihr vorging, er ſah 
den Schreden, der in einer augenblidlihen Bläffe ihrer 
Wangen fi Fundzugeben ſchien, und die herrliche, fanft 
zu ihm berübergeneigte Geſtalt plöglih ſchwanken und 


*) Die Angabe Pa Mard’s (1. 189.) daß Wirabeau von ber 
Königin in einem, ihrer Gemäder im Sclofje empfangen wor» 
ben, Wi ein Gedächtnißfehler bei ihm geweſen zu fein. Ueber— 
einſtimmend wird fonft der Pavillon im Schloßgarten genannt. 
Bgl. auch Madame Campan II. 125. 


leiſe in ſich erheben ließ und ibrem Ange einen angſtlich 
irrenden, ungewiſſen Ausdrud gab, 

Mirabeau erinnerte ſich, day die Königin nie anf- 
gehört hatte, jene Schredniffe, welche fie in der Nacht 
des 5. Oftober in Berfailles erlitten, mit feiner Per 
fon in Berbindung zu jeben. Und ſeitdem waren 
faum neun Monate verfloffen, daß man ibr das 
fürdhterlide Mitglied der Nationalverfammlung ale 
ein entjetzliches eos geichildert, und Ihr geſagt 
hatte, e8 fei Mirabeau gewejen, der an dev Epite 
einer Bande von Räubern in ihr Schlafgemac, ein» 
gedrungen fei, um die Königin zu ermorden! ‘Die 
Nationalverſammlung jelbft hatte ihn freigefprochen 
von jedem Verdacht, der deshalb auf Ihm ruhen 
fonnte, aber er ſah, daß die Königin dieſen Verdbächt 
gegen ibn tief in ihrem Herzen behalten hatte, *) 

Bei diefem Gedanken trat jetst ein Lächeln anf 
fein Gefiht, in dem er den Ausdrud feines frohen 
und ftolzen Bewußtfeins, und das Belenninif, wie 
fehr die Königin auf ihn und feine Hingebung wer- 
trauen bürfe, nicht zurlidhalten konnte, Die Rönlgin 
begegnete biefem zu ihr berliberfliegenben Lächeln mit 
einer unwillkürli Betroffenheit. Sie tras Ihm Im 
ihrer leichten ſchwebenden Haltung, bie in dieſem 
Augenblid von einem unbeihreibfihen Zauber um. 
-flofjen warte, einen Schritt näher, und ber Entſchluhh, 
ben fie gefaßt, ihm eis freunblihes und gewinnenbes 
Wort zu lagen, ichien ihr jetzt um Bieles erleiden 
worben zu jan 
Auge zu is empor, ma Delite ah Aust 

ichen Derstügerg ui a meiner. Zune Isyps 
fie mit einer Sıhumume, Der une zur wemetst, Ch 
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fie einen gemwaltfamen Anlauf der Freumblichkeit ge 
nommen, die aber bald den freien und natürlichen 
Austrud der Königin wiederfand: Bei einem Feinde 
gewöhnlicher Art, bei einem Manne, der den Unter: 
gang der Monarchie geichworen hätte, und den Werth 
berjelben für eine große Nation nicht zu wilrdigen 
vermöchte, würde der Schritt, den ich in dieſem Augen 
blick thue, gewiß febr übel angebracht fein; aber wenn 
man mit einem Mirabeau ſpricht, ſchwinden alle 3a 
genden Bedenken und man giebt fich fogleich der Hoff 
nung bin, fich über alles Gute, was beut moch übrig 
geblieben, mit ihm verftändigen zu Fönnen!*) 

Die Königin bielt jet lächehnd inne Cie fehien 
zufrieden mit diefer geichieften Mentung, mit der fie 
die Einfeitung getunden. Die Worte „ein Mirabenu“ 
hatte fie mit dem Jchönften und rührendſten Auedrud 
ihrer Stimme betont, der fo überwältigend auf Mira» 
beau wirkte, daß es ihn faft auf feine Kniee vor ihr 
niedergezogen bätte, 

Madame, ich muß mich zuerft anflagen, daß ich 
eine der Haupturſachen Shrer Leiden gemefen bin! be 
gann er dann mit einer weichen, faft zärtlichen Stimme, 
in der ſich zugleich eine innere Bewegung und Zer— 
knirſchung, die plößlich auf eine wunderbare Weife 
feiner Herr werden wollte, ausdrückte. 

Sn der That, Herr Graf, Sie waren nicht immer 
unfer Freund! fagte die Königin leife und mit einem 

ewichtigen Ernft. Und ift es denn wahr, daß mir 
Sie jetzt zu den wenigen Treuen zählen dürfen, bie 
dem Thron Frankreichs zur Seite fteben wollen ? 
Seien Sie uns willlommen, Herr Graf, und rechnen 





*) Die eigenen Worte ber Königin bei biefer Unterreb 
Campan Il. 9125. . Gi 
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Sie auf uns, wie wir auf Sie rechnen werden. Und 
es iſt noch nicht zu ſpät, die Monarchie zu retten? 

Nein, Madame, rief Mirabeau ſich hoch empor- 
richtend, mit einem enthuſiaſtiſchen Ausdruck. Für die 
Monarchie iſt jetzt erſt ihre eigentliche Lebensquelle 
gefunden worden, und dieſe fließt in der Freiheit! 

In der Freiheit? wiederholte die Königin erſchrocken. 
Sie ſuchte aber den Eindruck, der fie fo ſichtlich hatte 
zujammenfabhren laffen, fogleich wieder in ihrer Hals 
tung zu verwifchen, und blickte mit milder Ruhe, feine 
Antwort erwartend, zu ihm hinüber. 

Die Monardie, Madame, kann nur durch Die 
Freiheit erbalten werben, und die Freiheit kann nur 
durch die Monardie Leben gewinnen! rief Mirabeau. 
Einft wollte ich nur die Freiheit des Volkes und hatte 
den Thron vergefien. Ich weiß nit, ob es meine 
Schuld geweſen. Aber ja, ich wurde ſchuldig, jehr 
Ihuldig! Ich habe Leiden verurſachen helfen, bie 
Thränen erpreßt haben in Augen, deren allbeglücken— 
ber Glanz niemals von Thränen umjchleiert werden 
jollte! Doch meine Erfenntniß und meine Kräfte 
find ftarf geworden bei dem Anblid dieſer Leiden. 
Setzt fühle ich die Niefenkräfte eines Atlas in mir, 
der die Monarchie auf feinen Schultern zu tragen 
vermag, wenn man den Athem ber Freiheit in feiner 
Bruft läßt. | 

Sie ſprechen von unjern Xeiden, jagte bie Königin 
fanft, und auch Sie haben bereits für uns gelitten! 
Mit großem Wohlgefallen haben der König und id) 
Ihre Anftrengungen bemerkt, mit denen Sie in ber 
Rationalverfammiung für das Recht des Königs itber 
Krieg oder Frieden geftritten haben. Ihre jchönen 
großen Worte haben endlih allen Widerftand Ihrer 
und unferer Gegner umgeworfen. Ja, wir haben be» 
reits gemeinfchaftfiche Gegner, Graf Mirabeau, und 
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das muß uns Vertrauen zu Ihnen einflößen. Aber 
die Jacobiner ſind ſchlimme Leute. Sie haben Euch 
Straßenſcenen bereitet, man trachtet Euch ſogar nach 
dem Leben, wie ich vernehme, und doch gehört Ihr 
auch wieder zu ihnen, und ſeid ein Mitglied der 
Herren, welche ſich in der alten Kirche der Jacobiner— 
Mönche in der Rue St. Honore verſammeln. Wer— 
den Sie die Güte haben, mir dies zu erklären ? - 

Die Jacobiner werden mich wohl nicht mehr fange 
als ihr Mitglied betrachten wollen, Mabame, ent- 
gegnete Mirabeau ruhig. Aber jo lange fie mid 
. nicht gewaltfam aus ihrer Mitte ausftoßen, werde ich 
bei ihnen bfeiben. Ich befuche den Club freilich nur 
jelten, aber man muß die Stürme des Meeres ftudirt 
haben, wenn man eine glüdliche und fichere Fahrt 
machen will. Um die Monarchie wieder emporzureigen 
aus diefen Orlanen, muß man ben Sacobinern ihre 
Bortheile abzugewinnen juchen, denn die Jacobiner 
find es, welche an der Monarchie hin- und herzerren 
mit aller Gewalt der Elemente. Wer aber mit dem 
Sturm fämpfen will, ift ficher verloren. Mit dem 
Sturm fämpft man nicht, fondern man lernt ihm 
nur die Nichtung ab, in der man durch ihn hindurch— 
fchiffen kann. Nachher findet man, daß die Bahn 
nur um jo jchöner, die Fahrt nur um o leichter ge 
worden. Denn die Orfane find es, welche die Luft 

reinigt und den blauen Himmel wieder beraufge- 
* haben. Das iſt mein Verhältniß zu den Jaco— 
binern, Madame! 

Die Königin konnte ſich bei dieſer Auseinander— 
ſetzung eines leiſen Schauders nicht erwehren. Sie 
preßte die über der Bruſt gekreuzten Arme enger an 
einander und ſchwieg, indem ſie zu erwarten ſchien, 
daß Mirabeau noch etwas hinzufügen werde. 

Man ſagt allerdings, daß mir die Jacobiner jetzt 
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nach dem Leben trachten, begann Mirabeau wieder nach 
einer etwas ängſtlichen Pauſe. Sie laſſen Flugblätter 
gegen mich auf den Straßen ausrufen, worin ich als 
Verräther des Volkes gebrandmarkt werde. Während 
ich auf der Rednerbühne für das Recht des Königs 
ſprach, allein und ausſchließlich über Krieg oder Frie— 
den mit den auswärtigen Nationen zu entſcheiden, 
ſuchte das Volk bereits in den elyſeiſchen Feldern 
einen Baum für mich aus, an dem fie meine irdiſchen 
©ebeine flattern Taffen wollten. Aber ich babe mich 
nicht irre machen laſſen, und ich babe gefiegt. Ich 
babe ein Recht erobert, ohne welches jede Eonftitution 
nur ein Schattenbild und ein weſenloſer Scheinförper 
fein wird. Denn an der Spite der freien Monarchie 
muß ein freier Monarch fteben, und ein Monarch, der 
eine lebendige Berjon, nicht eine mathematijche Formel 
if. Denn mit dem Recht, Krieg oder Frieden zu be- 
Schließen, verliert der König auch feine Individualität 
und entzieht diejelbe dem ganzen Staatskörper. Das 
ift die conftitutionelle Monarchie, in melcher. König 
und Volk, Einer durch des Andern Freiheit, frei wer— 
den! Ja, Madanıe, laffen Sie uns aus freiem Herzen 
die conftitutionelle Monarchie aufrichten, und der Thron 
iſt gerettet! 

Er warf einen jcharfen durchdringenden Blick auf 
die Königin, und ſuchte in ihrem Innerſten zu leſen. 
Es entging ihm nicht, daß Marie Antoinette in einer 
ungeheuren Bewegung ſich befand, und daß die über: 
fegene Haltung der Königlichen Perjönfichkeit Gefahr 
lief, von den fie übermwältigenden Gefühlen fortgeriffen 
ı werden. Ein immer-höher wogender Athem trieb 
ihren Bufen auf und nieder. Nachfinnend ſenkte fie 
ihr jchönes Haupt, und fagte dann, plößlich empor: 
fahrend: Sie haben Recht, Herr Graf, eine Confti- 
tution wird es fein müſſen, wenn uns geholfen. wer- 
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den ſoll. Und Sie dürfen überzeugt ſein, daß der 
König und ich, ſobald man unſerer Würde darin nicht 
ſpotten will, eine ſolche Conſtitution aus aufrichtigem 
Herzen annehmen werden, und nicht Daran denken 
wollen, irgend Etwas, das zum Heil des Volkes ſeit— 
ber geichehen, wieder rüdgängig zu machen. Aber 
wie werden wir leicht und bald zu dieſem Ziel ge 
langen, Herr Graf? Werden noch der Stürme und 
Gefahren viele das Haupt des beften Königs bis dahin 
bedroben ? 

Mirabeau glaubte eine Thräne in ihren Augen 
fhimmern zu ſehen. Alle Leidenichaften ftiirmten zu 
feinem Herzen. Er legte fih einen Augenblid bie 
Hand auf die Stirn, um fib zu befinnen. Dann, 
nachdem er fühlte, daß er feine ganze Haltung wies 
dergewonnen, fagte er mit einem ernftlichen dringlichen 
Fon: Ich glaube, daß der König allen perjönlichen 
Sefahren, die fih ihm hier in Paris nähern könnten, 
fobald als möglich entzogen werden muß! Sch bin 
nicht der Meinung, daß Se. Majeftät fih aus Frank: 
reich entfernen dürfe, daß er fih won der Revolution 
trennen, fi von jeinem Volke jcheiden, und die Waf— 
fen, etwa gar des Auslandes, gegen Frankreich ber: 
beizieben folle. Dies wäre ein furdtbares und ent: 
jegliches Mittel, um jeden Glauben an die väterlichen 
und bochherzigen Abfichten des Königs zu zerftören. 
Aber ich bin wohl der Meinung, daß fi) der König 
auf einige Zeit nad) der Normandie zurildziehen möge, 
eine treue und ihm jehr ergebene Provinz, welche an 
bie Bretagne und an das Anjou ftößt, wo Bevöfte: 
rungen wohnen, deren Herz noch für den Thron fchlägt. 
Dort möge der König durch beruhigende Proclama— 
tionen bie Nation zu fid) rufen, von dort möge er ihr 
in's Gedächtniß bringen, daß er ftets, und feit den 
erften Zeiten feiner Regierung, ſich als ein Feind 
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alles Despotismus, aller Mißbräuche und Verſchleu— 
derungen erwieſen, daß er nie aufhören werde, durch 
alle nur denkbaren Mittel das Loos ſeiner Völker zu 
verbeſſern, und daß er in der Vermehrung und Ge— 
ſtaltung ihrer politiſchen Rechte der Nation vorangehen 
werde, wie es noch nie ein König feiner Dynaſtie 
gethban! Dann wird die neue Monarchie erfteben, 
deren wir bedürfen, ftatt der alten, die Niemand mehr 
vertheidigen fann, und auch ich nicht! 

Die Königin hatte ihm rubig und mit einem ge- 
wiffen Ausdrud der Ergebenbeit zugehört, der etmas 
Rührendes hatte. Bald aber trat wieder die ganze 
Feftigkeit und Hoheit ihres Wefens in ihr hervor. Sie 
richtete fich in die Höhe und ſagte mit einem ftolgen, 
lächelnden Blid: Ih danke Ihnen, Herr Graf! Noch 
lebt auch einige Zuverficht in meinem Herzen, ich darf 
es wohl geſtehen. Ich denke noch immer, e8 wird Alles 
gut werden, und die Zukunft wird uns einbringen, 
was wir in der Gegenwart leiden. Sch babe mich 
aud nie entjchließen können, an die gänzlich böſen Ab» 
fihten meiner Feinde zu glauben. Aber wenn ich Sie 
bitten darf, laffen Sie nicht ab, uns Ihre Ideen mit- 
zutbeilen, wie Sie heut begonnen. Schreiben Sie 
Alles auf, jchreiben Sie jeden Tag nieder, was Gie 
für uns bemerfenswertb und nützlich balten, und 
fiigen Sie uns Ihren Rath hinzu, der gewiß mit dem 

rößten Dank beherzigt werben fol. Sciden Sie 
Pole Noten und Denkſchrifte unmittelbar an Seine 
Majeſtät den König ein, den Sie dadurch aufrichtig 
verbinden werben. 

Mirabeau Jah ſich entlaffen. Er betrachtete die 
Königin noch einmal mit einem fich glühend zu ihr 
bindrängenden Blid. Dann jagte er, fich ihr weiter 
als bisher nähernd, mit einer vor Bewegung zittern- 
den, aber zugleich fühnen Stimme: Madame, wenn 


die Königin Maria Therefia, Ihre erhabene Mutter, 
einem ihrer Unterthbanen die Ehre ihrer Gegenwart 
ſchenkte, fo vwerabichiedete fie ihn niemals, obne ibm 
ihre Hand zum Kuß zu verftatten. *) 

Die Königin reichte ihm jeßt, beiter blidend, mit 
unendlidher Grazie die Hand dar. 

Diefer Kuß rettet die Monardie! rief Mirabeaı, 
bingeriffen von Begeijterung und Entzücken, mit einer 
ftolgen, feierlihen Stimme, indem er jeine Lippen 
einen flüchtigen Augenblid lang auf der weißen Hand 
der Königin ruhen ließ. 

Dann ftürzte.er fort, in den Garten binaus, auf 
deffen duftiger, von Vögeln durchiungener Flur der 
ſchönſte nen beranzudunfeln begann. 

Als Mirabeau die Anhöhe des Pavillons hinunter— 
Ichritt, glaubte er einen Mann zu bemerken, der fich eiligſt 
vor ihm ber in das Gebüſch zurückzog. Mirabeau 
eilte ibm nah, um fich zu überzeugen, ob fein Ge- 
ſpräch mit der Königin durch einen Verräther belauicht 
worden jei, und erfannte jet an dem Fliehenden 
deutlich die Uniform eines Nationalgardiften, vermochte 
aber den Mann, der bald hinter den Bäumen ver: 
ſchwunden war, nicht mehr einzuholen. 

Mit einer unheimlichen Empfindung, die ibn in 
feinen noch eben genofjenen Entzüdungen jtörte, jchritt 
Mirabeau jeßt dem Ausgange zu, wo der Kammer: 
diener, der ihn zuvor geleitet, bereit® mit jeinem 
Pferde barrte. 

Mirabeau ritt langjam, bem Pferde die Zügel 
laffend, die Landftraße hinunter. Plötzlich börte er 
einen Wagen eiligft hinter fich berrollen, und vernahm 
gleichzeitig die Stimme des Grafen de la Marck, der 


*) Weber II. 38. 
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ihn eingeholt Hatte, und ihm angelegentlihe Grüße 
und Erfundigungen zurief. 

Die Königin ift von der Unterredung mit Ihnen 
franf geworden, fagte Ta Mard. Das Gefpräd hat 
fie jo bewegt und angegriffen, daß fie ſich fogleich in’s 
Bett legen mußte, wie id) von Madame Campan fo 
eben hörte. *) Hat denn Euer Geſpräch fo erfchiitternde 
Wendungen gehabt? 

Der Anblid meiner Perfon jcheint für bie Königin 
etwas Beunrubigendes gehabt zu haben, ſagte Mira- 
beau, indem er, neben dem Wagen berreitend, dem 
re den ganzen Inhalt feiner Unterredung mit der 

önigin erzählte, 


VI 
Mirabeau bei den Sacobinern. 


In der alten Kirche der Jacobiner-Mönche in der 
Aue St. Honore hatte ſich hent gegen die fechste 
Abendftunde eine ungewöhnlich zahlreiche Verfammlung 
eingefunden, die in dem engen Raum faum Aufnahme 
zu finden vermochte. Die Kirche war jeit Kurzem in 
einen förmlichen Sigungsjaal umgewandelt worden, 
der ein längliches Viereck darbot, in dem fich auf allen 
Seiten die Site fir die Mitglieder des Yacobiner- 
Clubs, wie fich die Gejellichaft der Freunde der Con— 
ftitution feit ihrer Leberfiedelung in biefen Saal nannte, 
ampbitbeatralifch erhoben. An jedem Ende des Saales 
befanden fich zwei fehr geräumige, über einander ge- 


: *) La Marck I. 190. 
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legene Tribitnen, deren ebenfalls amphitheatraliſch auf- 
fteigende Sitzreihen für das gegen Karten zugelaffene 
Publikum bejtimmt waren. An den Bruftwehren diefer 
Tribiinen las man in mächtig großen rothen Bud- 
ftaben die Worte: „Vivre libre ou mourir!““ Dae 
alte Kloftergemäuer mit feinen düſtern Winfeln und 
Bogen machte durch die mit wenig Kunft und Geſchmack 
vollzogene Einrichtung zu einem modernen parlanıen- 
tariihen Sigungsfaal einen eigenthümlichen, ſehr bi- 
zarren und wüſten Eindrud. Doc war aud für einige 
pittoresfe Ausftattung geforgt. Hinter dem Präfiben- 
tenftubl, der an dem einen Ende des Saales.auf einer 
Erhöhung fich erhob, erblidte man einen Altar, welcher 
wahrjcheinlich noch derjelbe war, der bier früber für 
den Kirchengebraud der Jacobiner-Mönche geftanden. 
Aber an dem mittleren und unteren Raum bdefjelben 
las man jet auf einer großen reich verzierten Tafel 
eine Aufzeihnung der Menſchenrechte, Die mit einer 
außerordentlihen Pracht und umgeben von allerhand 
Arabesken und Symbolen ausgeführt waren. Auf dem 
Altar jelbft ftanden die Büften won Jean Jacques 
Rouſſeau und Helvetins. Weber den Köpfen dieſer 
Philofophen flatterten die Freiheitsfahnen, in deren 
Mitte fih ein Bündel Pilen befand, das mit einer 
Bürgerkrone gefhmüdt war. Eine diefer Pifen, bie 
aus dem Bündel weiter hervorragte als die übrigen, 
trug auf ihrer Spite die rothe Müte. An den Wän— 
den hingen einige Bilder umber, in denen der jchaf- 
fenbe Binfel eines für die Revolution begeifterten 
Künftfers bereits die Erftiirmung der Baftille und ben 
Zug der Barifer Filchweiber nad Verſailles zu ver: 
berrlichen geftrebt hatte. Dem Altar gegenüber erbob 
fih an der anderen Langſeite des Saals in der Mitte 
der Wand die Rebnerbühne. 

Die heutige Sitzung, zu welcher ein jo außerorbent- 
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fiher Andrang ftattfand, hatte nicht nur eine neue 
Präfidentenwahl des Klubs, jondern auch eine eigen» 
tbiimlihe Verhandlung, zu welcher Mirabeau Das 
Präfidium dringend aufgefordert, zu ihrem Gegenftand. 
Mirabeau Hatte den geheimen und gemaltfamen An— 
feindungen, melde ihm feit einiger Zeit durch die 
Männer des Jacobiner-Clubs widerfuhren, offen ent- 
gegentreten wollen, und fi darum erboten, einer Ver— 
ſammlung beizumwohnen, in der er alle gegen ihn wor- 
zubringenden Anklagen anhören und auf der Stelle 
jeine Bertheidigung und Rechtfertigung Dagegen unter— 
nehmen wollte. Er hatte e8 als eine Feigheit bezeich- 
net, wenn man eine im Finſtern fchleichende Inquiſi— 
tion gegen ihn ausüben wolle. Er forderte eine ritter- 
liche und richterliche Verhandlung, wie es den Männern 
des Volkes und der Freiheit nicht anders gezieme. 
Mirabeau hielt einen offenen und mannhaften Aus— 
trag dieſer Art um jo mehr- fiir feine perfönliche 
Ehrenſache, als die Republifaner bereits angefangen 
hatten, auch den Namen der Königin in ihre Angriffe 
gegen Mirabeau bereinzuziehen, und auf feine Zuſam— 
menfunft mit Marie Antoinette in Saint» Cloud mit 
den ſchlimmſten und gröblichften Verdächtigungen für 
die Berjon der letteren binzudeuten. Schon am an- 
dern Tage, nachdem Mirgbeau in Saint- Cloud ge- 
wejen, war in dem Orateur du peuple, welchen der 
wilde freron herausgab, ein ebenſo frecher als wun— 
derbarer Artikel erſchienen, der die ſtattgefundene Un— 
terredung Mirabeau's mit der Königin als einen Volks— 
verrath bezeichnete, und ſogar einige Einzelnheiten 
daraus andeutete, die zwar in einem gehäſſigen Sinne 
verzerrt, aber nichtsdeſtoweniger richtig waren. Mita— 
beau hatte daraus nur bie Beftätigung entnehmen 
lönnen, daß fein Gefpräh mit der Königin behorcht 
geweſen, aber er fithite darin nur um # mehr die 
Mirabeau. IV. Ä | 16 
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Aufforderung, feine Feinde zu einer offenen Schlacht 
‚zu nötbigen, von ber er fich allein Bortheile für feine 
Stellung verſprechen wollte. 

Mirabeau erichien, feiner Gewohnheit nad, ſehr 
jpät in der Berfammlung, melde durch den Bräfi 
denten bereits eröffnet worden war. Duport, eines 
der leidenjchaftlichften und heftigſten Meitglieder des 
Sacobiner- Clubs, hatte eben Die Nedner- Tribiine be- 
fliegen und, wie e8 fchien, eine Darftellung der Si 
tuation begonnen, in welche Frankreich und die Män 
ner der Freiheit jeit dem Beſchluß der Nationalver- 
fammlung über das Kriegs: und Friedensrecht des 
Zönigs eingetreten. Der Uebergang zu der neuen, 
für volfsfeindlich geltenden Stellung Mirabeau's war 
dabei ſchon wie von jelbit eröffnet, denn der parla— 
mentarifchen Allgewalt, welche Mirabeau in der Na 
tionalverfammlung ausübte, wurde e8 zugefchrieben, 
daß er diejelbe, ungeachtet der heldenhafteften Anftren 
gungen von Barnave, Nobespierre, Tetion, zu einem 
ſolchen der Freiheit und dem Volke in's Geficht fchla- 
genden Beſchluß bingeriffen habe. 

In dieſem Augenblid, als Mirabeau’s Namen 
zwar noch nicht ausgeſprochen war, aber ſchon auf 
der Zunge des Redners ſchwebte, ſchon den Gedanken 
aller Anweſenden fih aufdrang, trat Mirabeau in den 
Saal. Seine Erfheinung, welhe in diefem Club jeit 
einiger Zeit zu einer großen Seltenheit gemorden, 
verfehlte nicht eine ungeheuere Bewegung herworzurufen. 
Bon allen Seiten brachen Zeichen des Miffallens, 
unmillige Ausrufungen, ja jelbft Taute Drohungen 
gegen ihn hervor. Die überlegene Ruhe feiner Hal- 
tung jchien fich aber feinen Augenblid dadurch getrübt 
zu fühlen. Stolz emporgehoben, wie immer, aber mit 
einem klaren und faft gemüthlichen Ausdrud in feinem 
Geſicht, jchritt er zu einem leer gebliebenen Pla bin, 
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auf dem er ſich, ſogleich dem Redner aufmerkſam zu— 
gewandt, niederließ. Alles ſchwieg wieder, und Du— 
port, der bei dieſem Eintritt Mirabeau's faſt die Faſ— 
ſung verloren, fand von Neuem den Faden, den er 
mit geſteigerter Heftigkeit aufgriff. 

Duport nannte jetzt den Namen Mirabeau, indem 
er von einem Manne ſprach, der eine parlamentariſche 
Dietatur in der Nationalverſammlung an ſich geriſſen 
habe, und dadurch einen Despotismus ausübe, welcher 
der Freiheit die größte Gefahr bringe. Mit Wehmuth 
aber erfülle er den Eidſchwur, welchen alle Mitglieder 
des Clubs geleiſtet, nämlich Diejenigen anzuzeigen, in 
denen man nur Feinde der Freiheit erblicken könne. 
Wenn ſich aber Mirabeau als ehrenwerther Mann be— 
währen könne, ſo werde er der Erſte ſein, der ſich be— 
eilen wolle, ihm um den Hals zu fallen. 

Kaum hatte Duport unter einer Todtenſtille der 
Verfſammlung geendet, als Mirabeau langſam und 
ruhig der Tribüne zuſchritt, und um die Erlaubniß 
bat, einige Worte auf dieſe Anklage erwiedern zu 
dürfen. Dann ſagte er, er bedauere yur die Bitterkeit, 
mit der man ihn hier und anderswo perſönlich ver— 
folge, während man ihn in der Nationalverſammlung, 
wo aller Kampf dieſer Art hingehöre, niemals ange— 
griffen habe. Die allgemeinen Redensarten könnten 
eben ſo wenig, als die geheimen Gewaltthaten gegen 
ſeinen Namen und ſeine Perſon, etwas beweiſen. Er 
verlange beſtimmte Anklagepunkte, und halte ſich dann 
überzeugt, daß er ſich zur Zufriedenheit ſeiner Mit— 
bürger darüber werde äußern können. 

Dieſe einfache Art, die zugleich eine verächtliche 
Kälte in ſich trug, machte bereits einen ſichtlichen Ein— 
drud auf die Berfammlung, fchien aber auch die Er- 
bitterung jeiner eigentlichen Gegner, die heut den 
entfeheidenden Schlag gegen ihn zu führen dachten, 
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nur um ſo ſtärker angefacht zu haben. Mit einer 
ſtürmiſchen Bewegung eilte jetzt Alerandre de Lameth 
auf die Rednerbühne, und berührte ſich faſt auf eine 
feindſelige Weiſe mit dem noch im Hinunterſteigen 
begriffenen Mirabeau. Lameths Augen blitzten Flammen 
des Haſſes, eine grenzenloſe Wuth drückte fich in feinen 
widerwärtig vwerzerrten Gefichtsziigen aus. Er war ein 
Mann von Eeinem, ſchmächtigem Körperbau, den eine 
Ichlangenartige Beweglichkeit der Glieder charakteriftrte, 
der aber jett fo jehr won Leidenfchaftlichfeit gegen Mi: 
rabeau bingeriffen jchien, daß die Mienen, mit denen 
er feine Rede begleitete, noch ftärfer und herausfer: 
dernder als feine Morte waren. | 

Lameth begann mit einer feurigen Lobrede auf die 
Berdienfte des Sacobiner -» Clubs und knüpfte daran 
das ſehr beleidigend ausgedrücdte Bedanern, daß dieſer 
Club zugleich denjenigen eine Stätte gegeben babe, 
welche, um gegen das Volk zu wirken, die Maske bes 
PBatriotismms vor ihr reactionnaires Geficht genommen 
hätten. Denn nur aus der Mitte diefer Gefellichaft 
heraus könne Mirabenı, mit dem gleißneriihen Schein 
des Volksfreundes fich befleidend, noch den Hebel der 
öffentlichen Meinung in Bewegung ſetzen. Mirabeau 
bleibe noch immer Mitglied des Jacobiner-Clubs, meil 
er nur zu ſehr fithle, daß er die öffentliche Meinung 
nöthig babe, ſowohl um fich felbft aufrecht zu erhalten, 
als aud um feinen geheimen Auftraggebern, die ibn 
leiteten, erft recht die erfprießlichften Dienfte zu leiſten. 
Wenn er aus biefer Geſellſchaft ausſcheiden follte, 
würde daher Bieles klarer werden in der ganzen Si— 
tuation Frankreichs. Aber, Schloß Lameth feine Rede, 
er wird Euch bald wieder von bdiefer Tribitne herab 
fagen, daß die Freiheit feinen beſſern bat als 
ihn, daß er niemals gegen die Intereſſen des Volles 
geftimmt bat, daß er nicht für ba: abjolute Veto ter 
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Königs ſprach noch dem König das Necht des Frie- 
dens und des Krieges rettete. Er wird Euch auch 
beut wieder jagen, daß er nur aus der Begeifterung 
für das Volk, für Eich, fein ganzes Wirken geſchöpft 
bat, nicht aber aus den Zuflüfterungen, Belohnungen 
und Liebkoſungen jeiner Freunde und Freundinnen, Die 
in ihren ſtolzen Schlöffern itber den Häuptern bes 
Bolfes thronen! 

Diefe Rede brachte auf verfchiedenen Stellen des 
Saals, wie auf den Zuhörer-Tribünen eine ungeheure 
Wirkung bervor. Klatſchen und Beifallsrufe ericholfen 
in einem braufenden Gemijch, und dazwijchen wurden 
bedenflihe Töne laut, die aber fir Mirabeau nichts 
Aurchterregendes zu haben fchienen. Ohne die gering: 
ften Zeichen der Bewegung zu verratben, wandte Mi— 
rabeau feinen Kopf mit der ihm eigenen Freiheit und 
Unerfchrodenheit der Haltung nad aller Seiten um- 
ber, und ſchien ruhig und erwartungswoll die Gefichter 
der Sejellichaft prüfen zu wollen. Aus dem Anblid 
einiger Blonjenmänner und Duvriers, Die in feiner 
Nähe ſaßen, ſchien er bereits eine bejondere Befriedi- 
gung zu jchöpfen. Der Zauber, den feine Perjönlich- 
keit auf Leute dieſer Art ſtets ausgeitbt, verleugnete 
ih auch jetst nicht. In dem Augenblid, wo feine 
erbittertften Gegner jchon das Gericht iiber Mirabeau 
hereingebrochen wähnten, drehten ſich die wor ibm 
figenden Arbeiter um, nahmen ehrfurchtsvoll ihre Fur- 
zen Pfeifen, die fie geraucht hatten, aus dem Munde, 
und neigten ſich zu ibm beritber, indem fie ihm zum 
Zeichen des Bertranens, das fie in ihn feßten, vwiel- 
mals die Hände fchilttelten. Einer devjelben, eine 
grotesfe Straßenfigur von Paris, mit verbundenen, 
in blutige Lappen gewidelten Kopf, und jchwarzeıt, 
verfehmitt lächelnden Augen, Elopfte ihm mohlmollend 
anf die Schulter und fagte polternd: Jetzt reden, 
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Mirabeau, jeßt veden, und die ganze Sade ift wie- 
der gut. 

Reden, Dlirabeau! rief e8 jet auch von anderen 
Seiten ber mit Stimmen, die ermutbigend für ibn 
fangen. 

Mirabeau erhob fih und jagte von jeinem Plate 
mit einer milden, fajt bittenden Stimme: Bürger! 
Ich darf noch nicht reden, denn das Triumvirat in 
unferer Gejellichaft bat ſich noch nicht vollftändig gegen 
mid” ausgeiproden. Das Triumvirat der großen 
Bolfsfreunde beftebt ja, wie Ihr wißt, aus dem Her 
ven Duport, Alerandre Yametb und Barnave Wir 
haben aber erft die Herren Duport und Lameth gegen 
mid vertommen. Laßt doch auch meinen edelu Feind 
Barnave fih noch ansprechen. Er wird gewiß aud 
manches Schlimme won mir willen, und Dann jage 
ih es Eud auf Einmal, was ic von diefen Feinden 
denke, und ob fie wirklich edele und rechtjchaffene 
Feinde gegen mich find! 

Bravo, Mirabeau! rief es jeßt won mebreren Sei- 
ten. Barnave joll noch reden, aber dann foll Keiner 
mebr anflagen! riefen andere Stimmen mit einem 
ſchon faft unmilligen Ausdrud. 

Barnave ftand von feinem Plate auf uud jagte 
in feiner feierlichen, balb jentimentalen Weife: Ic 
verzichte auf das Wort, aber ich jchließe mich mit 
allem Nahdrud und auf das Beſtimmteſte der wohl. 
begründeten Anklage au, welche meine Freunde Duport 
und Lameth vor mir ausgeiprochen haben! 

Und ih klage Mirabeau der elenden Berfaffungs- 
macherei an, die der eigentliche Hochverratb am Bolle 
ift, rief eine wilde, zornig kreiſchende Stimme, die 
Robespierre angehörte. Dadurch, daß er die Ber 
fafjungsmacherei in der National-Berfammlung aufs 
Tapet gebracht bat, dadurch, daß er immer nur Con- 
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ftitution und nihts als Konftitution jchreit und in 
einem todten Berfaffungsichema, wie in einer Manfe- 
falle, alle Rechte und Genitffe des Volkes einfangen 
- will, bat er der Reaction Vorſchub geleiftet und fich 
| mit den Berräthern der Freiheit verbündet! 
Mirabeau betrat jett die Nednerbühne. in tiefes, 
den Teifeften Laut anhaltendes Schweigen, die geſpann— 
tefte Erwartung empfing ihn. 
Bürger! jagte er dann, jein Haupt mit einem be— 
haglichen und gefälligen Ausdruck ſchüttelnd, als wenn 
ibm jett erſt wohl und leicht würde, indem er ber 
Berfammlung gegenüberftand. Erlaßt e8 mir zuerft, 
einen Collegen NRobespierre, der gewiß ein Freund 
de8 Bolten ift, zu widerlegen. So nütlihe Männer, 
ie gewiß einft der Volksſache und Frankreich große 
‚Dienite Teiften werden, widerlegt man nicht gern. Iſt 
Die National-Verfammlung die Berfammlung der 
zäbneftochernden Verfaſſungsmacher geworden, jo bin 
ih nicht Schuld daran, denn ich babe ja nur eme 
einzige Stimme in diejer Berfammlung. DO, ich wollte, 
lee großes Volf hätte fich in einer Urverfammlung 
die Berfafjung erdacht, deren Geftalt e8 anzunehmen 
- Fiir würdig bält, denn das Bolf ift weiſe, es iſt 
Prophet und Geſetzgeber in feinem eigenen Bufen. 
Aber jebt, da das Werk einmal in unfere Hände gelegt 
ift, müſſen wir auch daran arbeiten, wie unjere Freunde, 
die höchſt ehrenwerthen Maurer und Zimmerfente, die 
ein Haus bauen. Und da Ihr mir erlaubt, einen 
Ehrenmann, wie Nobespierre, nicht zu widerlegen, fo 
frage ih Euch jeßt, ob ich Die Herren Duport und 
Alerandre Lameth ernftlich widerlegen jol? Ihr 
ſollt mir eine aufrichtige und freundſchaftliche Antwort 
darauf geben, und um Euch Diefe Antwort zur erleich« 
tern, geftattet mir, Euch nur zwei Worte von einem 
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Blatt, welches ich zufällig in meiner Taſche trage, 
vorzulejen. 

Mirabeau zog jein Vortefeuille hervor, öffnete es, 
und las mit leijer, faft jchüchterner Stimme von einem 
Daraus entnommenen Blatt Folgendes wor: „Verhan— 
delt vor dem Zuchtpolizeigericht über die von dem 
Bürger Riquetti erhobene Anklage gegen ein unter 
dem Titel: „Großer vollſtändig aufgededter Verrath 
des Grafen Mirabeau” erjchienenes Pamphlet. Das 
Zuchtpolizeigericht erkennt, unter Vorſitz des Com- 
miffairs Defresne, wie folgt: 1. Als Verfaſſer diejes 
Pamphlets ift ein gewiffer Yacroir, Sohn eines Pro— 
eurators des Königs, in Chalons-jur-Marne, ermittelt 
worden, der auch jeine Urheberſchaft eingeftanden bat. 
2. Es ijt vollftändig ermittelt, daß diejer junge und 
noch gänzlih unmiündige Dann, der jehr eraltirt ift, 
zu diefer Schrift angeftiftet und aufgereizt worden ift 
durch Alerandre Lameth, Duport und Barnave, melde 
ihm für fein Libel Schuß und Garantie verjproden 
haben. 3. Das Libell, welches in jechstaufend Exem— 
plaren abgezogen ift, wurde gratis auf den Straßen 
von Paris ausgetbeilt. 4. Es bleibt dem Bürger 
Riquetti überlafjen, feine Anklage auf die genannten 
Sieurs, Mlerandre Lameth, Duport und Barnave, 
auszudehnen.‘“ *) 

Mirabeau übergab das Blatt mit dem Gerichte: 
fiegel dem ihm zunächſt figenden Clubmitglied, um 
es auf den Bänfen umbergehen zu laffen. Eine un— 
gehenere Aufregung hatte ſich der Verſammlung be- 
mädhtigt. 

Ich bin aber von jeder Anklage abgeftanden! jetzte 
Mirabeau rafh und laut hinzu. Sch bin mit den 
Herren Lameth, Duport und Barnave durch die Mit- 
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liedſchaft dieſes Clubs verbitnden, und das ift ein 
beifiges Volksband, welches ich niemals zerreißen 
werde. Ein Mitglied des Sacobiner-Elubs werde ich 
niemals anklagen, denn wir find bier Alle im Namen 
bes Volkes als Brüder vereinigt, und es heißt das 
Bolt. beleidigen, wenn man jeine Brüder anklagt. 
Ich vergebe den Herren Lameth, Duport und Bar- 
nave, und ich bitte Euch, meine Freunde, e8 mit mir 
zu than! | 

Ein gewaltig losdonnerndes Beifallsrufen und 
Klatſchen folgte diefen Worten. Man ftand von allen, 
Seiten ber auf und umdrängte Mirabeau mit enthu- 
fiaftiihen Grüßen und Ausrufungen. Mirabeau aber 
winfte fie lächelnd und mit einer binreißenden Hand- 
bewegung auf ihre Pläße zurüd. Lameth und Duport 
ſaßen mit bleichen Geſichtern und flammenden Wuth— 
blicken da. Auf Barnave's weichem Geſicht hatte ſich 
ein Zug gutmüthigen Bedauerns eingeſtellt. Lameth 
wollte auf die Tribüne ſtürzen, um zu reden, aber 
man brüllte ihm in einem vollſtimmigen Chor zu, 
zurückzubleiben. Graf Mirabeau allein habe das Recht 
zu ſprechen! Denn ungeachtet aller Abſchaffung der 
Adelstitel nannte doch das Volk den Mirabeau vor— 
zugsweiſe gern ſeinen Grafen. — 

Ich habe gewiß viele Fehler, begann Mirabeau 
von Neuem, aber eine Tugend beſitze ich doch, und 
das iſt die der Treue gegen meine Freunde. Und 
ein Freund bin ich dieſer wahrhaft patriotifchen Ge— 
ſellſchaft, welche bier in der Kirche der Sacobiner 
tagt! Ya, ich Tiebe die Jacobiner, wie ein Freund ben 
andern liebt. Ich kann Euch noch mehr jagen, ich 
will, daß die Sacobiner in das Minifteriun treten 
und an das Staatsruder gelangen ſollen. Ich habe 
dazu einen Plan entworfen, den ich vorläufig mit 
Monfteur, dem Grafen von Provenee, beiprochen habe. 
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Ihr nehmt doch wohl keinen Anſtoß daran, daß ich 
einige Aeußerungen über die Lage der Dinge mit 
dem Grafen von Provence gewechſelt habe? Einige 
Selbſtſtändigkeit der Anſichten und des Verfahrens 
müſſen ſich ja Freunde unter einander vorbehalten, 
auch wenn ſie ſonſt ganz Eines Sinnes und Herzens 
find. Der Graf von Provence iſt ein erleuchteter 
Kopf und der König hört gern feine Stimme. Wir 
müſſen ein neues Miniſterium haben, denn das jetige 
verräth und verdirbt uns den Athem in unferer eige- 
nen Bruft! Aber ich habe beantragt, einen Theil des 
neuen Minifteriums aus Mitgliedern des Sacobiner- 
Clubs, aus Euch, meine theuren und wahrhaft pa- 
triotiihen Freunde, zu bilden. Denn dadurch Tann 
Frankreich allein eine fichere Garantie feiner Zukunft 
gewinnen. Es lebe das Minifterium der Sacobiner! 

Dem Donnerruf Mirabeau's, welder den Saal 
erjihätterte, entſprachen jogleich unzählige jompatbifche 
Stimmen, die jubelnd und tobend, drohend und be- 
geiftert, einftimmten. | 

Das bieße ja, auch die Jacobiner an den Hof zu 
verfaufen! rief Robespierre mit einer jchneidend durch— 
dringenden Stimme, dazwilchen. Lieber ein allgemeines 
Morden und Brennen heute noch, als dieſe unzeitige, 
nad allen Seiten bin gleißneriiche Verſöhnung mit 
unjern Feinden! | 

Eine nicht geringe Anzahl des Clubs jchien fich 
jet für dieſe Auffafjung der Dinge erklären zu wollen, 
und gab klatſchend und trommelnd ihre Zuftimmung 
zu den Worten Robespierre's zu erkennen. Die Mebr- 
zahl der Berfanmlung aber drang wiederum mit 
jauchzenden Zurufen für Mirabeau durch, der bod 
emporgerihtet auf ber Rednerbühne ftehen geblieben 
war und den Moment erwartete, in dem er wieder ſich 
vernehmen laſſen fünne. 
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Auch die Freiheit muß ihre Geftalt, ihre Ordnung, 
ihre Berwaltung haben! begann Mirabeaı von Neuem. 
Es ift wahrlich feine Freude dabei, in einem Mini- 
fterium zu figen, und ib für mein Theil danke Gott, 
- daß der Beihluß der National-Verſammlung, der 
den Abgeordneten verbietet, Minifterftelen anzunehmen, 
mich über dieje Berlegenheit glüdlich hinausgebracht 
bat. Die berühmten dreißig Stimmen auf der äußer- 
ften Linken, die dieſen Beſchluß durchgejegt, haben 
gerade mir damit einen beſonderen Poſſen zu jpielen 
geglaubt. Aber nein, meine Herren, Sic haben ſich 
in mir getäufcht! Sch werde fortfahren, zu wirken, 
aber meine Wirkſamkeit ift nicht an den Befit eines 
Portefenilles geknüpft, jondern an den Beifall und 
das Glüd des Bolfes, dem ich überall nachftreben 
werde, wo ih Kopf an Kopf, Herz an Herz mit dem 
Bolfe ftehe! Ich wünſche auch, daß Diejenigen in 
diejer Verſammlung, melde zugleih Abgeordnete 
find, nicht Minifter werden mögen, aber es giebt 
wadere Arbeiter und Handwerker bier unter ung, von 
denen ich gern Einen oder den Andern im Minifterium 
und an der Spite der Berwaltung jeben möchte, 
denn mit dem ächten Bolfsverftande muß Alles ge- 
macht werden, was filr das Volk gelingen fol. Das 
Bolf itber Alles! — 

Meirabeau trat jetzt raſch, aber unter endlojen Bei- 
falls- und Freudenbezeugungen, von der Bühne ab. 
Man umringte und beglüidwünjchte ihn won allen 
Seiten, und ergriff feine Hände, jeine Kleider, bing 
fih an feinen Armen, feinen Schultern feft, um ihm 
zu erfennen zu geben, wie jehr man ihn ehre und 
hochhalte, wie man ihn anerfenne und ihm buldige! 
Mirabeau konnte fih nur mit großer Mühe den Hän- 
den feiner Verehrer entziehen. Er fühlte das Be- 
dürfnig, auf einen Augenblid den heißen Saal zu 


verlaffen, und in dem Hofraum Luft zu fchöpfen. 
Eine augenblidlihe Unpäßlichkeit vorjchiigend, die ihn 
befallen habe, eilte er fort, und ließ die Berlammlung 
hinter fich zurüd, die fih in demjelben Augenblid, 
auf den Hammerſchlag ihres Präfidenten, von Neuem 
ordnete, um noch zu einem andern Gefchäft, welches 
diejer Sitzung bejtimmt gemwejen, überzugehen. Es 
wurde zu der Wahl eines neuen PBräfidenten für deu 
Facobiner-Elub gejchritten. — 

Mirabeau, der in dem am den Saal gränzenden 
Eorridor aufundniederichritt, und dort Jemand zu er 
warten jchien, vernahm Tächelnd das Geränuſch der 
Abundzugehenden, welche fih zu der Wahlurne bin- 
begaben, um ihre Stimmzettel, in dieſelbe zu legen. 
Der alte düſtere Kloſtergang, in dem ſich Mirabeau 
hinundherbewegte, öffnete ſich an feinem äußerſten 
Ende in einen kleinen Hof, in dem aus halb ver— 
wittertem und vielfach durchlöchertem Stein ein Cru— 
eifir ftand. Der Hof führte. zu einem Ausgang des 
Klofters, der nach einer Kleinen Nebenftraße fich öffnete, 
und bier harrte Mirabean mit immer fich fteigernden 
Zeichen der Ungeduld. 

In dem Heinen Klofterbof war ſchon das Abend: 
dunkel bereingebroden und Mirabean lehnte, miß- 
muthig werdend, mit dem Rücken gegen das Erucifir, 
als ſich ihm jetst mit raſchen Schritten eine männliche 
Geftalt näherte, in der er, froh anfathmend, feinen 
Freund, ben Grafen de la Mard, erfanııte. 

Sch komme mit der beften Botichaft, flüfterte Ya 
Mare leife, indem er Dirabeau umarmte. Der König 
bat jegt in Alles eingemwilligt, wie ich e8 ihm vorge— 
ſchlagen habe. Er wird ein großes Heil darin fehen, 
Eure Dieufte in ber RUMEE Meile entgegen 
nehmen zu fünnen. Noten, Denkſchriften, Werichte 


— 253 — 


aller Art ſollt Ihr ihm anfertigen über Alles, was 
der Tag Wichtiges undBemerkenswerthes bringt, und 
Ihr dürft gewiß ſein, daß Euere Urtheile und Winke 
bei den Entſchließungen Seiner Majeſtät vorzugsweiſe 
in die Waagſchaale fallen ſollen. Auch rechnet der 
König auf Eure fortdauernd gute Haltung in der 
National-Verſammlung, in welcher Ihr den Intereſſen 
der Monarchie ſchon ſo große Dienſte geleiſtet habt. 
Der König bittet Euch, die Summe von 6000 Franes 
monatlih empfangen zu wollen, und bat alfo ganz 
und gar die Summe genehmigt, welche ich nach Eulen 
Berabredung ihm vorgejchlagen habe. Euere Schul- 
den werden in der Geſammtſumme von 208,000 
France, wie wir Diejelbe neulich aufgeftellt haben, aus 
der Chatoulle des Königs bezahlt werden. Der Erz— 
biſchoff von Zouloufe, Herr von Fontanges, beffen 
bertrante Ergebenheit fiir den König und namentlich 
fir die Perſon der Königin Shr kennt, ift dazu er- 
nannt, ſowohl den finanziellen als den politifchen 
Theil diejer Angelegenheit zu beforgen. Ihm werbet 
Ihr daher auch Euere Berichte, die an ben König 
gehen jollen, durd eine fihere Perſon zu itberfenden 
baben. Der Herr Erzbiihof wird außerdem 300 
Frances monatlich an Euren Eopiften, Herrn de Camps, 
zahlen, denn da derielbe, weil er Euere Noten an 
den Hof abzujchreiben hat, im Geheimniß bleiben muß, 
jo ift es nötbig, daß man fich jeines Stillfchweigens 
verſichere. Außerdem hat mir Seine Majeftät wier 
von feiner eigenen Hand ausgeftellte Wechſel itber- 
geben, deren jeder fih auf 250,000 France beläuft, 
und Die ih in meinem Portefeuille aufzubewahren 
habe. „Wenn, jagte der König, Herr won Mirabeau, 
wie er es verfproden hat, mir gut und aufrichtig 
dient, jo werdet Ihr ihm am Enbe der Seffion biefe 
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Wechſel übergeben, gegen welche ihm im Geſammt— 
betrage eine Million ausgezahlt werden fol!” *) 

Da find die Wechfel, jeht her! fülgte der Graf be 
la Mard mit einem noch leiferen Ton hinzu, indem 
er fein Bortefeuille öffnete und die Bapiere vor Mira— 
bean’s Augen hielt. 

Nun, meinetivegen! jagte Mirabeau, indem er bie 
Unterfohrift Ludwigs XVI. lächelnd betrachtete. Der 
Hof bat ftets jo viel Geld für jeine Verräther gezahlt, 
er fan nun auch einmal feine Mittel an einen wab- 
ren Freund der Monarchie ausjchütten! 

Dann ging er plößlich in einen heitern, faft aus: 
gelafjenen Ton itber, und fagte, mit der Hand gegen 
das fteinerne Crucifix jchlagend, jo daß daſſelbe zu 
tönen beganı: Nun wohlan, jo mögen denn alle 
Sphären des Lebens von Neuem mit braujenbem 
DOrgelton Hingen! Wir bauen die neue Monarcie, 
und leben als Iuftige und glüdfiche Leute darin! Der 
goldene Becher des Dafeins fülle fi wieder bis an 
den Rand mit der fchäumenden und vaufchenden 
Duelle der Luft! Etwas Schaffen kann man erft, 
wenn man nicht mehr zu rechnen braudht. Der König, 
mein lieber La Mard, hat fich als einen anftändigen, 
wenn auch fehr Eugen und vorfihtigen Mann, mit 
mir erwiefen. Ich glaube ihm aber feine befferen 
Dienfte leiften zu können, als daß ich ihm Alles ſo 
fage und fchreibe, mie es mir gerade um's Herz fein 
wird. Denn lügen kann ich auch für viele Millionen 
nicht, und meine Lügen würden den König töbten. 
Ich hoffe aber den König am Leben zu erhalten, wie 
es jett wohl jeder ehrlihe Mann in Frankreich hofft. 
Die Zeit ift ſchlimm, La Mard, und wenn wir nidt 
richtig arbeiten, werben doch noch König und Königin 


nn. 
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das Pflafter mit ihren Leichnamen ſchlagen milffen. *) 
Aber laßt uns doch mit heiterer Zuverſicht jetst vor— 
mwärts gehen. Schmüden wir uns mit allen funfeln- 
den Bliüthen des Lebens, um das Hochzeitsfeft der 
Monarchie mit der Freiheit würdig zu begehn! 

Leben Sie wohl, mein Freund! fagte La Mard, 
ihm die Hand driüdend. Ich halte es nicht für gut, 
hier länger zu verweilen. Sie beſuchen mich Doc 
morgen zum Diner? Dann wollen wir noch Alles 
auf das Reiflichfte beiprechen. 

Damit eilte La Mard fort. Mirabeau ſah ihm 
noch eine Zeitlang in einem träumerifchen Hinftarren 
nach. Dann begab er fi, in einem froben, elaftiichen 
Aufſchwung jeines ganzen Weſens, wie er ihn feit 
fange nicht in fih gefühlt, fort, um in die Situng 
zurüdzufehren. Als er hörte, daß das Gecretariat 
noch mit der langmeiligen Zählung der Wahlftimmen 
beihäftigt jei, blieb er noch eine Zeitlang in dem 
Borfaal ſtehen. In einem Daran angränzenden 
Zimmer war ein Büffet für die Bedilrfniffe der 
Abgeordneten aufgeſchlagen. Mirabeau bemerkte dort 
feinen Schreiber Camps, den er heut mit in die Ber: 
Sammlung genommen hatte, und rief ihn herbei, in- 
dem er ihm den Auftrag gab, ihm ein Glas Limonade 
zu bejorgen. 

Als Camps mit der Limonade wieder zurückkehrte, 
fiel es Mirabeau auf, daß derjelbe zu einer Neben- 
thür wieder hereintrat, die, wie ihm befannt war, zu 
einem neben den Büffet liegenden fleinen Cabinet 
gehörte. Auch erblickte er, während die Thür auf: 
ging, in jenem Cabinet das unheimliche, in dieſem 

Augenblid einen beſonders widermärtigen und er- 


*) Ein oft wieberbolter und ſtehend geworbener Ausruf 
Mirabeau’s in ber legten Zeit feines Lebens. La Marck. I. 


fchredenden Ausdrud zeigende Geſicht des Alerandre 
Lameth, mit dein Camps einige Worte gewechfelt zu 
haben ſchien. 

An demjelben Moment aber ließ fih aus dem 
Situngsjaal her ein lautes, donnerndes Jubelgeſchrei 
vernehmen, in das auch freilich einige ziichende Stim— 
men einflangen. Der Präfivent des Clubs hatte das 
Kefultat der neuen Präfidentenmahl verfündet. Es 
war der Name Mirabeau's, der aus der Urne ge 
fallen. Bon allen Seiten erjchallte jett der Ruf nad 
Mirabeau, und man ftürzte in Maffen heraus, um ihn 
bereinzuführen. 

Mirabeau leerte erft rajh das Glas Limonade, 
welches ihm Camps dargereicht hatte, und begab fid 
dann in die Kirche, um die ihm zugedadte Ehre an— 
zunehmen und die Glückwünſche feiner Freunde zu 
empfangen. Mirabeau Präfident des Jacobiner Clubs! 
umraufchte e8 ihn hier von allen Seiten. 

Wer hätte gedacht, daß fie mich heut noch zum 
König der Jacobiner ausrufen witrden! fagte Mira- 
beau ſtill lächelnd in fich hinein, indem er auf bie 
Rebnerbühne zufchritt, um mit einigen Worteu feinen 
Dank auszusprechen, 


vll. 
Mirabeau und Henriette. 


Mirabeau hatte feit einiger Zeit ein glänzendes 
Hötel in der Chauſſée d'Antin, dem jchönften Stadt. 
theil von Paris, bezogen, das er für eine ziemlich be 
beutenbe Summe zu feinem Eigenthum angefauft. Mit 
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der früheren Nomaden - Wirtbichaft der Chambres 
arnies, in denen Mirabeau deu größten Theil feines 
früheren Lebens zugebracht, hatte er ſeitdem vollſtändig 
gebrochen. Denn die foftbaren und prunfoollen Ein- 
rihtungen, mit denen er fich jett umgeben, deuteten 
zugleich auf eine dauerhaftere und gebiegenere Nieder- 
Toflana bin. Mirabeau entfaltete plötlid Talent und 
Geſchmack für den Luxus, wie man e8 früher an ihm 
nicht geahnt hatte. Und nicht nur die Reihe glanzwoller 
Gemäder, in denen Pradt und Kunft miteinander 
wetteiferten, jondern auch die ausgejuchten und jchwel- 
eriihen Genüſſe jeiner Tafel, die fich gaftfrei jeden 
ag und jede Stunde für eine ihn zahlreich umdrän- 
gende Gejellichaft in jeinen Salons darbot, ſprachen 
für die neue Stellung, welche Mirabeau in Paris ein- 
zunehmen ftrebte. Aber, jeiner alten Gewohnheit ge- 
mäß, batte ev auch für die Genüfje des Geiftes nicht 
zu ſorgen unterlaffen. Er hatte die große Bibliothet 
des Grafen Buffon an fich gekauft, und dieſe Schäße, 
mit denen er in einer ruhigeren Zeit fich zu beichäf- 
tigen brannte, in vielen koſtbaren Schränfen bei ſich 
aufftellen laſſen. 

Aber Etwas hatte Mirabeau in diefer neuen glän— 
zenden Geſtaltung jeiner VBerhältniffe verloren, das er 
faum je geglaubt hatte, miffen zu fünnen. Dies war 
das Zuſammenleben mit. jeiner Freundin PMet-Lie und 
dem kleinen liebenswürdigen Coco, die Leide bis dahin 
die unentbehrliche „Horde“ Mirabeau's gebildet hatten. 

Sie waren in eine ferne ftille Straße im Stadt- 
viertel des Furembourg gezogen, wo Mirabeau ein an- 
genehmes Quartier fir dieſe jeinem Herzen gewiß noch 
immer theuren Freunde eingerichtet hatte. Auf den 
Frieden, wie auf die reine ſchöne Luft dieſes Stadt- 
ſheils und die wohlthuenden Spaziergänge im Jardin 
bu Lurembourg ſchien e8 dabei bejonders abgejehen.. 

Mirabeau. IV. 17 
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Denn Frau von Nehra befand ſich ſeit einiger Zeit 
leidend und krank, und ihr Huſten, der nicht mebr 
weichen zu wollen ſchien, hatte ſich bis zu einem ent— 
ſetzlichen Grade ausgebildet. Die zierliche, leicht zu 
erſchütternde Geſtalt ſchien unter den gewaltigen Tönen, 
die aus ihrer kranken Bruſt drangen, faſt zu zerbrechen. 
Der feine, Tiebliche Körper war von Tag zu Tag 
durchfichtiger geworden, und oft jchien fie in ihrem 
ſchwebenden, Teile dahinflatternden Gang nicht mebr 
den Erdboden zu berühren. Nur die ſchönen Augen 
Henriettens ftrahften einen erböbten und ſüßen Glan; 
aus, fie mochten fih num mit anbetender Bewunderung 
oder mit heimlich brennender Liebe zu ihrem großen 
Freund binneigen. 

Der längere Umgang mit Mirabeau batte gewalt- 
ame und überſchwängliche Aufregungen mit fi ge 
führt, won denen die zarte Natür Henriettens ſchon 
tief gebeugt worden war. Ihr ganzes Leiden drüdte 
% in dieſem fchredensvollen Huften aus, welcher vom 
rüheſten Morgen bis in die fpätefte Nachtſtunde hinein 
das Haus durchhallte und mit wunderbarer Heftigkeit 
auf allen Punkten deffelben fi hörbar machte, Die 
arme Henriette hatte fich Schon in die entjernteften und 
abgelegenften Theile der Wohnung geflüchtet, um nicht 
ihren übrigen Hausgenofjen Die Prube zu ftören, aber 
fie mußte doch jehen, daß fie mit ihrer jo laut jchallen- 
den Krankheit den Frieden und das Bebhagen Aller in 
ihrer. Nähe gefährdete. 

Es war dies um ſo ſchmerzhafter für fie, da 
Mirabeau befonders empfindlich gegen jede Störung 
feines Schlafes war und dann oft jehr rückſichtslos 
gegen feine leidende Freundin jein konnte. 

Eines Morgens, nad einer wiederum jebr übel 
verbrachten Nacht, trat Henriette vor den fich eben 
zum Frühſtück anfleidenden Mirabeau bin, und drüdte 
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mit ihrer gewohnten ſchelmiſchen Grazie, Die auch der 
Kranfen eigen geblieben war, die Spite ihres Fingers 
auf jeine Hand, als wenn fie ihn recht nachdrücklich 
auf ſich aufmerkſam machen wollte. Ein zartgerötbeter, 
wunderbarer Schmelz ftrablte heut von ihren Wangen. 
Sie ſah faſt ii und duftig aus, und ihre Augen, 
in deren hellem Feuer ſonſt leicht der Glanz des Fie— 
bers irrte, hatten einen ruhigen, feften Ausdruck, ber 
fich zugleich mit unendlicher Yiebe auf Mirabeau richtete. 
| irabeau, dev jelbjt jeit einiger Zeit auffallend zu 
fränfel begann und plötlich an einer früher bei ihm 
nie wahrgenommenen Schwäche jeiner. Nerven litt, 
ſchrak bei ihrem Anblid, der ihm eine beſondere Ueber— 
raſchung zu verkünden jchien, ſichtlich zuſammen, und 
machte eine zurückweichende Gebärde gegen ſie, die 
aber Frau von Nehra mit einem ſo drolligen und an— 
muthig bittenden Knix beantwortete, daß — ſich 
ſogleich wieder beruhigen mußte, und ihr nun ganz 
mit freudiger Erwartung entgegenſah. 
- Höre, Mirabeau, ‚begann fie mit mumterer Stimme, 
in der jedoch ein Teiler wehmüthiger Nachhall zitterte, 
ih babe jett Dir eine Bitte eigener Art vorzutragen, 
nämlich ich wilnjchte wohl, daß Du mid. verftoßen 
möchteft. Sage mich aus dem Haufe, ich bitte Dich 
inftändigft darum, denn ich, bin bier nur noch zu 
Deiner Laft vorhanden, und Du haft Tag und Nacht 
feine Ruhe mehr vor mir. 

Mas find das fiir thörichte Dinge, Nehra, er- 
. wiederte Mirabeau, den jeine heftige Neizbarleit von 
Neuen. befiel, mit einem ſehr vwerdrießlichen. und er- 
zürnten Ausdruck. Sch bin nicht der Mann, der ſich 
von jeinen Freunden wegen ihrer Leiden losjagte. Und 
was jollte aus mir jelbjt werden, wenn Du mid) ver- 
ließeſt? Wie fommft Dir. auf einen jo unerhört ab- 
ſcheulichen und albernen Gedanken ? 
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Höre mich an, Mirabeau, ie Henriette von 
neuen mit freudig aufglänzenden Augen. Dir weißt, 
daß id) mich vor meinem Huften gar nicht mehr zu 
laffen weiß. Deine prächtigen, fererliden Gemächer, 
in denen wir jet niedergelafjen find, verunglimpfe 
ich faft durch Diefes ungebührliche Yärmen und Pfeifen 
meiner kranken Bruft. Und Du, Mirabeau, bedarfit 
der Ruhe wenigftens in den Stunden, wo Du zu 
Haufe bift. Die ungeheure Staatsbewegung draußen, 
deren Herr und Gebieter Du bift, Mivabeau, zerreibt 
jo Schon alle Deine Kräfte. Wenn Du nicht gejchont 
wirft, mein großer Held, jo werlieren wir noch wor der 
Zeit Dein unerjetliches Leben, das Niemand mehr in 
Frankreich entbehren kann, der jein Heil in der Sade 
der Freiheit findet. And ich Unſelige jollte Urſache 
fein, daß Mirabeau nicht einmal mehr den erguidenden 
Sclummer, das friedlihe Bebagen in feinem Haufe 
finden kann? Darum Jolft Du mid aus Deiner 
Nähe verftoßen. Ic) bitte Dich in der That, daß Du 
mich ziehen läſſeſt. Du wirft mid) darum doch nicht 
(08, Mirabeau. Meine Gedanken werden immer bier 
vor der Thür liegen, und unaufhörlich zu Dir betteln, 
daß Du mein gedenfen mögeſt. Und kann ich denn 
nicht auch bald wieder gefunden? Die Stille und 
Abgeichiedenheit wird mir woblthbun, der wüthende 
Feind in meiner Bruft wird doch einmal wieder 
jehweigen, und dann melde ich mich, mein Freund, 
und trete eines Tages wieder vor Dich bin, und frage 
mit dem alten Herzen und der ewigen Liebe, ob Du 
mid von Neuem zu Deinen Füßen dulden willft ? 
Sie hielt inne und ſchmiegte fih mit jo freundlich 
bittenden Augen an ihn, daß er fich nicht enthalten 
fonnte, fie zu küſſen und ihr die lieblichen Schläfen 
zu ftreihen. Dann betrachtete er fie lange und prü— 
fend, und fchien itber Etwas nachzuſinnen. Auf feiner 
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gewaltigen Stirn ftanden düſtere Schatten, die fich im 
wunderbaren Ausdrud auf- und niederjagten. 

Und wohin gedäcdhteft Du zu ziehen, wenn Du 
Mirabeau verlaffen willft? fragte er fie nach dieſer 
langen, zweifelhaften Pauſe. 

Ich gedächte am liebjten auch dann auf Deinem 
Grund und Boden zu bleiben, entgegnete Henriette, 
die noch immer zärtlib an feinem Halje hing. Mix 
war die jchöne fonnige Wohnung gegenüber vom 
Garten des Luxembourg eingefallen, die Du wor einiger 
Zeit gemiethet haft, aber nicht beziehen wollteft, weil 
Du bier dieſe prächtigeren Näume auf der Chauffee 
d'Antin fandef. Da Du jene Wohnung noch immer 
bezahlen mußt, mein Freund, und ich von Alters her 
die Defonomie unter uns bin, die immer zu fparen 
fucht, jo ſchlage ih Div vor, mid) dort beim Luxem— 
bourg jo lange einzuguartieren, bi® fi) Deine arme 

reumdin ausgehuftet haben wird. Der heimliche 
Babe dieſer Wohnung lockt mid) gar jeltfam an, 
und da ih doch einmal den Pojten vwerlaffen muß, 
denn ich kann Div ja nichts, gar nichts mehr fein, jo 
faß mich dort Die Zeit, die ich fern von Dir bleiben 
muß, ımterfommen. ch brauche nichts weiter, und 
wenn ich) Dich nicht mehr ſehen darf, habe ich nichts, 
was ich noch bedarf. Eine alte Aufwärterin nehme 
ich bier aus dem Haufe mit. 

Mirabeau durchmaß einige Male jchmweigend und 
mit beftigen Schritten das Zimmer. Er Kat bleich 
und trübe aus. Eine feltfame und bedeutende Ver— 
änderung ſchien jeit Kurzem mit feinen ganzen Perjot 
vorgegangen zu ein. 

Setzt ftand er wieder wor Henrietten fill, und ihre 
Hand ergreifend, fagte er, mit einer großen Wehmuth 
in feinen Gefichtszügen: Aus Deinen Worten, Liebfte 
Het-Lie, obwohl fie innig wie fonft find, ſchlägt eine 


— 22 — 


gewiffe Bitterfeit auf mich zurüd, die ich nicht zu 
nennen vermag, die ich aber doch in meiner ganzen 
Seele tief empfinde. Aber ich bin auch der Meinung, 
mein Kind, daß Du meine Liebe zu Dir im Grunde 
nicht geringer weißt, wenn Du Did auch in der 
feßten Zeit von mir vernachläffigt fühlen mußteft. Ich 
reite auf dev Woge der Zeit, und wohin diefes toll- 
gewordene Roß noch mit mir durchgehen wird, wer 
kann e8 ermeffen. So viel ift gewiß, daß ich in ber 
nächtten Zeit nicht mehr fiir mich einftehen kann, wo 
ic) wohnen werde, ob ih nach Haufe fommen werde 
oder nicht, ob ich im Stande fein werde, die Rechten 
zu Tieben und zu haſſen. Wir haben eine evolution 
gemacht, und machen fie fortwährend. Die Revolution 
ift die neue Schidfalstragädie der Völker. Wer in 
ibe noch Herr feiner felbft bleibt, kann nur ein Ber- 
rätber fein. Wir Andern, die wir es ehrlich meinen 
mit der Freiheit, werden von einer Nothwendigkeit 
umſpannt, der wir blindlings jeden Augenblic ge 
horchen müſſen. Ein folder Menfch taugt ebenfo we- 
nig wie der Veſuv Dazu, Daß man fich an ihm anfiebelt, 
und fein friedliches Lebensglück ihm anvertraut. Du 
bift frank, arme Yet-Lie, und Mirabean konnte Dich 
nicht einmal pflegen. Zuweilen wurde er Dir ſogar 
böje, wenn Du ihn aus dem Schlaf gebuftet. Und 
dann ift eine Unruhe um mic) berum, daß fich Fein 
ber Schonung bedürftige Menfcd bei mir zu laffen 
weiß. Die Parteien halten in meinen Zimmern ihren 
Waideplatz, und grafen an mir herum, jo daß vielleicht 
bald nichts mehr von mir übrig geblieben fein wird. 
Man beſchickt mich, man hält bei mir Borberathungen 
ab, man dejeunirt und dinirt bei mir, oder man 
Ihleppt mich im die Wirtbsbänfer, und ich muß vom 
Abend bis zum friiben Morgen zechen, um die neue 
Frage zwifhen Republik und Monarchie ausfechten zu 
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helfen. Da konnte ich denn ſchon feit längerer Zeit 
Did und Coco nicht ohne große Betrübniß anfehn. 
Mas jollte aus End armen unſchuldigen Wilrmern 
unter diefem Götter- und Königsichwindel werden, der 
jetzt alle Lüfte erfüllt, und dev erft wieder zur Ruhe 
gebracht fein muß, ehe wir, wie fonft, in ftiller Zus 
gehörigfeit bei einander werden figen und Liebe und 
PBoffen und dummes Zeug miteinander werden auf: 
führen fünnen. Da möcht’ es denn wohl am beften 
fein, dacht’ ich oft, wenn Mirabeau's Horde fich einft- 
weilen von ihrem Haupt und Führer trennt und in 
der Stille ihre Reize für ihn pflegt und aufipart, bis 
er einft wieder die wahre Krone feines Lebens darin 
finden fann! 

Henriette drängte ſich bhocherröthend an ihn und 
3093 feine Hand an ihre Lippen, ließ aber, indem fie 
diejelbe küſſen wollte, eine große, Schwere Thräne darauf 
fallen. 

Ach, rief fie wehmüthig Tächelnd, jo treffen denn 
auch diesmal noch unſere Gedanken zuſammen, mein 
lieber, lieber Freund. 

Ya, entgegnete er, fie betroffen anblickend, unſere 
Gedanken griffen noch ftet8 ineinander, und jo werden 
fi) auch unfere Perjonen nie verlieren. Ich werde 
für Dich und Coco die Wohnung am Lurenbourg jo 
bequem und angenehm al® möglich berftellen Taffen, 
und fir Eure Einrichtung und Bedienung die befte 
Sorge tragen. Es joll Euch an Nichts fehlen. Ihr 
folft es beffer haben, als Mirabeau, in diejer jchweren, 
rauhen Zeit. Den Coco mußt Dan mir con mit 
itbernehmen, meine gute Met-Lie, denn ich weiß dent 
Knaben nirgend beffer aufgehoben als bei Dir, er Tiebt 
Did, und Du haft ihm ftets eine miltterliche Zärt- 
fichfeit und Sorge gewidmet. Bei mir, in meinem 
jeßigen Treiben, witrde das Kind verloren gehen, und 
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wer weiß, was mit mir ſelbſt geſchieht, und wozu die 
immer verwickelter werdenden Kämpfe des Tages mich 
plötzlich einmal herausfordern werden. Ibr aber 
werdet die Idylle von Mirabeau's Glück bewahren. 
Darım willige ib mit frohem Herzen in dieſe Tren- 
nung; fie wird mir jchwer werden, aber fie wird ung 
Allen Heil und Segen bringen. Aber bei alledem 
boffe id) do, daß wir uns täglich ſehen werden. Ich 
werde jeden Tag fommen, Gräfin Yet-Lie, und mic 
bei Dir melden laffen. 

Henriette ſah wieder ganz heiter und ſtrahlend aus. 
Sie war geneigt, in den leichten und fcherzhaften Ton 
einzugehen, in den Mirabeau zulegt mit feiner feinen 
Kunft diefe Angelegenheit binitbergeipielt hatte. Aber 
ihr Lächeln Tief doch den bitteren Hintergrund ibrer 
Seele ſehen. Bett kam aber auch noch der Eleine 
Coco aus dem Nebenzinmer berein, und brach in 
einen lauten Jubel aus, als ihm eröffnet wurde, daß 
er von jeßt an mit Frau von Nehra beim Luxem— 
bourg wohnen und alle Tage in dem ſchönen Garten, 
den er bejonders liebte, fpazieren gehen folle. Seine 
Freude darüber wurde immer ungeftiimer, und Mi- 
rabeau mußte endlich mit einiger Empfindlichkeit daran 
erinnern, daß er dann auch nicht mehr bei feinem 
Bater in dem prächtigen Haufe der Chauſſée d'Antin 
wohnen werde. 

Dies aber vermochte die große Zufriedenbeit, melde 
Der Sinabe über dieſen MWechjel empfand, nicht zu 
ſtören. Es wurde jedoch jett Beſuch von einigen 
Abgeordneten der Nationalverfammlung gemeldet, und 
dadurch, mie immer, das vertraute Geipräd Mira- 
beau’8 mit den Seinigen unterbrodhen. Es ſchienen 
wichtige ‚Dinge ſowohl in der Nationalverfammlung 
als im Jacobiner-Elub vorzugehen, und die Debatte, 
in welde Mirabeau bald mit feinem fogleih empor: 
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flammenden Heldenfeuer eintrat, ließ ihn wieder alle 
andern Dinge um ſich her vergeſſen. 

Henriette bemerkte aber gleich am folgenden Morgen, 
daß Mirabeau die Angelegenheit ihrer Ueberſiedelung 
in das andere Stadtviertel keineswegs aus ſeinen Ge— 
danken verloren hatte. Ohne daß fie ſelbſt wieder 
Daran erinnert hatte, war Mirabeau beeifert geweſen, 
die nöthigen Anordnungen zur Einrichtung der neuen 
Wohnung für Henriette und Coco zu geben, womit 
fein nener Secretaiv, Herr Camps, yon ihm beauf- 
tragt wurde. Mirabeau bethätigte Dabei eine in's 
Einzelne gehende Sorgfalt, die hinlänglich bewies, wie 
fehr ihm daran gelegen war, alles nur irgend Er- 
denkbare für die Wohlfahrt Henriettens und Coco's 
zu thun. Auch mit Cabanis ſprach Mirabeau ange- 
legentlih, um ihm die Oberaufficht iiber die Gefund- 
heitspflege feiner beiden ©etreuen, die er jet von fich 
laſſen wollte, anzuvertrauen. Cabanis war feit einiger 
Zeit wieder öfter zu Mirabeau gefommen, bejonders 
jeitvem Das eigenthilmliche Befinden des Freundes, 
das oft die bedrohlichften Zuftände zeigte, ihm eine 
Beſorgniß erregt hatte, über die er fid) noch nicht Har 
zu werben vermochte. Obwohl der republifunifche 
Sabanis, gleih Chamfort, im politifchen Prinzip ganz 
von Mirabeau abgeflommen war, jo zog ihn doch die 
alte Freundſchaft, erſtarkt durch die Sorge um ſeine 
plötzlich ſo geheimnißvoll erſchütterte Geſundheit, jetzt 
mehr als je wieder in Mirabeau's Nähe. 

Nun war die Stunde des Abſchieds für Henriette 
und Mirabeau gekommen. Mirabean wollte nicht zu— 

eſtehen, daß es ein Abſchied ſei, und führte unter 
Scher worten und Liebfofungen aller Art Henriette 
und Coco zu. dem Wagen bimmmter, ben er hatte an» 
ſpannen lafjen, um fie unter feiner Begleitung nad) 
ihrem Quartier binzufahren. 


— 266 — 


Aber Henriette konnte den Gedanken nicht los 
werden, Daß dies ein Abfchied ſei. Noch auf der 
Treppe blieb fie wiederholt ftehen, und fiel Mirabeau 
mit einem Lauten Ueberſchwang ihrer Gefühle um Den 
Hals. Dann betrachtete fie ihn immer von Neuem 
wieder mit der zärtlichften und beforgteften Aufmerk— 
ſamkeit. 

Mein Freund, wenn Dir nur nichts geſchieht, 
flüſterte ſie, ſich fort und fort an ihn drängend. Die 
entfetzlichſten Ahnungen befallen mich, indem ich von 
Deiner Seite treten ſoll, und die Pflicht aufgebe, jeden 
Morgen an jeder Deiner Mienen zu ſehen, ob Du 
noch wohlbehütet biſt, und ob Dir Deine Feinde auch 
nichts zu Leid gethan haben möchten. Ach, Mirabeau, 
mit ſchwerem Herzen gehe ich von Dir. Und mir iſt, 
als ſollte ich nicht meinetwegen klagen, ſondern Deinet— 
wegen, daß ich in die Verbannung gehe. Mein lieber, 
lieber Freund, was werden ſie Dir thun, womit wer— 
den ſie Dich ſchlagen, wie werden ſie Dich treffen? 

Mirabeau wollte mit einem leichten Scherz ant— 
worten, indem er ihr die Stirn und das ſchöne Haar 
küßte, aber in demſelben Augenblick befiel ihn ein un— 
willkürlicher Schauder, er erbleichte und taumelte einige 
Schritte vorwärts, ſo daß er die noch übrigen Stufen 
der Treppe faſt hinuntergeſtürzt wäre. 

Ich fürchte, was ſie mir thun wollen, haben ſie 
mir ſchon gethan, Du gute Henriette, ſagte er daun, 
ſich mit einer ſeltſamen Zuckung nach der Stirn und 
dem Herzen faſſend. Henriette war in bittere Thrä— 
nen, die in ein leiſes Klagen übergingen, ausgebrochen. 
So führte er ſie und Coco in den Wagen, der mit 
ihnen nach dem Luxembourg fortrollte. 

Henriette vernahm hier wenig mehr von ihrem 
Freunde Mirabeau, der zwar in den erſten Tagen 
einige Male kam, um ſie und Coco zu beſuchen, der 
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aber bald faſt ganz ausblieb, und Henriette, die ihrer— 
ſeits immer leidender wurde, würde nach Nachrichten 
von Mirabeau verſchmachtet fein, wenn nicht der fie 
wohl jeden Tag beſuchende Cabanis, dem ſich auch 
der treue Chamfort von Zeit zu Zeit zugeſellte, ſie ſtets 
mit Der zuverläſſigſten und genaueſten Kunde über 
ihren Freund verjehen hätte. — 


VIII. 
Das Gift. 


Aber die Nachrichten über Mirabeau lauteten auch 
von Tag zu Tag beunruhigender und feltiamer. Die 
titanifche Kraft jeines Körpers ſchien plöglich einen 
geheimnißvollen Stoß erlitten zu haben, den man aber 
nv an feinen unheilvollen Wirkungen, Die er täglich 
fichtlicher ausübte, erkannte. Sein Leiden hatte mit 
heftigen Fieberanfällen und Augen - Entzitndungen be- 
gonnen, die ſich von Zeit zu Zeit wiederholten und 
ihm die beftigften Schmerzen und Beängftigungen 
verurſachten. Befonders aber beumruhigte ihn Die 
zeitweife Anfchwellung feiner Füße, mit denen fich in 
der Bruft und in den Armen die Schmerzbafteften, 
ihn oft ganz und gar niederwerfenden Affeetionen 
verbanden. Dazu hatten ſich eigenthümliche Schmerzen 
in der obern Mundhöhle des Magens eingefunden, 
die oft fo ftarf wurden, daß fie ibn in eime laut aus- 
brechende Verzweiflung fegten. Seine Muskeln und 
Nerven, welche ſonſt einem Herkules anzugehören 
Ichienen, hatten fich in eine jo große Schwäche und 
Empfindlichkeit umgeftimmt, daß er jelbft oft mit trau- 
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rigem Lächeln die Frage aufwarf: wer ihn ſo plötzlich 
in eine nervenſchwache und Hufteriiche Frau umge— 
wandelt haben könne? Wunderbar aber waren Die 
Veränderungen, welche fich mit feinem Haar zeigten. 
Der gewaltige Wuchs dieſer Haare, Die fich jonft wie 
von jelbft in matürlichen, maleriſch ſich ringelnden 
Locken um fein mächtiges Haupt ſchwangen, hatte fich 
zwar nicht vermindert, aber die Toden hingen jchlaft 
und Yeblos an feiner Schläfe herunter, und wenn 
man das Haar mit der Hand berührte, war es von 
einer fo weichen und feinen, faft durdhfichtigen Be— 
Ichaffenheit, Daß c8, von der Wurzel bis zur Spike, 
faum noch einen Körper hatte uud ſich wie ein in 
ben Herbftlüften fich zerreibendes Blatt verflüchtigen 
zu wollen jchien.*) 

Seltſam war e8, daß er fih nicht entjchließen 
konnte, den ibm fo oft gemeldeten Bejuch Henriettens 
und feines Coco in diefer Zeit zu empfangen. Er 
fühfte fich fo ſchwach, daß ſchon der Gedanke, dieje in 
der letzten Zeit ihm fo fern getretenen Geftalten wie- 
der vor ſich erjcheinen zu jeben, fein Herz heftig ſchla— 
gen machte und ihm einen feife perfenden Angſtſchweiß 
auf feine Stirn trieb. Die gute Henriette, obwohl 
jelbjt immer Fränfer geworden, war aber nichtsdejfte- 
weniger jeden Morgen um viejelbe Stunde mit dem 
einen Coco in dem prächtigen Haufe der Chaufjee 
d'Antin erjchienen, und hatte fich jedesmal, obne ibren 
unwandelbar geliebten Herrn und Freund gejeben zu 
haben, mit tranrig geſenktem Kopfe, der Heine Coco 
mit einigen faum untertrüdten Ausrufungen des Un— 
willens, wieder entfernt. — 


*) Cabanis Journal de la maladie et de Ja mort de H. 6. 
Riquetti Mirabeau p. 238. (Hinter dem Wert: Du degrö de 
certitude de la medecine Par. an XI.) 


— 269 — 


Mit diefen räthſelhaft umgejchlagenen Zuftänden 
feiner Geſundheit, mit diejfen ihn täglich folternden 
Dualen und Schmerzen, die ihn zugleich wie ein 
düfteres Geheimniß bedritdten und auf deren eigent- 
lihe Bedeutung ev fich vergeblich in ſich jelbft bejann, 
hatten fich bald auch alle feine Lebensgewohnheiten 
verändert. Seinen vielen Eörperlichen Bewegungen, 
denen er jonft mit Vorliebe nachgehangen, hatte er 
ganz entfagt. Die Fechtübungen, welche jonft jein 
Lieblingsvergnigen in feinen Mußeſtunden gebildet, 
mußten ganz bei Seite gelafjen werden. Auch jein 
rajches Pferd beftieg er nicht mehr. Den furzen Weg 
von jeinem Haufe bis zur Natirnalverfammlung legte 
er aber nicht mehr anders als in einem Wagen zurück, 
welden dann jedesmal das Geleite der ihn umjaud)- 
zenden Boltsmaffen, bei denen Mirabeau’s Namen 
einen jchöneren Klang als je hatte, bis zum Sigungs- 
faal führte. Das Volk feierte jett in ihm zugleich den 
Präfidenten der Nationalverfammlung, wozu ihn Die 
letzte Wahl, unter Uebereinſtimmung faft aller Par— 
teien, und nur mit dem befannten MWiderjpruch der 
dreißig republifaniihen Stimmen, erhoben hatte. — 

Mirabeau war heute Morgen mit einer bejjeren 
Empfindung als je aufgeftanden, und hatte fi) vajch 
an feinen Schreibtijch gefetzt, m den guten Moment 
zu benußen, und eine neue Denkichrift, die er zur 
Kenntniß des Königs und der Königin beflimmt, zu 
vollenden. Seine Feder wurde aber durd einen bef- 
tigen Schlag, den er ſich mitten durch die Bruft gehen 
fühlte, in ihrem Lauf unterbroden. Bald begann fich 
auch wieder die Entzündung feiner Augen auf die be- 
unruhigendſte Weife bei ihm anzırfündigen. Mit einem 
tiefen, jchmerzlichen Seufzer legte ev die Binde über 
feine Augen, mit der er ſich dann vor den ftechenden 
Einwirkungen des Tageslichts zu ſchützen pflegte. Nach 


— 270 — 


einer Pauſe des Ausruhens hoffte er immer noch ar- 
beiten zu fünnen. Seine Hand jpielte mit dem vor 
ihm stehenden Schreibzeug, das feit einigen Tagen 
jeine Liebbaberei bildete, und das er fich wegen jeiner 
fünftleriichen Ausihmüdung mit einer antiken Figur, 
und zugleih wegen feiner Bejeßung mit koſtbaren 
Eodelfteinen, gekauft hatte. Aber er ſchob endlich auch 
diefe Spielerei mit einem faft ergrimmenden Unwillen 
weit von fich zurüd. Seine Schmerzen und Beängiti- 
gungen begannen fi bis zur Unerträglichkeit zu ſtei— 
gern. Dann jchleuderte er die Binde wieder von 
jeinen Augen zurüd und ging mit baftigen, wie von 
einem Verfolger getriebenen Schritten im Zimmer auf 
und nieder. 

Der Graf de la Dark wurde ibm durch feinen 
Kanımerdiener gemeldet. Mit leifen Schritten trat Ya 
Ward in das Zimmer und näherte ſich Mirabean mit 
den berzlichften Erfundigungen. Mirabeau ſank jeuf- 
zend in einen Lehnftuhl zuriick, und winkte dem Freund, 
fi) neben ihn niederzulaffen. Die gutmüthige Taktit 
La Mards, den Kranfen nur immer zu tröjten und 
feinen Zuftand als die Folge ganz gewöhnlich zuſammen— 
wirfender Einflüffe zu bezeichnen, begann auch jett 
wieder ihr Spiel. 

Ich bin noch immer dev Meinung, ſagte er beute 
wieder, daß Ihre übermäßigen Anftvengungen auf dem 
Präfidentenftuhl der Nationalverfammlung Ihren Ge 
ſundheitszuſtand in der legten Zeit jo erjchilttert haben. 
Es ift wahr, mein theurer Mirabeau, Sie find der 
mufterhaftefte Präfident, den man gewiß je im einer 
ſolchen Berfammlung gejeben. Niemals, weder in 
Frankreich, noch in England, ift dieſer Plag auf eine jo 
ausgezeichnete Weife ausgeflillt worden, und Sie haben 
dadurch Ahrem unfterblihen Ruhm noch einen ganz 
neuen Glanz hinzugefügt. Mit Ihrer Würde, Ihrer 
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Srazie und Ihrer Gerechtigkeit genügen Sie jeber 
Partei, von Ihnen fließt Ticht und Ordnung in jede 
Frage aus, und ein einziges Wort von Ihnen ſtillt 
jeden Tumult. Und Dabei nehmen Sie nach jelbft 
auf die bewundernswilrdigfte Weife an der Debatte 
Theil. Geftern, ungeachtet Ihrer entjeßlichen Ange- 
griffenheit, haben Sie fünf Mal in der Frage über 
die Minen geſprochen. Mein lieber Freund, das geht 
sicht. Sie muthen fich zu viel zu, und ich komme, um 
Ihnen den Vorſchlag zu machen, daß Sie auf einige 
Wochen Urlaub bei der Verſammlung nehmen möchten. 
Es ift für uns die Hauptjadye, daß Sie uns erhalten 
bleiben! Denn wir haben feinen zweiten Daun, auf 
dejjen Schulter wir das Heil Frankreichs und ber 
Monarchie legen könnten! 

Das ift es nicht, Lieber Ya Marck, erwiederte Mi- 
vabeau, mit einer ausbrechenden bitteren Wehmuth. 
Alle Arbeit iſt für mich ein Spiel, das meine Kräfte 
ftets nur erhöht hat, ftatt fie niederzumerfen. Aber 
was mir feblt, das wühlt fich umergriindfich in meiner 
Bruſt und allen meinen Eingeweiden fort. Wenn ich 
an ein langjam und planmäßig wirfendes Gift glauben 
fönnte,. jo würde ich nicht länger zweifeln, daß man 
mic) vergiftet hätte. Denn ich fühle mich hinfiechen, 
ich fühle, wie ich verzehrt werde, als wenn ich über 
einem kleinen Heerdfeuer liege, das aber immer riejen- 
bafter unter mir ſich anfacht. *) 

Um Gotteswillen, mein Freund, wie fommen Sie 
nur auf jo entſetzliche Gedanken! rief Ya Mard, feine 
beiden Hände ergreifend, und fich Diefelben an Die 
Bruft drüdend. Ich halte nich wie won meinem Le— 
ben überzeugt, daß es in ganz Frankreich Niemand 
giebt, der den Muth oder das Intereſſe haben Fönnte, 


*) Mivabeau’8 eigene Worte. Dumout Souvenirs. p. 226. 
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Fa beften Manne Franfreihs nad dem Leben zu 
ellen ! 

Ich weiß es nicht! erwiederte Mirabeau. Aber jo 
viel weiß ich, daß mir ein böjer Feind heimlich alle 
meine Sehnen und Muskeln entzweigefägt bat! 

Es iſt ein fo ſchöner Märztag heute, begann La 
Marck wieder mit feiner weichen gemitthlichen Stimme. 
Man bat felten einen fo beiter und "warm beran- 
brechenden Frühling geſehen. Meine Equipage ftebt 
unten jchon bereit. Lafjen Sie uns zujammen nad 
dem Marais jahren, dem allerliebften Landgut, das 
Sie fi bei Argenteuil gekauft haben, und mo ich jeit- 
dem jo gern mit Ihnen weile Cinige Stunden in 
der frifchen Luft, unter Ihren neuen, jo geijtreichen 
Anlagen, werden Sie erguiden. Sie dürfen vwerficert 
fein, daß auch der Aufenthalt in dem neuen, böcit 
ungejunden Situngsjaale der Nationalverfammlung 
Ihnen jchadet. Seitdem wir hier in Paris in dem 
Saal der Manege tagen, in dieſem feuchten, engen 
Raum, find wir faft Alle krank. Selbſt höchſt robufte 
Mitglieder leiden an Augen- Entzündung und Fieber, 
gerade wie Ihr. 

Ihr jeid Tiebenswitrdig, Graf de la Marck! erwie— 
berte Mirabeau mit einem traurigen Tächeln. Aber 
unternehmen kann ich heute nichts mehr. Und vor 
meinem Heinen Marais habe ich einen wahren Schau: 
der befommen. Ich hatte vor einigen Tagen dort 
einen Anfall von Kolif, in dem ich ſchon meinen letzten 
Seufzer aushauchen zu müffen glaubte. Wenn ich heut 
noch einige Kraft wiedergewinne, will ich dieſe Noten 
dort vollenden, die ich fir den König aufzuzeichnen 
begonnen. Es wird wohl das Letzte fein, was er von 
mir empfängt. Ich geftebe Euch, daß ich mit der 
Haltung des Königs von Tag zu Tag unzufriedener 
werde. Und ich will froh fein, wenn auf die eine oder 
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die andere Weiſe diefe Berpflichtung fir mich aufhört, 
ihm Rath ertheilen zu milffen. Bis jetzt ift nichts von 
Allen gejcheben, was ich, mit wie unabweislichen 
Gründen auch, ihm als nothwendig und unerläßlic) 
bezeichnet habe. Daß Neder fort ift, haben wir nicht 
dem Entichluß des Königs, jondern dem unabläffigen 
Drängen der Nationalverfanımlung zu danken. Möge 
er nun als feliger Finanzmann in feinen Coppet 
ſchlummern! Aber was ſoll aus dem König, was joll 
aus der Monarchie werden, wenn Ludwig XVI. nod) 
länger fortfährt, fich in diefem zaghaften und unſchlüſ— 
figen, eines Mannes ganz unwürdigen Benehmen auf- 
zulöjen ? Aus —— babe ich ſchon einige Tage mit 
meinen Berichten innegehalten; wenn ich mich nur ivgend 
wieder wohl fühle, will ich mein letztes Wort zu ihm 
ſprechen! Wahrlich, es ift jeßt Zeit, Daß der König 
diefer Berfammlung, die Schon über einem Ohr die 
rothe Mütze hängen bat, mit tapfer Arm gegeniiber- 
. trete. Kann diefe Berfanumlung ihre eiteln und ütber- 
mäßigen Gelüfte nicht zügeln, jo muß fie aufgelöft 
werben, und man muß den Geift der Wähler bear: 
beiten, daß fie eine neue Verſammlung gründen, die 
einen gefunden Herzichlag für die Monarchie und einen 
tüichtigen Verſtand fiir die Einrichtungen des Staates 
hat. Kann dies nicht bald gejchehen, jo ift Alles ver— 
foren. Ich jage dann wieder, wie ich ſchon oft gejagt 
babe: e8 werden fonft der König und die Königin das 
Straßenpflafter mit ihren Leichnamen Schlagen! Was 
liegt freilich am Leben? Werde ich nicht ſelbſt Einer 
ber Erften fein, Die unter der Sichel des Gejchides 
dabinfinfen ? *) 

Mirabeau fühlte fih nach diefen Worten jo ange- 
griffen, daß er La Mard bitten mußte, ihn wieder zu 

%) La Marck I. 218. 224, 

Mirabeau IV. 18 
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verlaffen. Dann fanf er, mit einer leuchtenden Todes: 
bfäffe in feinem Geficht, in den Seffel zmüd. Er 
war jo erſchöpft, daß ſich augenblicklich ein leiſer 
Schlummer auf feine entzündeten Augenlider bevab- 
jenfen zu wollen fchien. 

Jetzt wurde aber die Thür des Salons baftig 
wieder geöffnet, und die Marquiſe von Saillant, die 
zärtlich geliebte Schwefter Mirabeau's, welche vor eini- 
gen Tagen auf die Nachricht von feiner Erkrankung 
nach Paris geeilt war, trat mit ihren beiden jungen 
Töchtern zu ihm herein. 

Mirabeau jchraf bei diefer Annäherung zuſammen, 
aber als er ſah, wer zu ihm wolle, erheiterte und be- 
lebte fich jein Geficht, und er wandte fid) den Frauen 
mit einer bingebenden Bewegung zu. 

Frau von Saillant aber, die fi ihm raſch ge 
nähert hatte, jagte, indem fie ihn mit dem Auspdrud 
der größten Beſorgniß umfing: Mein Freund, wir 
müſſen durchaus noch ein ſtrengeres Auge auf Deine 
Umgebungen und auf manches Andere in Deinem 
Hauje haben. Schon wieder ift eine Sendung von 
Meinen und Liquören fir Did von unbekannter Hand 
bier abgegeben worden. Statt aber Dergleichen, wie 
ich befohlen babe, fogleih aus dem Feufter zu ſchütten, 
hat ſich Dein Haushofmeiſter nichtsdeſtoweniger darauf 
eingelaſſen, den Wein zu behalten. Neulich ſchickte 
man Dir aus der Nachbarſchaft eine Taſſe Kaffee, 
angeblid von einer armen Frau des Volfes, die ven 
an Mirabeau ihre Theilnahme ausdritden wolle. 

[8 Einer der Hausgenofjen dieſen Kaffee nur koſtete, 
wurde er gleich darauf von einem flirchterlichen Er- 
brechen befallen. Wir haben e8 mit einer ganzen Le— 
gion von fchlimmen Feinden zu tbun, und mir 
müſſen wacen, mein lieber, herrlicher Freund, daß 
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‚fein Schlag gegen Dein koſtbares, unerſetzliches Leben 
geſchehe! 

Ich weiß, Du biſt beſorgt um mich, entgegnete 
Mirabeau lächelnd. Aber jei rubig, ich bitte Dich. 
Sc bin entweder ſchon getroffen, oder ich kin unver— 
wundbar. Sch böre au, daß Du Deinen Sohn be- 
wafinet neben meinem Cabinet ſchlafen fäffeft, um mich 
vor jedem mörderifchen Anfall zu ſchützen. D, meine 
geliebte Freundin, gieb Dich doch einer größern Serg- 
lofigfeit meinetwegen bin. Es ift wahr, ich babe viele 
ſchlimme und gefährliche Feinde. Die äußerfte Partei, 
die bis jegt noch wichts ift, aber nach meinem Tode 
Alles u werden hofft, bat wob! ein Intereſſe daran, 
mein Leben zu Fürzen. Bin ih doch ſchon Mordan: 
füllen auf der Straße ausgeſetzt gewejen. Aber alle 
Kugeln treffen ja nicht. Es kann einſt noch Alles gut 
mit mir werden. *) 

Und nun geht wieder, Kinder! jeßte er leiſe hinzu. 
Aber auf die friſchen, duftigen Wangen meiner Nichten 
muß idy heute noch einen recht kühnen Abſchiedskuß 
drüden. 

Die beiden jungen Mädchen jprangen raſch und 
freudig auf ihn zu. Und indem ev die Jüngſte und 
Schönfte küßte, rief er, in fich ſelbſt zuſammenſchauernd: 
„So umarmt der Tod den Frühling!“ 

An diefem Augenblid wurden ihm Dumont und 
Slaviere gemeldet. Frau von Eaillant wollte dieſen 
Beinch nur ımter der Bedingung zugeftehen, daß die 
Herren ſich jedes längeren Gejpräces mit Mirabean 
entbielten, und ihr nur zu ſehen, aber nicht zu ſprechen 
fäümen. , 

Nachdem fie fich im Borzimmer mit ihnen dariiber 
verjtändigt, traten Dumont und Clavière mit dem 
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Ausdrud der tiefften und erufteften Theilnahme ein. 
Dumont wollte Abſchied nehmen, weil er fich auf einige 
Zeit nad) Genf zuritdzubegeben gedachte. Mirabeau 
füßte ihm die Stirn, und jagte gutmüthig lächelnd: 
Für Dein Baterland babe ih noch nichts thun können, 
Dumont. Die Zeit ift mir zu kurz zugemefjfen worden. 
Und nun muß ich jelbft fort, um mir ein neues Bater- 
fand zu ſuchen, deſſen Berfafjungsformen ich noch gar 
nicht berechnen kann. 

In Dumonts Augen ftanden Thränen. Und Du, 
mein ftarker, aus Eiſen und Stahl gebauter Elaviere, 
fuhr Mirabean fort, indem er ſich zu dem anderen 
Freund wandte Bift Dir noch inmmer der Meinung, 
daß die Alfignaten, welche wir auf die eingezogenen 
Kirchengüter ausgeftellt haben, wortrefflich dazu dienen, 
Jedermann an die Sache der Revolution zu Fetten? 

Mein theurer Freund, erwiederte Clavière, mit 
einer ihm fonft niemals eigen gewejenen Weichheit 
und Unficherbeit der Stimme, ich will ;egt nur von 
Dir etwas wiſſen, denn ohne Did; liegt mir die Sade 
der Revolution nicht mehr am Herzen. Ich bin Dir 
nicht jelten, heimlich und offen, entgegen geweſen, aber 
Deine große, göttliche Kraft, Die dem Eofe und ben 
Jacobinern zugleich zu gebieten verftand, ift eine Noth— 
wendigkeit fill die ganze Zeit geworden! Du bift der 
Stern, bei deſſen Erlöfchen wir bald ftraucheln werden. 
Erhalte uns Dein Leben, Mirabeau! 

Mirabeau winkte ihm mit der Hand, indem er es 
nicht aushalten konnte, den ſonſt fo jchroffen und ver- 
ftandesicharfen Freund jo weich geworden zu jehen. 
Dumont und Claviere entferirten fich ſchweigend aus 
dem Zimmer, nachdem Mirabeau fie noch einmal mit 
feinen Bliden gegrüßt: | 

Gleich — wurden aber ſchon neue Beſuche ge— 
meldet. Als Mirabeau den Namen feines alten Freun- 
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des Cabanis nennen hörte, wurde er von einer Freude 
erfüllt, die ſein ganzes Befinden neu zu beleben ſchien. 
Er ſtand wie geſtärkt auf, um dem Freunde, der zu— 
gleich ſein Arzt war, entgegen zu gehen. Denn keinem 
Andern, als dem ſinnigen, liebenswürdigen Cabanis, 
dem Mirabeau ſtets eine wahrhaft zärtliche Liebe be— 
wahrt, hatte er die Behandlung ſeiner ſchweren und räth— 
ſelhaften Leiden anvertrauen wollen. Er hatte ſich zwar 
in den politiſchen Bewegungen niemals mit Cabanis be— 
rührt, der bisher nur in ſtiller Zurückhaltung von den 
Stürmen der Zeit gelebt zu haben ſchien, aber Mira— 
beau liebte ihn ſo innig, daß er ihm jetzt faſt mit einem 
Jubelruf der Freude ſeine Arme entgegenſtreckte. 
Cabanis aber kam nicht allein, ſondern mit ihm 
ſah Mirabeau noch zwei andere alte Freunde eintreten, 
deren Anblid ihm eine ungeheure Bewegung verur- 
fadhte. Der Eine war Ehamfort, der Andere Eondorcet. 
Mirabeau batte dieje beiden Freunde feit längerer 
Zeit nicht gejehen. Er mußte zum Theil annehmen, 
daß fie fi im einer fremd und feindlich gewordenen 
Geſinnung von ihm abgewandt hatten. Sie traten 
aber jo herzlich wor ihn hin, als wenn er fie gejtern 
erft nach einem vertrauten und mittheilungsvollen 
Geſpräch in alter, Schöner Weiſe won fich entlaffen 
hätte. Aus Chamforts Augen grüßte ibn eine un— 
vergeßlich jühe Vergangenheit der Freundſchaft. Den 
weltveradhtenden Scherz und die kühne wmenjchheit- 
liebende Bhilojophie jener großen Stunden, die fie 
einft —— verlebt, ſah er noch, wie ſonſt, auf 
den Lippen ſeines Freundes Chamfort ſchimmern. 
Er hätte dieſe Lippen küſſen mögen, und blickte lange 
zu Chamfort hinüber, aber dieſer, von dem ihn ent— 
ſetzenden Anblick Mirabeau's betroffen, bemerkte es 
nicht, daß ihm Mirabeau einen Kuß zu geben wünſchte. 
Dann betrachtete Mirabeau ſeinen alten Freund Con— 
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doreet, den hohen, majeſtätiſchen Philoſophen, deſſen 
Eis und Schnee, mit dem man ihn oft geneckt, ſchon 
beim Eintreten von ſeinen heimlich fließenden Thränen 
hinwegethaut zu ſein ſchien. 

Cabanis hatte zuerſt den heutigen Zuſtand Des 
Kranken erforscht, indem er ſich über die Wirkung 
der ihm gereichten Arzneien zu unterrichten begann. 
Dann verſank der mit Allem, was er jah und vwer- 
nabın, feineswegs zufriedene Arzt in ein ſtummes, 
düſteres Hinbrüten. Mirabeau ſuchte über diefen ihm 
ängftlichen Moment hinwegzukommen, indem er eine 
Unterhaltung anzuregen begann. 

Grüßen wir uns wirklich aus verjchiedenen Feld— 
lagern, meine alten Freunde? fragte er, Einen nad 
dem Andern freundlich anblickend. Sch weiß e8 wohl, 
Ihr wollt die Republif, Auch mein ſanfter Cabanis 
dort, der ſich eben jeinen ſchönen Kopf über meine 
Leiden zerbricht, neigt fich jeit einiger Zeit der Re— 
publif zu, und wird nad meinen Tode gewiß noch 
tiefer und mächtiger von diefer Leidenſchaft entbreimen. 
Aber Ihr gehört Alle nicht zu dem Nepublilanern, 
die nöthig baben, mich zu baffen. Ihr könnt mic 
ſchon wieder lieben, wie Ihr mich friiher geliebt babt. 
Ich will die Monardie, aber nicht eine Monarchie, 
welche den Männern der Ehre und Kreibeit, wie Ihr, 
zuwider jein könnte. Denn ich will die Monarchie 
der Ehre und der Freiheit. Noch gejtern babe ic 
einem einflußreichen Freunde erklärt, daR, wenn der 
König ſich hinreißen laffen follte, heimlich die Flucht 
zu ergreifen, wobin gewiſſe Rathgeber des Hofes drän- 
gen, ich fogleih auf die ZLribilne jteigen wilde, um 
den Thron für erledigt und Die Republik für ange- 
brochen zu erklären! *) 


*) La Marck I. L. 52. 
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Bleib’ uns nur erhaften, Mirabeau! ſagte Eham- 
fort mit einer leifen, weichen Stimme. Durch Dein 
Leben fommen wir über die Fragen zwilchen Mo— 
narhie und Republik am beften und wiürdigften bin- 
aus. Du darfjt nicht fterben, denn nach Deinem Tode 
werden Leute, von besten auch wir uns mit Abjcheu 
abwenden, ſich als Helden und große Männer gebär- 
den, und dann find wir verloren! 

Fa, rief Mirabeau, indem er ſich mit einem Schau- 
der in ſich ſelbſt zuſammenpreßte, id will Dir etwas 
lagen, Chamfort. Wenn ich fterbe, nehme ich Die 
Trauer über den Untergang der Monarchie in meinem 
Herzen mit mir fort; nach meinem Tode werden ſich 
die Parteien um ihre eben ſtreiten.*) 

Nach dieſen Worten trat ein feierliches Schweigen 
in dem Zimmer ein. Eine tiefe hinreißende Bewegung 
hatte ſich aller Auweſenden bemächtigt. 

Kinder, begann Mirabean dann wieder mit einem 
leichteren, jaſi fröhlichen Ton, wird mir nicht zu Muthe, 
als wären wir wieder die Freunde von ehemals, wo 
wir in herzlicher Liebe und im begeiſterten Austanfch 
‚der Gedanken in Salon der Madame Helvetins in 
Anteuil zuſammenkamen. Was macht die alte, fchöne, 
jeelenvolle Freundin? Warum jendet fie mir feine 
Tanbenpoft aus ihrer Boliere, um mir deu jegens- 
reihen Frieden ihrer Grüße zu bringen ? 

Sie wird Did) befuchen, jagte Chamfort, mit einem 
trauten Kopfneigen. — 

In dieſem Augenblid wurde eine Deputation ber 
Nationalgarde angemeldet. Als Frau von Saillant 
den Eintritt derjelben für unmöglich erklärte, wurbe 
die Botichaft hineingefandt, daß Mirabeau zum Bar 


) J’emmporte dans mon coeur le deul de la monarchie 
dont les debris vont &tre Ja proie des factiaux. — 
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taillons⸗Chef der Nationalgarde gewählt worden ſei. 
Mirabean betrachtete Nächelnd die ihm überbrachte 
Schärpe, und legte fie zu den anderen Ehrenzeichen, 
deren ihm in diefen Tagen jo viele zu Theil geworden, 
auf den Tiſch. 

Jetzt Löfte fich dranfen ein Kanonenſchuß. 

Beginnt jchon die Leichenfeier des Achilles? viei 
Diivabeau, hoch aufathmend und mit feierlich er- 
Ichrodener Stimme. 

Die Freunde nahmen raſchen Abjchied won ibm. 
Mirabeau bedurfte der Einjamkeit und der Ruhe. — 


All, 
Mirabeau's Ende. 


Der Frühmorgen des 1. April 1791 war fonnig 
und beiter, wie ein voller Tenztag, aufgegangen. Mi— 
rabeau hatte die Nacht, unter der treuen Obhut feines 
Freundes Cabanis, der auf einer Chaiſe longue dicht 
neben feinem Bett gejchlafen, wenigſteus unter dieſem 
Troſt, den Freund bei fich zu baben, zugebracht. Aber 
jeine Schmerzen und Beängftigungen, die fich in der 
legten Zeit auf eine umerträgliche Art gefteigert und 
verihlimmert, hatten ihm jeden Schlaf unmöglich ge: 
macht. Bald trieben ihn die Krämpfe in der Bruſt 
und den Eingeweiden mit fiirchterlichen Qualen empor, 
bald hatten ihn die Stodungen des Athems in eine 
verzweiflungsvolle Angft geftürzt. Oder es jcheuchte 
ihn wieder das laute, ſchaurige Geräufch, welches jeine 
Athemwerkzeuge von Zeit zu Zeit machten, aus dem 
Schlummer empor, der ſich eben auf einen Augenblid 
über fein qualvolles Lager niedergejentt hatte. Am 
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vergangenen Tage hatte er zuerſt darein gewilligt, 
daß Cabanis noch einen andern bewährten Arzt, den 
Doctor Le Petit, zur Behandlung der Krankheit zuge— 
zogen. Henriette won Nehra hatte von ihrem eigenen 
Kranfenlager dringende und unaufhörlihe Briefe an 
Mirabeau gefchrieben, welche ihn beſtürmten, auch noch 
den Doctor Le Petit, der fie. feit einiger Zeit neben 
Cabanis behandelte, zu Rathe ziehen zu wollen. Der 
Heine Coco hatte unter Begleitung des Dieners dieſe 
Briefe zu überbringen gehabt, und mnfte fie wader 
mit feinen Bitten und Thränen unterftüten. 

Mirabeaı hatte endlich diefem Wunſch nachgegeben, 
den Cabanis ſchon won Anfang ber mit alleın Auf: 
wand feiner Ueberredungskunſt geltend zu machen ver- 
ſucht. Beide Aerzte begegneten ſich aber in der zu- 
jammenftimmenden Ueberzengung, daß Mirabeau fein 
Gift empfangen babe. : Aber ihre eigene Behandlung 
der Krankheit jchien dadurch weder an Klarheit noch 
an Sicherheit und Erfolg gewonnen zu baben. Le 
Petit hatte es geftern, als ihn Mirabeau ernftlich 
fragte, nicht länger verheimlichen können, daß er feine 
Hoffnung mehr fir die Erhaltung Mirabeau’s hege. 
Mirabean hatte am geftrigen Tage, unter Beifein des 
Grafen de la Mard, fein Teſtament gemacht. Ya 
Marck bat ihn, in diefem Teftament unbedingt und 
rüdhaltslos Alles anzuordnen, was er vollzogen zu 
jehen wünſche, und, wo die Summen nicht ausveichten, 
es zu genehmigen, daß diefelben alsdanı von ihm 
zugejchofjen würden. Mirabeau nahın dies mit einem 
beitern Dankesblid an. Die größten und umfafjend- 
jten Bermächtniffe beftimmte er für die Nehra und 
den Heinen Coco, won dem die .erftere kaum Ausficht 
batte, ihren Freund Mirabeau um einige Tage zu 
überleben. Ä 
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Heut aber. war Mirabeau mit einer wunderbar 
kräftigen Erbebung feines ganzen Weſens von feinem 
Lager aufgeftiegen. Cabanis folgte ihn erjtaunt und 
ängitlih zu dem Fenfter, zu welchen Mirabeau mit 
raſchen und gewaltigen Schritten ſich hinbegab. Mi: 
rabenu öffnete das Fenfter, zu welchem die erften 
Strahlen der Frühſonne bereindrangen, und jog be- 
gierig die einſtrömende Luft in fi auf. Alle feine 
Bewegungen verriethen die neue Energie, bie in den 
einft jo mächtigen Körper zuritdigefehrt zu fein ſchien. 
Aber feine PBhyfiognomie hatte noch immer den un— 
heilvollen, erſchreckenden, und das Schlimmfte ans 
deutenden Ausdruck, den fie feit einigen Lagen ange 
nommen. 

Mein Freund, ſagte Mirabeau jet, vor dem ge- 
öffneten Fenfter ftehend, mit fefter Stimme und ru— 
bigem Ton: ich werde heut fterben! Wenn man jo 
weit ift, dann bat man nichts weiter mehr zu thun, 
als ſich mit Düften zu falben, mit Blumen zu kränzen, 
und ınit Muſik zu umgeben, um fi angenehm in 
den Schlunmmer binüberzuträumen, won Dem man, 
Gott jei Dank, niemals wieder erwacht! *) 

Sabanis wollte ihn ängſtlich vom Fenfter zurild- 
zieben, weil ev die Einwirkung der frühen Morgentuft 
für ſchädlich hielt. 

D lieber Freund Cabanis, entgegnete Mirabeau, 
Du biſt ein großer Arzt, aber es giebt noch einen 
viel größeren Arzt, als Du biſt, und das iſt der Ur— 
heber des Windes, der Alles fortſchleudert, des Waſ— 
ſers, das Alles durchdringt und befruchtet, des Feuers, 
welches Alles belebt oder zerſtört! Dieſer große Arzt 
und Urheber, nenne ihn wie Du willſt, aber ich kenne 


*) Cabanis Journal de la maladie de Mirabeau p. 306. 
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ihn doch, er hat heut Morgen mein Loos entſchieden, 
und ich bin darüber fröhlich! — 
Dann ließ er ſich einen Lehnſeſſel an das offene 
Fenſter rücken und betrachtete die Bäume feines klei— 
nen Gartens unter ihm, an denen das erfte Frühlings— 
grün in den anfchwellenden Blättern und Knospen 
zu feimen begann. In dieſem Augenblid .trat Die 
Sonne voll und ftrahlend am Himmel heraus. 

Sieh, Kabanis, ſagte Mivabeau, auf die Sonne 
bindeutend, wenn das nicht Gott ift, jo ift es doch 
gewiß fein allernächfter Anwerwandter und Vetter. 

Mirabeaun ließ darauf jeinen Kammerdiener berbeis 
rufen, um ſich vollftändig und in einer folchen Toi— 
fette, wie er fie jchon jeit längerer Zeit nicht mehr 
angelegt, ankleiden laffen. Nachdem dies Gejhäft an 
ibm beendigt worden, jehien fein Geficht plößlich den 
vollftändigen Ausdrud des Todes anzunehinen. Aber 
es war ein Tod, der jo voll Xeben war, daß jein lä- 
cheinder und leuchtender Ausdruck ſchon allen Kampf 
und alle Zweifel überwunden zu haben jchien. Mira— 
bean hatte Sehnſucht, Menjchen zu jprechen, und bat 
jeinen Freund, der gejtern den ganzen Tag bindurdh 
alle Bejuche von ihm fern gehalten, ibm beut die Ge— 
fichter aller feiner Freunde, die ihn noch Tiebten, ganz 
und vollftändig zu gönnen. | ' 

Die erfte Meldung, die heut geſchah, Fam wie 
gewöhnlich von dem König, der bisher jeden Morgen 
geichieft hatte, um fich mit angelegentlicher Beftellung 
nach dem Befinden Mirabeau’s erkundigen zu laſſen, 
und dies aud heut nicht werläumte. Als fih Mira— 
bean wieder mit Cabanis allein befand, fagte ev in 
einem ‚plötlich wieder traurig werdenden Ton: Sch 
bedauere diejen guten König von ganzem Herzen. Es 
ichmerzt mich wie eine Wunde, an ihm zu denken. 
Er ift preisgegeben und verrathen. In feiner ganzen 
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Umgebung hat er nur einen einzigen Mann, und das 
iſt Fran !*) 

Dann ließ * eine Deputation melden, welche der 
Club der Jacobiner an Mirabeau abgefandi hatte, um 
ihm die Theilnahme der Geſellſchaft an ſeinem an: 
fenlager auszudriiden. Mirabeau ſann einen Augen— 
bli betroffen na, und ließ dann die Herren zu fich 
führen, an deren Spite er Barnave erblidte. Barnave 
war in jolher Bewegung, daß er fih nur mit einem 
laut ausbrechenden Schluchzen Mirabeau nähern Eonnte, 
welcher, gerührt von diefem Ausdrud eines edeln und 
gefitblvollen Gegners, mit dem er fich jo oft im Feuer 
der Debatte und der Parteileidenjchaft gegenübergeftan- 
den, feine Arme nad) ihm ausbreitete. 

Barnave konnte mur einige Worte ſprechen, da er 
jeiner Thränen nicht mehr Herr zu werden vermochte. 
Ah, jagte Mirabeau, indem er den trefflichen Mann 
herzlich an fich drüdte, da muß man wohl das Leben 
bedauern, wenn man einen folchen Freund findet in 
dem Augenblick wo man es verläßt!**) 

Dann muſterte Mirabeau die zahlreiche Reihe die— 
ſer Deputation, die ſich vor ihm aufgeſtellt hatte. 

Ihr ſeid gewiß Alle gern zu mir gekommen, meine 
Freunde, fagte er, fie herzlich begrüßend. 

In dieſem Augenblick fiel ihm durch einen ſeltſamen 
und beinahe unheimlichen Zug der Gedanke ein, daß 
Alexandre von Lanieth, welchen er unter den Jacobi 
nern immer für ſeinen bösartigſten und unverſöhnlich— 
ſten — gehalten, nicht mit erſchienen war. 

Ich weiß nicht, warum mich gerade verlangt hätte, 
heut auch meinen ehrenwerthen Gegner, Alerandre 
von Lameth, bier zu jehen, jagte Mirabean, faft ängſt— 


*) „Le Roi n’a qu’un homme c'est Sa femme.“ 
) Nach dem Bericht von Fissot IT. 284. 
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lich umherblickend. Alexandre Lameth hat ſich gewiß 
geweigert, mitzukommen. 

Er hat eine Scheu gehabt, die wir nicht überwin— 
den konnten, entgegnete Petion, der zu der Deputation 
‚gehörte. Der Club wählte ihn, aber er nahm es 
nicht an. | 

Kun, jagte Mirabeau, indem plötzlich ein Unwillen 
in ihm durchbrach, ich wußte wohl, daß er ein ftarfer 
Parteimann ift, aber mir war noch nicht befannt, daß 
er zugleich ein Narr ift. 

Aber die Empfindung, welche ſich Mirabeau's be- 
mächtigt hatte, jchien einen düftern und unerffärlichen 
Schatten in jeine Seele geworfen zu haben. 

Die nächfte Meldung aber, die ibm nad dem 
Abtreten der Sacobiner gemacht wurde, entriß ihn 
wieder diefem Gefühl, über das er fich durchaus feine 
Nechenjshaft zu geben wußte. Es war Talleyrand, 
der Bilhof von Autun, der jeßt das Präfidium der 
Nationalverfammfung leitete, und ſowohl im Auftrage 
der Berfammlung, als auch aus feinem perjönlichen 
Antriebe, an Mirabeau's Krankenlager trat. 

Drei Mal tägli babe ich es werfucht, zu Euch 
zu gelangen, mein theurer lieber, alter Freund! jagte 
Talleyrand beim Eintreten, indem er zu Mirabeau 
beranjchritt und die Hand bdefjelben mit einem zier- 
lihen Gefühlsausdrud ergriff. Aber e8 war unmög— 
lid, durch die Bolfsmaffen, die Euere Straße fperren, 
mit dem Wagen hindurchzukommen. Da mußte ich 
mid) immer begnügt fein laffen mit den Nadyrichten, 
die in Euerer Strake iiber Euer Befinden umberlaufen. 
Das Volk giebt jetzt jogar gebrudte Bulletins über 
Euch aus, die an allen öffentlichen Orten in Paris 
ausliegen.*) Mein Gott, wie erjehlitternd ift es, 


*) Montigny VIII. 485. 
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Graf Mirabean, daß Ihr fo leiden müßt. Aber wenn 
es tröften Fann, ein Ereigniß zu fein, fo tritt der Fall 
bier für Euch ein. Es ift wahrlich ein Ereignif fiir 
ganz Frankreich geworden, daß ein jo koſtbares Leben, 
wie das Eurige, in Gefahr ſchwebt. Wie ich gefeben, 
bat das Volk fogar in der Nähe Eures Haufes bie 
Straßen verbarricadirt, damit Ihr durch das Geräuſch 
der Wagen nicht geftört werdet. 

Ich bedanere alfo, daß Ihr nun meinetwegen habt 
eine Strede zu Fuß laufen miüffen, jagte Mirabeau 
lächelnd. Aber ich danke Euch,. daß Ihr gekommen 
feid. Es liegt mir viel daran, mit Euch im Einklang 
zu fcheiden, denn ich habe Euch einft, ohne es zu 
wollen, verletzt. Ihr jeht, wie glücklich ich bin, daß 
das Bolf mein Haus umgiebt bis zum Teßten Atbem- 
zug meines Lebens. Ob, Talleyrand, das ift ein gutes 
und gefühlvolles Volk, welches Ihr da geſehen bat. 
Dies Volk ift werth, Daß man fih feinem Dienft 
weihe, und Alles thue, um ihm feine Freiheit auizu- 
richten und zu begriinden. Es war mein Ruhm, mic 
ihm während meines ganzen Lebens gewidmet zu 
baben, und jetst fühle ich), wie ſüß es ıft, in feiner 
Mitte zu fterben!*) 

Ihr habt noch Feine Zeit zu fterben, fagte ver 
Biichof von Autun. Das Heil Frankreichs ift ja noch 
auf Euch geftellt, Graf Mirabeau! 

Ihr werdet länger leben als ich, Talleyrand, fagte 
Mirabeau mit einem ruhigen, gedankenvollen Ausdruck. 
Ihr werdet noch Biel in der Welt zu thun bekommen, 
und Euern Händen wird jeder nur irgend bildſame 
Stoff gehorchen. Wenn Ihr einft an Mirabean denfen 
wollt, jo laßt e8 Euch angelegen fein, die engfte umd 
innigfte Verbindung zwifchen England und Frankreich 


*) Cabanis p. 297. 
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herbeiführen zu belfen. In diefer Allianz liegt Die 
einzige Gewährleiſtung für die Freiheit und Civilifa- 
tion der heutigen Völker. Das ift mein politifches 
Teltament, zu deſſen BVollftreder ih Euch ernennen 
möchte, jo wie ich mir auch erlaubt habe, Euch zu 
Einem meiner birgerliden Teſtamentsvollzieher zu 
beftimmen. *) 

Talleyrand küßte ihn drei Mal auf die Wange, 
und jagte dann, daß die innere Bewegung, von der 
er fich itbermältigt fühle, ihm nicht geftatte, länger zu 
verweilen. Er verſprach am andern Tage wiederzufom- 
men, und entfernte fich dann eiligft aus dem Zimmer. — 

Bald darauf trat der Graf de la Mard ein, der 
ein beimliches Gejpräh mit Mirabeau begehrte. Ca— 
banis entfernte fich in ein Nebenzimmer, und La Mard 
brachte eine Angelegenheit zur Sprache, über welche 
fie Schon vor einigen Lagen mit einander verhandelt 
hatten. Mirabeau fam ihm diesmal Schon mit feiner 
Erklärung entgegen, und fagte: Mein Freund, Ihre 
Sorglanıkeit ift wohl begründet. Allerdings habe ich 
eine Menge geheimer Papiere bei mir, wodurch fich 
viele Menſchen auf das Gefährlichfte compromittirt 
jehen könnten, befonders aber auch diejenigen Perſonen, 
welche ic) jo gern den fie umdrohenden Gefahren ent» 
riffen hätte. Am klügſten wäre es vielleicht, alle viele 
Papiere heut, wo ich meinen Tod finden werde, zu 
vernichten, aber id) geftehe, daß ich mich nicht dazu 
entſchließen kann. Denn ih muß hoffen, daß die 
Nachwelt einft in diefen Papieren die befte Nechtfer- 
tigung meines Verhaltens in der legten Zeit, ja Die 
eigentlihe Ehre meines Gedächtniſſes finden wird. 
Ich übergebe Euch dieſe Papiere, damit Ihr fie un- 
jeven Feinden entzieht, welche jchon unten auf ber 
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Straße wie Raubvögel auf dieſe Beute lauern. Aber 
Ihr müßt mir verſprechen, Pa Mard, daß Ihr dieſe 
Papiere einft befannt machen wollt, denn Euerer 
Freundſchaft und Treue ift es worbehalten, durch die 
Beröffentlihung diefer Schriften mein Andenfen und 
meine Ehre zu wahren! *) 

La Mard reichte feinem Freunde feierlich die Hand, 
und empfing jet aus den Händen Mirabeau’s einen 
Schlüffel mit dem Bedenten, damit das geheime 
Schubfach eines Wandichranfes zu öffnen. Die darin 
vorgefundenen, wohlgeordneten und eingewidelten Ba- 
piere verbarg Ya Mark dann jorgfältig in feiner 
Taſche. — 

Indem La Mard und Mirabeau, nahe nebenein— 
anderfitend, jich noch vertraut zu unterhalten fort 
fuhren, bemerkte Mirabeau nicht, daß fich inzwijchen 
der Hintergrund feines Zimmers mit verjchiedenen 
Geftalten von Männern und Frauen anzufüllen be— 
gonnen. Es hatte fich dort eine jehweigende und er 
wartungsvolle Gruppe aufgeftellt, die nicht näher zu 
treten wagte, und trauernd und feierlid anf dem Mo— 
ment harrte, wo Mirabeau ihrer anfichtig geworden 
‚wäre. Bon Zeit zu Zeit öffnete fi) die Thitr von Neuem, 
und noch Andere traten ein, welche auf die Beachtung 
Mirabeau’s ein großes Hecht zu haben jchienen. 

Mirabeau wurde jetzt aufmerkſam, richtete fich ver: 
wundert und bewegt won feinem Sefjel auf, und be- 
trachtete die Geftalten, von denen ſich ihm jett einige 
zu nähern begannen, während andere noch im Hinter: 
grunde zurückblieben. 

Mer feid Ihr? fagte ev mit einer Stimme, bie 
froh nnd bange zugleich erklang. O mein Gott, id) 
fenne Euch! Ihr —* alle die Geſtalten meines Le— 


*) La Marck. I. 956. 
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bens, die ich einft geliebt und geehrt habe. Auch Du, 
Henriette, meine ſüße Freundin? Du fiebft bleich 
aus, wieder Tod, Met-Lie. Nicht wahr, Du haft Dich 
von Deinem Kranfenlager aufgerafft, um mir nod 
einmal den Gruß Deiner Augen zu fpenden. Und 
das ift Freund Coco an Deiner Hand, den Du mir 
noch einmal bringen wollte. O, das ift die traute 
Horde Mirabeau’3! Lebt wohl, lebt Beide wohl! 

Henriette breitete mit einem Schmerzensjchrei ihre 
Arme nah ibm aus, aber er winkte ihr, ſich ihm 
nicht mehr zu nähern. 

Und das ift Chamfort! Und das ift Condorcet! 
Und das ift das befte Herz mit der beredteften Zunge, 
das ift der Abbe Cerutti! rief Mirabeau.mit Teuchten- 
den Augen, indem er mit feinem Finger erftaunt auf 
die genannten Perfonen deutete. Du follft mir die 
Leichenrede halten, Cerutti. Willft Du das? 

Gerutti grüßte ihn mit einer ernften, wehmutbs- 
vollen Gebärde. 

Ah, und das ift meine alte, treue Freundin, Ma 
dame Helvetius! fuhr Mirabeau fort, indem er vor 
der ehrwürdigen, in Thränen ausbrechenden Frau, die 
am Arm ihres Freundes Cabanis in einer Ede des 
Zimmers lehnte, fich mit tiefen Grüßen neigte. 

Und dieſer artige Page, welcher dort ftebt? fragte 
Mirabeau weiter. 

La Mard flüfterte ihm zu, daß die Königin dieſen 
Pagen abgejandt habe, um fi nah Mirabeau zu 
erfundigen und dem Kranken ihre Theilnahbme auszu- 
drücken. 

O die Königin! rief Mirabeau erſchüttert. Ich 
hätte gern mein Leben gelaſſen, um das ihrige, welches 
ſo koſtbar und ſchön iſt, zu erhalten! 
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Sein Auge verweilte jett auf feiner Schwefter, 
die mit einer andern ſchwarzgekleideten Dame, deren 
Hand fie in der ihrigen hielt, Hinten an der Zhitr 
Stand. 

Das ift meine Schweiter! Mit einer Treue unb 

ärtlichfeit ohne &leihen haben wir Beide uns ge- 
tiebt! fagte Mirabeau, indem er der Frau von Sail» 
lant feine Kiüffe zuwinfte. Und wen baft Du mit 
Dir gebracht, meine Schwefter? Wen haft Du mit 
Dir gebracht ? 
irabeau erkannte jeine Frau, Emilie von Mari- 
guane, die ihn aus der Ferne mit einer faft ehrerbie- 
tigen Liebe grüßte. Er ftredte die Hand mit einer 
lächelnden verſöhnungsvollen Gebärde nah ihr ans. 
Uber dann begamı er zu ſchwanken und bintenüber zu 
taumeln. Gabanis und Chamfort ergriffen ibn in 
EL Urmen, und fithrten ihn auf feinen Geffel 
zurück. 

Und Ihr ſeid Alle gekommen, Ihr Alle, die ich 
liebte, um den Todesreigen um mich zu ſchlingen! 
rief er nach einer Pauſe, mit einer merkwürdig ver— 
änderten Stimme. Als ich heut Morgen aufſtand, 
rief ich nach Muſik, nach Blumen und Kränzen! Und 
Ihr ſeid gekommen, und habt mich noch einmal mit 
den Kronen der Liebe geſchmückt, und Euer Abſchieds 
ruß tönt fänftigend Durch meine großen Schmerzen! 
Sabt Dank! 

In dieſem Augenblick aber wurde er von jo furcht- 
baren Krämpfen ergriffen, daß er e8 nicht mehr aus: 
balten zu können erklärte. Dann klagte er über bef- 
tige Schläge in feinem Kopf und bat feine Werzte, 
ihm Opium zu geben, um fih durch Schlummer von 
feinen Qualen zu retten. Dann aber hörte jein Athem 
plöglich auf zu gehen. Mirabeau war todt. — 


Bon feinem Haufe her, vor weldem das Volk in 
Dichtgedrängten, feierlichen Schaaren dieſe Nachricht 
empfing, verbreitete fi die Todesfunde wie ein an- 
ſchwellender, brauſender Strom durch ganz Paris, und 
ballte in allen Herzen wieder. — — 

An demjelben Tage, wo Mirabeau ftarb, diente 
ein zweifelbaftes Ereigniß, das fih in feinem Haufe 
zuteng, zur Betätigung der düſtern Geriichte, die itber 
jeinen Tod und die ihm vorangegangene Krankheit in 
allen Kreijen von Paris umherliefen. Mirabeau’s 
Schreiber, der junge Camps, wurde auf dem Boden 
des Haufes gefunden, wo er eben den Verſuch gemacht 
batte, fih zu erhängen. Man hatte ihn ſchon in einer 
verdädhtigen Aufregung und Verwirrung die Treppe 
binaufftürzen fehen, indem er unaufhörlich ſchrie: Gift! 
Gift! Welch' eine Schandthat!*?) Es gelang, ihn 
wieber in’s Leben zurüdzurufen, aber er ftellte ſich 
irrfinnig, ohne durch feine weiteren Aeußerungen zur 
Aufhellung des vätbjelhaften Dunkels etwas beizittragen. 
An feiner Perſon konnte nur fein heimlicher Umgang 
mit den Sacobinern, namentlich mit Alerandre Lameth, 
verdächtig gefunden werden. | 

Die immer allgemeiner fich verbreitenden Gerüchte, 
mit denen fi die lauten Klagen des Volkes verban- 
ven, veranlaßten die Staatsanmwaltichaft, auf die Deff- 
nung der Leiche Mirabeau's zu dringen. Bier Aerzte 
erklärten jih mit der größten Beftimmtheit für die 
Meinung, daß Mirabeau vergiftet: worden fei. Bier 
andere Aerzte wollten mit 5 Beſtimmtheit das 
Vorhandenſein des Giftes im Körper läugnen. Dieſe 
letzteren waren zum Theil als Männer bekannt, welche 


) Montigny M&moires sur Mirabean VIII. 471. 
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e8 filr ihre Pflicht hielten, die Parteien zu verſöhnen, 
ftatt fie zu einem noch erbitterteren Kampf gegen ein- 
ander aufzuregen. Die Familie Mirabeau's hat ftets 
den Glauben feftgehalten, daß Mirabeau jeinen Tod 
durch Gift gefunden habe. 

Die Befattung Mirabeau’8 wurde eine National- 
feier, in ber fich alle Stände und Parteien, das ganze 
Volk, alle Behörden, die Minifter und die National- 
verfammlung, die Truppen des Königs und die Na- 
tionalgarden, zu einem niegejehenen, von Trauer und 
Begeifterung wogenden Zuge vereinigten. Die Priefter 
waren mit einem Corps von Muſikern vorausgefchrit- 
ten, bie auf fremden, bisher noch jelten gehörten In— 
ftrumenten, die man erft feit Kurzem in Paris ein- 
geführt hatte, namentlich dem Zamtam und ber ge- 
. waltigen Trombone, berzzerreißende Klagemelodieen 
jpielten. 

Das Volk, in einen wunderbaren ftillen Schmerz 
gehitllt, blidte unaufhärlich, und mit fließenden Thrä- 
nen in den Augen, auf den Sarg Mirabeau’s, ber 
mit der Bürgerfrone und allen militairifchen Attri- 
buten geſchmückt, von zwölf Nationalgardiften und 
vier Mitgliedern der Nationalverfamminng babinge- 
tragen wurde. 

Hinter dem Körper her wurde das Herz Mirabeau’s, 
mit einer Blumenfrone geſchmückt, fortgeführt. 

Der Club der Sacobiner, der, nur mit Ausnahme 
einzelner Berjonen, ſich vollftändig dieſem Trauergeleit 
angefchloffen Hatte, fchritt unmittelbar hinter der Na- 
tionalverfammlung einher. 

In der Kirche Sainte-Genevieve, wo ber Körper 
Mirabeau's beigefett wurbe, hielt der Abbe Cerutti 
die Leichenrede. 
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Bald darauf begehrte das Departement von Paris, 
daß das Pantheon dem Begräbniß der großen Män— 
ner Frankreichs geweiht werde, und daß der Körper 
Mirabeau's darin zuerſt aufgenommen werden ſolle. 

Der Jacobiner-Club beſchloß, auf dem Altar in 
ſeinem Sitzungsſaale auch die Büſte Mirabeau's, ne— 
ben denen von Jean Jacques Rouſſeau und Helvetius, 
als die dritte aufzuſtellen. — 
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